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Erſtes Kapitel. 


Mie viele Taufend und Nbertaufend von Sei— 
ten find beſchrieben und bedrudt worden mit dem 
Lobe des Frühlings, des Frühlings, den man die 
Zeit der Hoffnung und der Minne genannt, und mit 
unzähligen anderen ſüßen Namen überjchüttet hat. 

Dann hat man den Herbit befungen, vielleicht 
bisweilen ſogar mehr aus ökonomiſchen Grün— 
den, als aus poetilchen, indem man an die glücklich 
beendeten Ernten gedacht hat, an das Einheimjen 
von Kraut, Kartoffeln und allerlei anderer Feld- 
frucht, was fich ausnehmend dichterijch behandeln 
laßt, im Falle man fih nit etwa jelbft in der 
Lage befindet, an der Spite von einem Dugend 
jtörrifcher, unreinlidher, widerhaariger und fauler 
Bauernknechte dieſe ländlichen Beichäftigungen 
zu leiten. Da ferner wohl die überwiegende Mehr— 
zahl von Schriftſtellern das Glück hatte, mit 
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mehr oder weniger Erfolg eine claſſiſche Erziehung 
zu genießen, jo it es nicht undenkbar, daß 
diefe der erwähnten Jahreszeit eine danfbare Er- 
innerung bewahrt haben, in Anbetracht der Schul- 
pforten, welche Hinter ihnen ſich in derfelben 
ſchließen, und des Glüdes, welches fie empfanden, 
indem fie, den unvermeidlichen, ſonſt verpönten, 
Stod in der Rechten und das Ränzchen auf dem 
Nüden, über Berg und Thal wanderten. Denn 
jelbit Gegend und Natur, die an und für fi 
fo jämmerlih find, daß fie faum mürdig, folche 
Namen zu führen, ericheinen uns unter gedachten 
Umftänden als ein Paradies. 

Mas endli den Winter betrifft, fo hat felbft- 
verständlich auch diefer alte Gefelle feine Lobredner 
gefunden, ja, in Betracht, daß er unbedingt die 
abſcheulichſte Jahreszeit, ſogar unverhältnigmäßig 
viele. Man hat ſeine reine und friſche Luft be— 
lobt, ohne der Schnupfen und Rheumatismen zu 
erwähnen, welche ſie mit ſich bringt. Man hat 
die mit Schnee bedeckte, glitzernde Fläche geprie— 
ſen, man hat Eiszapfen mit Bergkryſtallen, den 
Reif mit Diamanten, und gefrorene Fenſterſcheiben 
mit Blumen verglichen, aber man hat nichts ge— 
ſagt von erfrorenen Naſen und Ohren, und hat 
vergeſſen, die Annehmlichkeit der Froſtbeulen zu 


ſchildern, ſo wenig als man von der Eoftipieligen 
Beihaffung des betreffenden Brennmateriald ges 
proben hat. 

Magere Jünglinge endlich, in fadenjcheinigen 
Röcken, behaupten, daß die frische freie Winter- 
luft einzig im Stande fei, ihr mallendes Feuer: 
blut zu fülen, während ältere, fette Perſönlich— 
feiten über den Winter fich in anerfennender Weile 
ausfprechen, meil fie weniger transpiriren, als zu 
einer andern Jahreszeit. 

Unbedingt hat man de3 Sommer: aber am 
jeltenften erwähnt, ihn am menigften geichildert, 
belobt und gepriefen, was doppelt unbegreiflich, 
da er nicht blos eine Schöne, ſondern auch in der 
That eine große Rarität ift, für unfer deutſches Va— 

terland nämlich, in welchem er fi durchſchnittlich 
höchſtens alle drei Jahre einmal in feiner wirf- 
lihen Geftalt einzufinden pflegt, in der wir ihn 
für die allerbejte Jahreszeit zu halten feinen Ans 
ftand nehmen. 

Aus diefem Grunde empfinden wir ein auf: 
richtiges Vergnügen, dem jehr geehrten Leſer mit- 
theilen zu können, daß unfere Geſchichte mitten in 
einem, wirklid wunderſchönen Sommer beginnt, 
und zwar in den erften Decennien des laufenden 
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Jahrhunderts, auf dem Lande und mitten im 
Grünen. 

Sa, es war vielleicht felbit ein wenig zu grün, 
indem die breiten Wege des großen und meit- 
läufigen Gartens, in welchem wir uns befinden, 
jtatt mit Sand beftreut zu fein, mit Gras und 
Unfraut bevedt waren, und nur in ihrer Mitte 
einen jchmalen, einigermaßen betretenen Pfad 
boten, indem die DBeete, welche längs diejer Wege 
ih binzogen, an demielben Fehler litten, und 
endlich weil verſchiedene Götter und Göttinnen 
aus weißem Sandftein fih mit einem grünen 
Moosteppihe bedeckt hatten, ohne Zweifel aus 
Schamhaftigkeit, da die Hand des Künftlers fie 
allzufpärlich bekleidet hatte. 

Der Befißer aller diefer grünen Saden mar 
Herr Wilhelm von Borland, den wir, an der 
Seite feiner Frau Franzisfa in einer Kleinen, 
indefjen ziemlich gut gepflegten Xaube fißend, fin: 
den, rauchend, plaudernd zu Heiten, und dann 
wieder längere Zeit von der Höhe der Laube aus 
jein Beſitzthum jchweigend überblidend, was gut 
anging, da diefelbe auf einem Kleinen, künſtlich 
angelegten Hügel errichtet war, welchen man den 
Schnedenberg zu aennen pflegte. 

Der Garten hatte einen bedeutenden Umfang, 
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und wurde deshalb gewöhnlich Park genannt, und 
man hatte Sorge getragen, ihn noch größer er— 
ſcheinen zu laſſen, als er wirklich war, indem ein 
Theil der ihn umgebenden Mauern mit Strauch— 
werk und Bäumen verdedt war, melde die Aus— 
läufe einer wirfliden Barthie von Waldbäumen 
waren, und auf der andern Geite, indem man 
verschiedene vom Schlofje auslaufende Gartenwege, 
dort um einige Schritte breiter gemacht hatte, als 
an ihrem Ende, was diefelben um die Hälfte 
länger erſcheinen ließ, al3 e8 in der That der 
Tal war. 

Das war zu jener Zeit ein nicht felten ange 
wendeter Kunitgriff, der freilich, Fam man aufden 
Gedanken, bis an’3 Ende der betrügliden Per— 
fpectiven zu Ipazieren, in nichts zerfiel, ja den uns 
glüdlihen Weg jest ſelbſt kürzer erfcheinen ließ, al3 
er wirklich war. 

Das Schloß jelbit, zu deſſen Verherrlichung 
eigentlich dieſe optiihe Täufhung angebracht wor— 
den war, ein unmäßig großes, dreiftödiges, im 
Style des vorigen Jahrhunderts aufgeführtes Ge- 
bäude, trug undankbarer Weife die Schuld an der 
Bermwilderung des Gartens, es war die Urſache der 
mit Unfraut bewachſenen Wege, der in ſchlechtem 

Zuſtande befindlichen Beete, der mit Moos über— 
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zogenen griechiſchen Götter, und endlich, einfacher 
geſagt, der Verarmung der Familie Vorland ſelbſt. 

Wir haben ähnliche Verhältniſſe bereits einige 
Male geſchildert, aber leider ſind wir ihnen noch 
viel öfter begegnet, und wir können deshalb nicht 
umhin, ihrer hier nochmals mit einigen Worten 
zu gedenken, und es genügen deren wenige, die 
Sachlage zu kennzeichnen. | 

Der Großvater des Herren Wilhelm hatte fein 
altes, jett nur nobh in Trümmern vorhandenes 
Schloß verlafien, daS neue erbaut, und fi 
dabei faſt gründli und gänzlich ruinirt. 

. Nach dem Beijpiele vieler anderer Thoren hatte 
er einige Monate in Paris zugebraht, um dort 
deutiche Sitte mit franzöfiicher zu vertaufchen, und 
jo oft er in die Heimath zurüdkehrte, fand er fi) 
unbebaglider in feinen alten Mauern. 

Bu der Thorbeit gefellte fid Ipäter der Hoch— 
muth, und während er anfänglich blos während 
feines Aufenthalts in Frankreich die leichtfertigen 
Vergnügungen feiner franzöſiſchen Freunde ges 
theilt hatte, ſchämte er fi) jet zu Haufe feines 
einfachen Lebens. 

Dann waren ihm auch —— Andere mit 
ſchlimmen Beiſpielen vorangegangen. 

Man hatte die alten Wohnſitze der Väter ver— 
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laſſen und hatte fi) moderne, weitläufige Wohnungen 
gebaut, und während man fich glücklich fühlte, 
wenn irgend ein Schmeichler diefe ungemüthlichen 
Bauten ein Palais nannte, war man meiſt bereit3 
ſchon zu Grunde gerichtet. 

Das Schidjal des alten Herrn von Borland 
war ganz dajjelbe. 

Zuerſt berieth er fich mit feinen Amtleuten, 
welche ihm unbedingt zuftimmten, denn einmal 
wußten fie, daß er dennoch feinem Kopfe folgen 
würde, zweiten® — Brofithen fallen ftet3 ab bei 
dergleihen! Dann wurde ein Baumeilter gerufen, 
der pradtvolle Pläne vorlegte und die billigiten 
Veranſchläge. Der alte Vorland hatte niemals 
fo ſehnſüchtig auf den Frühling gewartet, als in 
jenem unglüdlihen Baujahre. Die Förfter ſchlugen 
Holz, die Pächter fuhren mächtige Werkjtüde zum 
Bauplage, aus Frankreich famen Mufter von 
Tapeten, Zeichnungen von fojtbaren Kronleuchtern 
und zierlihe Modelle von vergoldeten Möbeln. 
Die Amtleute endlich ihrerjeitS zogen Gelder ein, 
fündigten Gapitalien, und entwarfen Funftreidhe 
finanzielle Bläne. 

Sseßt begann das neue Palais aus dem Boden 
zu fteigen, fait jo raſch wie die Schwindelbauten 
der Gegenwart. / 
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Bor Allem eine Colonnade an dem großartigen 
Thore, dann ein riefiges Stiegenhaus und breite 
Doppeltreppe, Marmorjäulen, Grotten, an der \ 
Dede: feitlihe Götterfneipe der vereinigten rö— 
mifchen und griechiſchen ächten Gottheiten und der 
beigezogenen Herren Halbgötter und Helden. Zötchen 
und Zoten, mehr unverihämt als finnreich, ange— 
bradt in Eden und Rand. 

Was die Eintheilung der Stodmerfe betraf, 
jo war das Erdgefhoß für Küche und Speiſe— 
fammer, fo wie für die zahlreich anzujchaffende Die- 
nerichaft beitimmt. Die Bel:Etage für die bobe, 
und, wer weiß was gefhehen Fann, vielleicht felbft 
fürdie höch ſten Herrichaften; der zweite Stod end— 
lich Sollte dienen, den Schwarm der Gäſte aufzu- 
nehmen, welche nicht ermangeln würden, fi in 
ungeheurer Anzahl einzufinden. 

Man gelangte richtig bis zu dieſem zweiten 
Stocke, und vollendete jelbit das Dad, ſogar einige 
Gemächer der Bel- Etage wurden mit fürftlichem 
Luxus ausgeftattet, dann aber war man fertig, 
wenn auch nicht mit der vollſtändigen Einrichtung, 
doch mit Vermögen und Credit, und ftatt von den 
höchſten Herrichaften, den verehrten Gäften und 
der zahlreichen Dienerjchaft, ward das neue Valais 
von einer ſchlimm beleumundeten Berfon, dem Seque= 
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fter bewohnt, und die Reihenfolge der Vorgänge, 
welche dieſes unerquidlihe Endreſultat herbeige— 
geführt, war einfach folgende: 

Als man zur Hälfte des Baues gekommen, 
waren bereits alle vorhandenen Baarvorräthe 
und Capitalien verſchwunden. 

Jetzt wurden die Wälder gelichtet und die 
Ernte auf dem Halme verkauft, worauf man der 
letztere einen Theil der Aecker folgen ließ, und 
dieſen manch' hübſchen Waldgrund. 

Dann kamen und gingen Juden, in beſchnit— 
tenem und unbeſchnittenem Formate, und endlich 
nahm das erwähnte Symbolum Beſitz von dem 
mit Mühe und Noth erbauten Palais, während 
Herr Vorland, da die alte Burg ſeiner Väter 
längſt auf den Abbruch verkauft worden war, in 
einem beſcheidenen Zimmer des Erdgeſchoſſes ſich 
nothdürftig eingerichtet hatte. 

Ihr fragt: Iſt es möglich, gelinde geſagt, ſo 
gedankenlos zu handeln? 

Geht heutzutage durch die Straßen einer 
großen Stadt, die, wie man zu ſagen pflegt, im 
erneuten Aufblüben- begriffen iſt, und Ihr werdet 
die Antwort finden. 

Mas den alten Herrn von Borland betrifft, 
jo jtarb er einige Sahre jpäter in Kummer und 
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Noth; ſein Sohn rang rüftig, ohne eben befondere Er- 
folge zu Stande zu bringen, und als auch er endlich 
feinem Sohne Wilhelm da3 neue Schloß und 
ven Sequeſter hinterließ, konnte diefer, eben in 
jeinem fünfzigiten Jahre, die Hoffnung begen, 
nad DBerlauf von meiteren Hundert die übrig 
gebliebene Hälfte des früheren Befiges ſchulden— 
frei zu ſehen. 

Kehren wir jet zu dem Manne zurüd, —— 
ſich im Beſitze ſo reizender Hoffnungen befand. 

„Niemand kann behaupten,“ ſagte er mit ge— 
runzelter Stirn, „daß ich meine Tochter verkauft 
habe — —“ 

„Aber Wilhelm,“ verſetzte die Frau von Vor— 
land, „ich bitte Dich um Gottes willen, ſei doch 
vernünftig, es fällt ja wahrhaftig keinem Men— 
ſchen ein, das zu ſagen, oder auch nur zu glauben. 
Alle Welt weiß ja, daß ſich die jungen Leute 
liebten, und daß wir gewiß, anfänglich wenigſtens, 
eher gegen als für das Verhältniß waren.“ 

„Meine liebe Franziska,“ fagte Borland, „Du 
fennft die Menfchen nit. Drüben ift der reiche 
Nachbar, und fein Sohn will unfere Johanna, die 
Erbin jenes verfluchten Steinhaufens, dieſes wü— 
jten Gartens, einer mäßigen Anzahl verpfändeter 
Grunditüde und einer großen Menge von Schulden. 


- 


15 





Gebe ih ihm das Kind, fo werden fie jagen: 
Welch' ein Glüd für den armen adeligen 
Schluder, den Herrn von Habeniht3 auf Lum— 
penhbaufen — —“ 

„PBfui, fiel die Freifrau ein, „Jogar im 
Scherze fol man nicht jo von fich jelbit Sprechen.‘ 

Herr Wilhelm machte eine abmehrende Bewe— 
gung mit der Hand: „Laß mich ausreden! 

„Gebe ih e3 ihm nicht, jo werden fie rufen: 
Seht den hohmüthigen alten Narren, bat nichts 
zu nagen und zu beißen, und jcheudht den reichen 
Freier von feiner Thür. 

„Vielleicht Tagen fie auch, ich habe die Johanna 
verfauft wider ihren Willen, oder, wer weiß, wir 
hätten durch allerlei Fallitride und Lodungen den 
jungen Mann an uns gezogen. Was jol man 
da thun?“ 

„Genau das, was wir gethban haben,‘ er— 
widerte Frau Franzisfa. ‚‚Unfere Tochter nicht 
dem eriten Beiten an den Hals merfen, meil 
er reich ift, eben fo wenig aber fie ihm aus die- 
jem Grunde verweigern, wenn er ein braver 
junger Mann ift. Und Du weißt felbft, daß Lud— 
wig das ift.” 

„om, ja, das ift nicht zu läugnen,“ ſagte 
Herr Wilhelm. 
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„Und daß fih die Kinder aufrichtig Lieben!” 

„Wieder wahr,” ermwiderte er, ohne Zweifel 
merfend, daß er in die Enge getrieben wurde, 
„aber, fegte er hinzu, ‚Liebe macht nicht immer 
glücklich 

„Aus bat fie glüdlih gemacht, troß mancher 
Sorge," jagte die Freifrau, indem fie ihrem Gat— 
ten die Hand reichte, „und das wird fie allent- 
halben thun, wo fie nit durch beider Theile 
Schuld zu fliehen gezwungen ift. Sch habe e3 
Dir nie vergefien, daß Du mich genommen al3 
ein blutarmes Ding, arm, ärmer ald arm, 
weil —“ 

„Zeufel , rief Herr Wilhelm ladend, „Du 
thuft ja gerade, al3 ob ih ein Millionär ge: 
weſen wäre, während Du Did plagen mußteft 
Dein Leben lang, ja mandmal zuverläffig Did 
jelbft mehr quälteft, als nöthig. Aber weißt Du, 
warum mir vorhin die Grillen dur den Kopf 
fuhren? Sch babe Allerlei gehört, was man in 
der Umgegend fpricht über die Brautjchaft der 
Kinder, und das hat mic) geärgert.’ 

„Haft Du jemals von einer Brautſchaft ge: 
hört ‚’’ verjeßte die Freifrau, „die allen Leuten 
recht, ſondern die man nicht vielmehr befrittelt 
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und getadelt von allen Seiten? Das darf und 
nicht anfehten. Aber geben wir jest?’ 

Borland nidte zuftimmend, und fie gingen. 

Es war ein alter Gang, den die beiden Leute 
gingen, eine alte Gewohnheit, die, mie Alles auf 
der Welt, einmal jung gemejen, jet aber alt ge- 
worden war wie fie jelbit, aber eben deshalb un- 
entbebrlid, und ihnen jo lieb und.jo jugendlich 
ericheinend, wie am erſten Tage. 

E3 war ein einfadher Spaziergang dur Feld 
und Wald, der am Tage, als Herr Wilhelm feine 
junge Frau eingeführt in fein Haus, zum erften 
Male gemacht, und dann ſpäter, erlaubte es nur 
balbmwege das Weiter, täglich wiederholt wurde. 

Ein eigenthümliches, wunderbar beglüdendes 

"Gefühl liegt in dem Gedanken, ein junges geliebtes 
Meib, das man vtelleiht dem Schidjale mühlam 
abgerungen, einzuführen in fein Eigenthum, jei 
e3 nun groß oder Klein, um ihm zu jagen: „Sieh', 
das Alles gehört jet Dein!" Und als Herr 
Wilhelm an feinem SHochzeitstage dieſe, an und 
für ſich zwar nicht Eoftipielige, zu Zeiten aber von 
fchmereh‘ Folgen begleitete, mündliche Schenkungs— 
Urkunde ſeiner Franziska ausgeſtellt, ſprang dieſe 
wie ein junges Reh und außer ſich vor Ver— 

Bibra, E. v., Tzarogy. J. 2 
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gnügen dur die Fahlen, Öden und unerquidlichen 
Räume des neuen Schlojjes. 

Das war nicht befonders zu verwundern. 

Sie war aufgewachſen in einem Dachſtübchen, 
das ihr Bater bewohnte, ein alter mit Wunden 
bededter Major, der von einer kleinen, fpärlichen 
Penſion lebte, und als er endlich jtarb, ihr nichts 
hinterließ, alS einen alten Namen, den er, als 
jüngerer Sohn, mit Ehren geführt. 

Dann hatte fie mit Nerger und Widerwillen 
eine entfernte Verwandte aufgenommen, die aus 
Geiz ein Stübchen ebener Erde bewohnte, noch 
fleiner als jene Dachſtube, aber nicht hell und 
luftig wie dieſe, Jondern dunkel und dunſtig. 

Und jet war fie glückliche Beſitzerin geworden 
von fünfzig und wohl noch mehreren Stuben, die 
alle fat Säle zu nennen, mit mächtigen Flügel- 
thüren und mit falt ungebührlid hohen Fenjtern. 

Freilid machte Herr Wilhelm fie lähelnd auf: 
merkſam, daß dies auch Alles fei, und in allen diefen 
himmliſchen Gemächern weder Stuhl noh Tiid. 

Aber fie rief jubelnd, daß fih das Alles fin- 
den werde, und daß der König ſelbſt Fein jo herr— 
lihes Schloß befigen könne, als ihr Herr und 
Geliebter, und als fie endlid in die paar Ger 
mächer gelangte, welche man wirklich eingerichtet, 
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und die der Sequefter, merkwürdiger und une 
begreiflicher Weiſe, zu entmöbeln unterlafjen hatte, 
gerieth fie in ein ſprachloſes Entzüden. 

Dann aber ſchlug ihr der junge Dann einen 
Gang in's Freie vor. 

Trotz der Freude, die fie empfand, war es ihm 
dennoch fat peinlich, jene Ruine, deren Erſchaffung 
die Berarmung feiner Familie herbeigeführt, zu 
betreten, und draußen in Feld und Holz war e3 
befier. 

Zum Theil wenigftend, wenn auch nicht ganz! 

Denn batte man ihm auch einen gewiſſen, 
mäßigen Antheil an Ader und Feld überlafjen, 
fo war doch der überwiegende bewirtbichaftet, zu 
Gunften der Gläubiger und deren Erben. Herr 
Wilhelm aber empfand ftet3 ein gewifjes Miß- 
behagen, wenn er auf dieje Felder blidte und der 
Schulden gedadte, die des Großvaters Schuld 
auf den Enkel gehäuft. 

Alfo ſchlug er, feine junge Frau geleitend, 
allerlei jonderbare Wege und Ummege ein, jo viel 
als möglich jene verfängliden Grundftüde ver— 
meidend, da er den feftlihen Tag fih nit durch 
deren Anblid verderben mwolle. 

Merkrürdiger Weife aber gingen die jungen 
Leute am folgenden Tage, ohne fid weiter zu be- 

2* 
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fprechen, denfelben Weg, dann den nächitfolgen- 
den, und jo täglih, erforderte nicht gerade 
ein Geihäft ihre Anweſenheit an irgend einem 
andern Plage, und dann war es ihnen, als feien 
fie eben an einem ſolchen Tage gar nicht fpazieren 
gegangen. 

So ſchritten fie heute wieder friedlich ihre ge— 
wohnten Pfade, und es ſchien ihnen, als ſei Alles 
genau jo, als es geweſen an jenem reizenden 
Sommertage, an welchem ihr Honigmonat begon= 
nen, und hatte fich gleihmwohl aud Manches ver- 
ändert, jo war doc eigentlich) die Hauptſache noch 
‚ wirflich diefelbe. 

Freilich) waren die Erlen am Ufer des Baches 
größer geworden, der Bach aber ſelbſt lief ges 
Ihäftig und murmelnd feinen Weg, wie dazumal, 
an den röthlichen Wurzeläften worüber, ſprang 
eilig über die glänzenden Kielel, und wand fidh 
mit vieler Gejchidlichfeit Dur den grünen Wie— 
fengrund. 

Da lagen aud noch die großen Steine, welche 
die Brüde erjegten, mitten in den plätfchernden 
Mellen, und eben jo, wie e8 am erjten Tage ge: 
ſchehen, reihte Herr Wilhelm auch heute feiner 
Franziska die Hand, al3 fie dort die glatten und 
abgerundeten Steine betrat. Sie wäre wohl jeßt 
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nicht mehr gejtrauchelt, aber e3 hätte fie befrem= 
det, wäre er ihr nicht zu Hülfe gefommen, mie 
am erjten Tage. Das Einzige, was anders ge— 
worden mit den Sahren, war, daß er früher 
fein Töchterchen Johanna, wenn fie die Eltern 
begleitete, auf feinen Armen über dad Waſſer 
trug, und daß fie jeßt faſt geihidter und raſcher 
al3 er felbjt über die Steine hinwegiprang. Da 
fie aber heute nicht um die Wege, war Alles jo 
wie in alter Zeit. 

Mas die Felder betraf, an melden vorüber 
der Weg führte, hatte man den Wiejenplan ver— 
lafien, jo waren fie freilih nicht fo bejtändig 
wie jene. Bald wogte langhalmiger Roggen auf 
ihnen, bald der Segen des goldenen Weizens, 
oder der zierliche Hafer, wohl auch der Raps mit 
jeiner goldgelben Blüthenpracht, oder duftender 
Klee, während die derbe Futterrübe*) eilig noch 
den Spätjommer und Herbit benugte, um zu 
reifen, und ſelbſt die erſte Fröſte heroiſch über 
wand. 


*) Mögen die geehrten Herren Landwirthe, welchen viel- 
leicht zufällig Diefe Blätter in die Hand fallen, uns diefe, ohne 
Zmeifel einigermaßen fonderbare Art des Fruchtwechſels zu 
Gute halten, welche wir auf der Vorlander Markung einge» 
führt haben. 
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Das Thiervolf aber blieb fi gleich und treu, 
dienend oder fcherzend, je nach Beruf. 

Im Sonnigen Winkel des Schloßhofes Summe 
ten die Bienen: „Wir geben Dir füßen Honig, 
Frau Franziska, und goldenes Wachs, das magſt 
Du wohl gebrauden im falten Winter, wenn wir 
Ihlafen und träumen.‘ Und fie war ihnen dank— 
bar und veriprad, fie zu ſchonen, fo viel e3 eben 
möglich) jei. 

Draußen auf dem duftigen Wiefengrün ſchwirr⸗ 
ten die Käfer, ſummend und brummend: „Sieh' 
ber, Frau Franziska, auf unſre goldgrüne Flügel: 
pradt. Halt Du fo etwas gejehen auf Deinem 
Dachſtübchen, oder im dunfeln Kämmerlein bei 
der geizigen Muhme, drinnen in der Stadt?‘ 

Da freute die Fran fih jedes Jahr aufs 
Neue ihrer Freiheit, und gedachte, wie fie fröhlich 
zum erften Male auf die Shimmernden Geſellen 
geblidt. 

Dann riefen die Schmetterlinge: „Wir Jind 
ſchöner als die Käfer! Sieh’ unsnur an, wie wir 
fliegen, wie wir, uns auf den Blumenkelchen 
wiegend, mit den Flügeln Schlagen, wie das fun- 
felt, wie das glänzt!" 

Aber Frau Franziska prach verftändig: „Jedes 
in feiner Art,’ und belobte dann unaufgefordert 
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die Grille, mweil fie noch artiger fänge, als zu 
Haufe dad Heimchen am Herde. 

So war's auch mit den Vögeln, die Sang und 
Gruß bradten der jeßt falt zur Matrone gewor— 
denen, wie früher der jungen Frau. Wie jenes 
Mal Shüttelte noch jegt Frau Franziska ihre paar 
Gröſchlein in der Taſche, wenn der Kufuf rief, 
oder fie fana: „Kuduf, jag’ mir wahr, mie viel 
ich noch lebe Jahr'!“ Das hatte fie aber Beides 
erft draußen auf dem Lande aelernt, denn 
in der Stadt kannte fie blos den hölzernen Kudul 
auf der Schwarzwälder Uhr der Muhme, -der die 
Mittagszeit anfündigte, jo mie das magere Wafjer- 
füpplein, das ihr ungern gegönnt war. Aber 
auch draußen dauerte es mandes Sahr, bis fie 
den erften wirklichen zu Gefiht befam, denn der 
Kuckuk ift Scheu und läßt fih faum ſehen vor den 
Menſchen, da er fih feiner Schlimmen Manieren 
Ihämt, die zum Sprüchworte geworden. 

Die Bachſtelzen machten es freili anders, 
denn fie blieben vertraulih fißen, oder flogen, 
famen die Spaziergänger ihnen allzu nabe, höch— 
tens auf einen nicht weit entfernten Etein im 
Bache, artig fich wiegend und fchaufelnd mit ihrem 
langen Echmeifgefieder. 
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Dann fang die Lerche, hoch zu den Wolfen 
ih hebend, ihren lieblihen Gruß, und im Bufche 
die Drofjel ihr einfaches und dennoch Funftreiches 
Lied. Im hellen Waldrevier aber ertönte alljähr- 
li der heiſere Ruf des Hähers, das Klopfen 
des Specht und der Riebesruf der wilden Taube. 
Alles genau fo, mie in den eriten Liebes: und 
Chejtandstagen des Herrn Rilselm und der Frau 
Franziska, und fo war es wohl die Gewohnheit, viel- 
leicht auch die Erinnerung, welche ihnen den täg— 
lihen Gang ftets lieb und erfreulich erfcheinen ließ. 

An jenem eriten Tage aber hatte der junge 
Mann, als meiteftes Ziel des Wegs, jeine Fran: 
zisfa zu den Trümmern der alten Burg geführt, 
die man zerjtört hatte, um die Baufteine zu ver- 
faufen und das mächtige Balkenwerk, und eine 
wehmüthige Freude ergriff ihn, als die junge 
Frau ihr Bedauern ausſprach über die Verwüſtung, 
und meinte, daß fie bier wohl lieber wohnen 
würde, als drüben in dem berrliden Schloſſe. 

„Denn wir wieder recht reich werden, bauen 
wir's mieder auf,” ſagte fie, und er verjegte 
lächelnd: 

„Ja, und verarmen auf's Neue!“ 

Aber ſie ſchritt friſch an's Werk, und begann 
ſogleich einen trefflichen Luftſchloßbau, beſſer 
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vielleicht, als manche ſteinerne Gothik der Gegen— 
wart. 

Indeſſen war in Wirklichkeit nichts gebaut 
worden dort am Platze, als eine Laube, zuerſt 
begonnen von den kindlichen Händen der kleinen 
Johanna, und jetzt mit den Jahren größer ge— 
worden und lieblicher, als das zur Jungfrau er— 
blühte Kind ſelbſt. 

Nachdem bei dem heutigen Gange, nach einer 
kurzen Raſt in dieſer Laube, die beiden Gatten 
ſich wieder angeſchickt hatten, den Heimweg an— 
zutreten, ſagte Frau Franziska: 

„Johanna hat mir ſagen laſſen, daß ſie mor— 
gen von der Tante Fortenberg zurückkommt, da 
müſſen wir doch übermorgen, oder wenigſtens in 
den nächſten Tagen hinüber zu den Stellenbach's. 
Die Kinder ſind Brautleute, und trotzdem ſehen 
wir, die Alten nämlich, uns oft vierzehn Tage 
nicht, kommt gleich der Ludwig faſt täglich zu uns. 
Das iſt nicht recht paſſend.“ 

„Freilich,“ verſetzte Herr von Vorland, „und 
dann, ſobald als möglich, muß dem alten Kelten— 
ſchmidt ein Beſuch abgeſtattet werden. Iſt der 
alte Patron gleichwohl nicht auf das Feinſte ge— 
hobelt, ſo macht er doch, Anderen gegenüber, 
allerlei Anſprüche, und er hat uns jetzt zweimal 
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beſucht, während wir Monate lang gar nicht bei 
ihm waren.“ 

„Iſt das nicht eine Noth mit ein paar Bes 
Juden,” jagte Frau von Borland, „und quält 
und plagt man fi), bis fie abgehaspelt find. Wie 
muß e3 den Leuten in der Stadt erſt zu Muthe 
fein, die von Haus zu Haus laufen, und de3 
Tages hindurch mwenigftens acht bis zehn Beſuche 
machen ?" 

„Da bringt der Pluralis das Angenehne 
hervor,” jagte Herr Wilhelm. „Haft Du nie die 
Geſchichte gehört von dem Thoren, der hörte, daß 
man jo Sanft auf Federn ruhe? Er nagelte einen 
Gänfefiel auf ein Brett, und rief dann aus: 
Menn man auf einer einzigen Feder ſchon jo 
ichled;t liegt, wie muß das erst auf vielen ſchlimm 
fein! Wir befinden uns in feiner Lage.” 

„Es paßt nicht ganz,“ erwiderte Frau Frans 
zisfa lachend, ‚zum Theil aber magft Du nicht 
unrecht haben. Es ift mir aber immerhin lieber, 
wie wir es hier haben, als wie jene in der Stadt, 
und auf ſolche Weife plaudernd und ſchwatzend 
erreichten endlich Beide das Schloß. — — 

Herr Peter Keltenfchmidt, dem der Beſuch der 
Borland’ichen Familie zugedaht war, war eine 
eigenthümliche Berfönlichkeit. Man fonnte zwar 
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nicht behaupten, daß fein Herfommen unbekannt 
oder räthielhaft fei, denn er jtammte aus der 
einige Meilen meit entfernt liegenden, größeren 
Stadt, und man wußte, daß feine Eltern dort 
gelebt und brave Leute, mit einem, fo viel be: 
fannt, mittelmäßigen Vermögen gemejen jeien. 

Ueber fein eigenes Leben aber war, zum Theil 
wenigſtens, ein — räthſelhafter Schleier ge— 
breitet. 

Er war als junger Mann in die Welt ge— 
gangen, hatte Jahre lang nichts von ſich hören 
laſſen, und war endlich, kurz vor dem Tode ſeiner 
Eltern, welche beide nicht lange nach einander 
ſtarben, zurückgekehrt. 

Selbſtverſtändlicher Weiſe begannen jetzt von 
verſchiedenen Seiten verſchiedene Fragen laut zu 
werden, welche Herr Peter Keltenſchmidt nach und 
nach, wenn auch in beharrlicher Schweigſamkeit, 
ſämmtlich beantwortete. 

Würde er das Geſchäft, eine kleine Handlung, 
ſeines verſtorbenen Vaters fortführen? Oder hatte 
er Reichthümer auf ſeinen Reiſen erworben, welche 
ihn dieſer Mühe überhoben? Würde er die we— 
nigen Bekannten, welche er vor feiner Abreiſe hatte, 
aufſuchen und ihnen vielleicht intereſſante Mitthei— 
lungen über ſeine Fahrten machen? Oder wäre 
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e3 vielleicht bedenklich, ihm in diefem Punkte ent- 
gegenzufommen, im Falle feine Vermögensverhält— 
niffe nit die beiten, und er ſich bemogen fühlen 
dürfte, borgend an die Herzen alter Freunde an— 
zuflopfen ? 

Endlih, natürlih nach Befeitigung dieſer letz— 
ten Frage, war fein Herz noch frei? War er eine 
Barthie? 

Die Beantwortung diefer Fragen geſchah da— 
durch, daß Herr Keltenſchmidt nad) dem Tode jei- 
ned Vaters deſſen Laden Schloß, bald darauf Die 
noch vorräthigen Waaren auf dem Wege der Vers: 
jteigerung verkaufen ließ, und das Ladengewölbe, 
fo wie verſchiedene andere Räumlichkeiten des Hau: 
je3 mit allerlei fonderbarem Krimskrams anfüllte, 
welcher nah und nah in Kiften und Kalten aus 
der Ferne eintraf, und daß er auch in jeiner Vater: 
ftadt noch fortwährend ähnliche Dinge, Kunſtſachen, 
Alterthümer und Raritäten aller Art aufzufaus 
fen ſuchte. 

Er mußte mithin Geld haben. 

Was den Umgang mit feinen Freunden betraf, 
fo war er jchon als junger Mann in diefem Punkte 
ein fonderbarer Kauz. Heftig bisweilen und ab- 
ſprechend in hohem Grade, dann wieder ein unter: 
baltender, ja jelbit ein liebenswürdiger ©ejellichaf- 


29 





ter, war er aber auf einmal plöglih verſchwun— 
den, mied allen Berfehr, und kam erft nad) Wo- 
chen wieder zum Vorſchein. Jetzt, nach feiner Zu: 
rüdfunft, ſah man ihn nur Selten an irgend einem 
öffentlichen Orte, und wenn er bei foldhen Gele— 
genheiten einmal ſchweigend und verſchloſſen war, 
und aufneugierige, feine Reifen betreffende Fragen 
nicht die geringite Antwort gab, jo war er zu ans 
deren Zeiten, wenn gleich jeltener, ungemein red— 
felig, und gab fabelhafte und faſt ungeheuerliche 
Dinge zum Beiten, aus welchen beroorzugehen 
Ihien, daß er falt alle befannten und unbefantı= 
ten Länder der Erde beſucht und Die hervor— 
ragenditen Berlönlichkeiten der ganzen Welt Ten: 
nen gelernt haben müffe, und daß er ferner im 
Befike der koſtbarſten und feltenften Merkwürdig- 
feiten jei. 

63 fam bei jolden Gelegenheiten bisweilen 
vor, daß man, mit mögliher Schonung, Zweifel 
erhob über die Bekanntschaft Keltenſchmidt's mit 
irgend einer Perſon, welche bereits geftorben mar, 
als er ſelbſt noch, als Kleiner Peter, die Schule 
ſeiner Baterftadt bejuchte. 

In ſolchen Fällen begnügte er fich einfach mit 
einem überlegenen Lächeln. 

Wenn man aber zu anderen Zeiten eine allzu 
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auffällige Verwunderung fund gab über die eine oder 
die andere, angeblich in feinem Befite befindliche 
foftbare Rarität, jo nahm er bisweilen einige der 
Anmelenden mit in fein Haus, zeigte ihnen den 
betreffenden Gegenstand, und ließ fie nebenher 
flüchtige Blide auf andere Schätze thun, melde 
die alſo Gewürdigten mit Staunen und Bewun— 
derung erfüllten. 

Aber diefe Fälle waren felten, und für ges 
wöhnlich war fein Haus für alle Welt verfchloffen. 

Während fich indeflen auf diefe Weile Gerüchte 
von feinem ungeheuern Neihthum in der Stadt 
verbreiteten, widerfprad dem wieder fein Aeußeres 
und feine Lebensweiſe. | 

Er trug fadenſcheinige und geflidte Kleider, 
durchlöcherte Schuhe, und feine Kopibededung er- 
füllte alle jungen Leute, melde auf Bildung An 
ſpruch madten und moderne Hüte trugen, mit ge= 
rechter Entrüftung, ja mit Verachtung. 

Dazu fam noch, daß er, jo viel man wenig— 
tens bemerfen konnte, fi) der außerordentlidhiten 
Sparſamkeit befleißigte und faſt ärmlid) lebte, und 
deshalb, und da er in diefem Punkte unverbefjer= 
lic erihien, entitanden in den Herzen jüngerer 
und älterer Jungfrauen mehrfache Zweifel, ob man 
ihn lieben und beirathen folle, welche dadurch noch 
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bedeutend gerechtfertigt wurden, daß er ſelbſt das 
ſchöne Geſchlecht auf die auffälligite Weile vers 
nachläſſigte. 

Da man ſich indeſſen mit der Zeit an Alles 
auf der Welt gewöhnt, ſo gewöhnte man ſich end— 
lich auch an die Eigenheiten des Herrn Peter Kel— 
tenſchmidt, und man hätte vielleicht kaum mehr 
von ihm geſprochen, wenn ſich nicht plötzlich das 
Gerücht verbreitet hätte, daß er ſein Haus ver— 
kauft habe und binnen kurzer Zeit die Stadt zu 
verlaſſen gedächte. 

Es geſchah dies auch wirklich, und nachdem er 
ſein neu erkauftes Beſitzthum in der Nähe von 
Vorland's Gute bezogen hatte, wußten ſeine neuen 
Nachbarn anfänglich eben ſo wenig, was ſie aus 
ihm machen ſollten, als ſeine früheren in der Stadt. 

Einige hielten ihn für arm, Andere für einen 
Kröſus, und während ihn die Geiſtlichen für einen 
Heiden und Ungläubigen erklärten, die Juriſten 
für einen in Ruheſtand verſetzten Näuberhaupt- 
mann, und die Bauern für einen Herenmeifter, 
behaupteten einige Echlauföpfe, daß er nicht3 wei— 
ter als ein großer Narr ei. 

Da aber Herr Peter ſeinerſeits indeffen alle 
Diele, eigentlich wenig ſchmeichelhaften Meinungen 
volftändig zu ignoriren fchien, und ſich nicht fo 
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jtreng abgeichloffen hielt, al3 in der Stadt, ließ 
man fünf gerade fein, pflegte und, ließ er fi 
irgendwo bliden, jelbit freundlichen Umgang mit ihm. 

Das Haus, welches er fich gekauft hatte, lag 
unfern eines Waldes, auf einer mäßigen Anhöhe, 
und war für einen Dann feiner Art wie gejchaffen. 

Es mar eine jener Eleinen, burgartig aufge: 
führten Bauten, wie fie in der letzten Hälfte des 
jechSzehnten Sahrhundert3 aufgeführt wurden, zu 
welcher Zeit man in der That Feiner eigentlichen 
Burgen mehr bedurfte, um fih einzufchliegen und 
zu fhüßen, in welcher man aber, gewiljermaßen 
aus Gewohnheit, jenen Styl noch beibehalten hatte, 
etwa fo wie der Bruſtharniſch noch zur Zeit de3 
Perrückenweſens bei feitlichen ©elegenbeiten getra- 
gen wurde. 

Umgeben mit Wall, Graben und obligater Zug- 
brücde, erhob ſich das Schloß, mit Einſchluß des 
Erdgeſchoſſes, dreiftödig, im Biered erbaut und 
flanfirt von vier Thürmen, und bot dem Beſitzer 
einerfeitS ziemlich fihern Schuß und auf der ans 
dern Seite reihlihen Raum zur Aufftellung feiner 
Sammlungen, welde, wie man vermuthete, das 
ganze Schloß ausfüllen. 

Wir jagen: wie man vermuthete, denn in der 
That hatte Niemand, fo lange Keltenjihmidt das— 
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jelbe in Befiß hatte, feine ganze Sammlung zu 
Gefiht befommen, oder alle Räume des Schloffes 
betreten, obgleich er nidht ungern Beluchern einen 
Theil feiner Schäße zeigte. 

Nah den zufammengefaßten Ausfagen diefer 
Beſchauenden mußte fih indeſſen eine ungeheuere 
Menge der außerordentlichiten Dinge dort aufges 
ftapelt finden, und obgleih e3 fih häufig traf, 
daß Leute eben da3 zu fehen befamen, wovon fie 
gerade am allerwenigften verstanden, jo wurde den— 
noch die Reichhaltigkeit der Sammlung von Jeder: 
mann beitätigt. 

Er bejaß Rüftungen und Waffen aller Natio- 
nen, Glas- und Porzellangeräthe aus allen Jahr— 
hunderten, fabelhafte PBretiofen und Schmudges 
genftände, Mumien, ausgejtopfte Thiere, Minera— 
lien, Mufchelfammlungen, phyſikaliſche und optijche 
Snftrumente, Mißgeburten, Gemälde der berühm— 
teften Meifter, Kupferftiche, Automaten und Ge— 
genftände, welche ihren Werth dadurd erhielten, 
daß fie fich im Befiße berühmter oder berüchtigter 
Perſonen befunden hatten. 

Was übrigens Herrn Keltenfchmidt betraf, fo 
war fein Aeußeres wo möglich no ärmlicher und 
vernadläffigter, als vorher in der Stadt, und er 
bielt es, wie er häufig zu jagen pflegte, für eine 
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der größten Annehmlichkeiten des Landlebens, daß 
man da nicht jo außerordentlich ängſtlich auf jei- 
nen Anzug zu ſehen brauche, und madte in Wirk— 
lichkeit den ausgedehnteften Gebrauch von diefem 
idylliſchen Vorrechte der Landbewohner. Da mir 
aber Gelegenheit finden werden, noch öfter mit 
ihm zuſammen zu kommen, ſo verlaſſen wir ihn 
jetzt und wenden uns zu anderen Perſönlichkeiten 
unſerer Geſchichte. Wir haben nicht nöthig, uns 
weit von der Burg oder dem Muſeum des Herrn 
Keltenſchmidt zu entfernen. 

Etwa hundert Schritte von demſelben entfernt 
lagen vier oder fünf kheinere Bauernhäuſer, viel— 
leicht ein Verſuch des früheren Beligers von Herrn 
Peters gegenwärtigem Eigenthume, dort eine Fleine 
Anfiedelung, oder ein Dorf zu gründen, vielleicht 
auch die Weberreite eines jolchen, das in den vor— 
bergegangenen Kriegen zum größeren Theile zer: 
tört worden war, und vor einem diejer länd— 
lichen Wohnungen jaßen auf einer Bank zmei 
junge Mädchen, welche fich zärtlich bei den Hän— 
den gefaßt hatten, troßdem daß die eine der ans 
dern Vorwürfe made. 

Wir wollen feinen Anftand nehmen, zu jagen, 
daß diejenige, weldye zu ſchmollen ſchien, Johanna 
war, die Tochter der beiden Gatten, welche wir 
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an demſelben Nachmittag auf ihrem gewohnten 
Spaziergange begleiteten, während die andere die 
Tochter des Bauern war, dem das artige Häuschen 
gehörte. 

„Gretchen!“ fagte Johanna, „thue mir die 
Liebe und jei nicht fo einfältig. Was jollen denn 
die Pollen bedeuten, die Du da plöglich zu machen 
anfängſt, und die Dich wahrhaftig nicht gut Fleiden. 
Sie! und gnädiges Fräulein! Wer hat Dir denn 
das in den Kopf gejebt? und wenn Du fo fort: 
fährſt,“ jeßte fie lachend hinzu, ‚jo muß ib Die 
Demoijelle Margarethe oder Mamfel Sendelbad) 
nennen, wa3 noch abgejchmaster lautet.‘ 

„Ich darf ja niht mehr Du jagen,” ermiderte 
Grethen faft mweinerlih, ‚der Vater hat mir’ 
verboten. Sch ſoll ſtolz fein, aber nicht hoch— 
müthig, und fol feine Gnade annehmen, und e3 
wäre, jpricht er, eine Onade, oder käme wenigſtens 
jo heraus, wenn Du mir erlaubteit, daß ih Dich 
duze, und von mir jei es hochmüthig, wenn id) 
das annähme Ich veritehe es gar nicht recht, 
was er eigentli will, aber — Du weißt, mie 
heftig er iſt!“ 

„Ich verſtehe nicht3 meiter, rief Johanna, 
„als daß das Alles eine Thorheit ift, und daß id) 
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nicht mieder herüberfommen werde, wenn Dur 
nicht vernünftig wirft.“ 

Dann aber ſchloſſen die beiden Mädchen. einen: 
Frieden, gejtüßt auf den Bergleih, daß in Anz 
mejenheit des alten Sendelbach Grethen Johanna 
Sie nennen Sollte, ſonſt aber ſolle Alles beim 
Alten bleiben. 

Der Erwäöhnte erſchien jeßt, heimfommend vom 

Felde, und als er Johanna's anfichtig wurde, 
grüßte er Diejelbe höflih und ehrerbietig, aber 
offenbar mit mehr ſtädtiſchem als ländlichem 
Anſtriche. 

Er war ein ziemlich großer und ſtarker Mann 
mit dunklen Augen und tief ſchwarzem Haar, 
welches indeſſen bereits mit einzelnen etwas grau 
gefärbten Locken ſich miſchte. Wir ſagen Locken, 
denn er trug nicht, nach dem Gebrauche der Land— 
bewohner jener Gegend, kurz geſchorenes, höchſtens 
im Nacken etwas länger gehaltenes Haupthaar 
und war vollſtändig glatt raſirt, ſondern pflegte 
ſorgfältig Backen- und Lippenbart und, auf gleiche 
Weiſe, den Schmuck ſeines Hauptes. 

Auch ſeine Kleidung unterſchied ſich von jener der 
übrigen Bauern, indem er einen kurzen Rock, nach 
Jägerart, trug und anſtatt des dreieckigen, derben 
Filzhutes eine Schirmmütze. 


37 





Johanna war aufgeftanden und reihte ihm 
freundli die Hand, dann fagte fie aber: 

„sh muß jeßt gehen, Tobias, erlaubft Du, daß 

Gretchen mid) ein Stückchen Weges begleiten darf?” 
„Sie muß ſogar,“ verjegte Sendelbach ernit- 
haft, ‚im Falle nämlih das gnädige Fräulein 
nicht anders befehlen follten, denn es wäre un— 
paſſend, wenn wir Sie, da es bald dunkelt, allein 
durch den Wald gehen ließen. Aber Gretchen, 
baft Du dem gnädigen Fräulein eine Erfriihung 
angeboten?” 

„Ja, alter Narr,” rief Johanna, „das hat fie 
gethan, und ich habe geruht, mader zuzulangen, 
ja, ich habe jelbft die Gnade gehabt, mir die Taſchen 
von Deinen Nepfeln vollzuftiopfen, da wir und 
die Tante Fortenberg fein fo Delicates Obſt wie 
Du haben.‘ 

Sie zeigte ihm lahend ihre, in der That voll- 
gefüllten Taſchen, reichte ihm nochmals die Hand, 
und verſchwand dann plaudernd und feherzend 
mit Gretchen im nahen Gehölze, während er felbft 
den Beiden mwohlgefällig nachſah. 

„Denn fie Alle fo wären,’ fagte er dann zu 
fi jelbit, „aber die Vorland's find wirklich alle 
fo, und geben Jedem, was ihm gebührt.“ 

Er Ihien dahin zu rechnen, daß ihn Sohanna 


38 





por wenigen Augenbliden einen alten Narren 
genannt hatte, denn offenbar in der beiten Laune 
ging er in jegt fein Haus, um furze Zeit darauf 
wieder an der Thür zu erjcheinen, und in würde— 
voller Behaglichkeit aus einer mächtigen Meer- 
Ihaumpfeife wader zu ſchmauchen. 

Die Mädchen liefen raſch durch den duftenden 
Tannenwald, bisweilen ftehen bleibend, um irgend 
eine der jpärlihen Blumen zu brechen, denen das 
Nadelbolz erlaubt unter feinem Schuße zu blühen, 
und dann blieb Johanna ftehen und fagte, mit 
der Hand fih Luft zufächelnd: 

„Was das würzig riecht und duftet, taufend- 
mal befjer als alle Ddeurs der Tante Fortenberg, 
mit denen fie Wunder was für ein Weſen hat.“ 

„Ich glaube,’ erwiderte Gretchen, „Te kann 

mich nicht recht leiden, die Tante, und ich traue 
mich gar nicht mehr recht hinüber.‘ 
Sie ift im Herzen wahrhaftig gut,“ hier 
Sohanna, „ih muß fie in Schuß nehmen, aber 
fie hat ähnliche Muden wie Dein Vater. Das ifi 
einmal nicht zu ändern!’ 

„Ach, jagte Gretchen, „wenn wir heirathen, 
Du den reihen Herrn Ludwig, und ich meinen 
Andreas, hat doch Alles ein Ende. 

„Und warum, Demoijelle Sendelbach, warum, 
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wenn ich fragen darf, hat da Alles ein Ende, 
und was eigentlih bat ein Ende?‘ 

„Ach“ rief das junge Mädchen traurig, „ſcherze 
nit, Sohanna, Du denkſt Dir das innerlich wohl 
jo gut wie ih. Wenn Du eine Frau geworden 
bift, und drüben wohnst, bei Deinen vornehmen 
Schwiegereltern, da kann ich, als eine arme Bauer: 
frau, doch nicht mehr fo hinüber zu Dir laufen 
wie jetzt. Da mürde ih fchöne Geſichter bekom— 
men, und eigentlich paßt fih’3 auch nicht.“ 

„Slaubft Du, daß Di mein Ludwig aus dem 
Haufe jagt?’ | 

„Der Herr Ludwig nit, aber — —“ fie 
jtodte, und Johanne jagte: 

„galt, ic kann mir Schon denken, was Dir 
im Kopfe berumgeht. Aber es wird nicht fo 
Ihlimm werden, und auf alle Fälle verlaß Dich 
auf mid, und ich, Kind,’ feßte fie plößlich ernit- 
haft werdend hinzu, „will mich auch auf Dich ver- 
lafjen, wie ich es gethan, als ich die erften Schritte 
machen konnte, bis auf den heutigen Tag, es mag 
fommen, was da will.’ 

„Bas wird Dir zuftoßen, und wie werde ich 
Dir helfen können?“ verſetzte Gretchen. 

Und dann fielen fich die beiden Mädchen in 
die Arme und meinten, wie das jo gebräuchlich 


40 





ift, und gingen, nachdem ſie ihre Thränen getrod- 
net hatten, wieder nah altem Gebrauche, lachend 
und von allerlei anderen Dingen ſchwatzend, neben 
einander, bis endlich das Gehölz zu Ende, und 
das Gut der Tante Fortenberg in geringer Ent- 
fernung fihtbar geworden war, morauf fie fich, 
jeßt heiter und fröhlich geftimmt, abermals ums 
armten, und ſich hierauf trennten. 

Sagt nit, daß dieſe beiden Kinder leicht: 
finnig gewejen. Sie waren eben in dem Alter, 
in welchem man bejtimmte Hoffnungen hat, und 
nur unklare Befürchtungen, und in welchem und 
das Glück in nächſter Nähe zu liegen jcheint, 
während das Unglück nur in ferner und zmeifel- 
bafter Zukunft droht. 

Sohanna ging raſchen Schrittes auf das Schlöß— 
hen der Tante zu, melde eigentli) gar feine 
Tante, fondern nur eine entfernte Verwandte 
ihrer Mutter war. Aber fie hatte das alte Fräus 
lein, als ſie dafjelbe al3 Kind zum eriten Male fah, 
Tante genannt, und da dieje die verwandtjchaftliche 
Beförderung angenommen, nannten Borland und 
feine Frau fie ebenfal3 jo. Dann folgten die 
Bauern in Vorlandsberg und in Hellbaufen, dem 
Mohnorte der Tante, diefem Beifpiele, wenn fie 
von ihr Sprachen, und jegt war das Fräulein im 
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Umfreife von einigen Stunden allgemein unter diefem 
Namen bekannt, und viele mohten wahrſcheinlich 
ihren wirklichen gar nicht Fennen. 

Trotz verſchiedener eigenthümlicher Anfichten, 
welche ſie hatte, nahm ſie doch dies nicht im min— 
deſten ſchlimm auf, ja, es ſchmeichelte ihr ſogar 
gewiſſermaßen, indem ihr ein gewiſſer patriarcha— 
liſcher Anſtrich in der Sache zu liegen ſchien. 

Die Sonne war eben im Begriffe, vollſtändig 
hinter dem Rande der fernen Berge zu verſchwin— 
den, um, nachdem ſie ſpäter das letzte Ende ihres 
goldbeſäumten Schleiers nach ſich gezogen haben 
würde, dem Monde zu erlauben, gleichfalls ſein 
Licht leuchten zu laſſen. 

Er ſtand auch in der That, beſcheiden wie 
immer, an einer andern Seite des Himmels, und 
eben, als Johanna das Dorf betrat, begannen jeine 
blaſſen Züge fih allmälig lebhafter zu färben. 

„ob meh!" jagte das junge Mädchen, indem 
fie nach dem Fenfter der Tante blidte, „ſie wird 
brummen, denn fie hat Schon Licht;“ aber fie fehritt 
dennoch raſch meiter, und betrat nah einigen 
Augenbliden das Zimmer der Tante. 

Man glaubte fih in diefem Gemache zuver- 
läjfig um vierzig oder fünfzig Jahre zurückverſetzt, 
und die Webereinjtimmung, welche in der ganzen 
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Einrichtung herrſchte, wirkte wohlthuend jelbit auf 
manches Auge, melches an eine moderne Umge— 
bung gewöhnt war. 

Die Wände waren mit roth und gelbem Das 
majte bekleidet. Bon der mit Studaturbeit gezier- 
ten Dede hing ein Kronleuchter, zuſammengeſetzt 
aus bandgroßen gejchliffenen Gläfern, deren viel- 
fache Facetten das Lampenlicht taufendfältig brachen. 
Die Commoden, von tiefbraunem Mahagoniholze, 
trugen ſchwer vergoldete, ſeltſam gefrümmte Be— 
Ihläge; die Marmortiihe und Tiſchchen ftanden 
auf gefchweiften und ftarf gebogenen Ziegenfüßen, 
welche ihrerfeit3 mieder mit reichliben Frucht- 
und Blumengewinden behangen waren, und die 
bequemen Fauteuils, denn außer dem Sopha und 
einigen niederen Tabourets war fein anderer 
Eibplaß vorhanden, hatten ebenfalls gejchmeifte 
Biegenfüße, und waren mit demfelben Stoffe be- 
fleidet wie die Wände. 

Dann ftanden auf diefen Commoden und Tiſchen 
eine Menge artiger Nippfachen und kleiner Käſtchen, 
die zum Theil wohl aus einer noch früheren 
Zeit berftammten, wie ihre gleich folide und zier- 
lihe Arbeit anzudeuten ſchien; ferner chinefische 
Vaſen, Tafjen, und Kannen aus Meißen und Wien, 
und zwiſchen ihnen Schäfer und Schäferinnen, 
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Säger und Jägerinnen, und allerlei künſtlich ge— 
ordnete Gruppen von Menihen und Thieren, 
ebenfalls aus dem beften Porzellan gefertigt. 

Das Geſims auf dem reich mit Marmor ver 
zierten Kamine hatten allein die fremden Herren 
aus China eingenommen, denn die Tante behauptete, 
daß dies ein altes Recht derfelben jei, didbeleibte 
Mandarinen, gemählih auf ihren gefreuzten 
Füßen ruhend, abſcheuliche Götzen, Elephanten, 
Drachen und Löwen, glänzend in der Farben— 
pracht, welche das chineſiſche Porzellan zeigt, und 
zugleich, nach Umſtänden, bedeutſam mit den Köpfen 
nickend und wackelnd. 

Neben dieſem angeblichen Vorrechte der Chine— 
ſen verfocht die Tante ferner die Behauptung, 
daß nichts zweckmäßiger, behaglicher und anſtän— 
diger ſei, als die Heizung mittelſt dieſes Kamins 
ſelbſt, und da ſie den Winter niemals auf dem 
Lande zubrachte, hatte man keine Gelegenheit, ſie 
vom Gegentheile zu überzeugen, denn was den 
Frühling und Herbſt betraf, ſo ſchien ſie im voll— 
kommenen Rechte zu ſein. * 

Die Erſcheinung der Tante ſelbſt bezüglich 
ihres Anzugs war vielleicht das Einzige, was 
nicht vollkommen zu dieſem ihrem Lieblingszimmer 
paßte, indem derſelbe modern, das heißt aus der 
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Zeit des eriten franzöfifhen Kaiferreihs war, ab: 
fcheulich mithin, was man gegenwärtig getroft 
ausfprehen darf, da die Nachwelt bezüglich der 
Mode diefes Recht fo gut. hat, wie binfichtlic 
des Urtheils über hiſtoriſche PVerjünlichkeiten, und 
vielleicht jelbft unpartheitfcher fein wird bei Bes 
urtheilung eines Frades oder einer Haube, als 
bei jener eines Charakters. 

Im Mebrigen war die Tante von Mittelgröße, 
eber hager als beleibt, hatte dunkle Augen, eine 
ziemlich große Nafe, und ihr ziemlich blafjes An: 
gefiht trug deutlihe Spuren der Verwüſtungen, 
welche in ihren jungen Jahren die Blattern auf 
demjelben angerichtet hatten. 

Was endlih die Farbe ihrer Haare betraf, 
fo mar diefelbe repräfentirt dur eine Menge 
kleiner, ſchwarzer Loden, melde, mie es die 
Mode jener Zeit vorfchrieb, dicht an einander "ge: 
reiht ji über die ganze Stirn hinzogen und die— 
felbe faft bis zur Hälfte verdedten, und welchen 
Sedermann auf den erſten Blid anſah, daß fie 
falfı) waren. 

Nachdem Johanna in die Stube eingetreten, 
die Thür geräufchlos Hinter fih geſchloſſen, und 
eben jo unhörbar faft bis an den Theetiſch vor: 
getreten war, bot fie derjelben einen freundlichen 
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Abendgruß, und jene gab fih den Anſchein, als 
babe fie erſt jetzt die Eingetretene bemerft. 

„Siehe da, Kind,” fagte ſie, „va bilt Du ja, 
entfehuldige, daß ich ohne Dich mit dem Thee be- 
gonnen, aber Du kennſt meine Gewohnheit.‘ 

Die Wahrheit zu jagen, war fie bereit3 halb 
verſöhnt durh das leile Auftreten des jungen 
Mädchens, denn fie hatte eine krankhafte Abnei— 
gung gegen Schwere Tritte, und ganz bejonders 
gegen Inarrende Schuhe, und um ihre Umgebung 
an ein leije3, katzenartiges Schleihen zu gewöhnen, 
waren alle Teppiche aus ihrem Bereiche verbannt, 
da, wie fie jagte, auf diefen jeder Ungeſchlachte 
anftändig gehen könne, um dann auf einfader 
Diele deſto unanftändiger zu trampeln. 

Sohanna entihuldigte ihr verfpätetes Aus— 
bleiben mit dem reizenden Abend, worauf die 
Tante von Berfältungen ſprach, melde man fi} 
leicht zuziehen fünne, im Webrigen aber erfihtlid) 
jtet3 befjerer Laune murde, und nicht einmal 
fragte, wo Johanna gewesen, fondern von allerlei 
anderen Dingen plauderte. 

Plöglih aber ſchwieg fie und blidte, während 
ihre Nafenflügel ſich prüfend zufammenzogen, 
allenthalben in der Stube umher. 

„Dein Gott,“ rief fie endlih, „was iſt das ? 
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Ich riehe Obſt, Aepfel glaube ih, follte Sabine 
jo vergeffen geweſen fein, hier, in meinem Zim— 
mer, welche ftehen zu lafjen 4 

Sohanna ließ einige Augenblide lang ihre 
Blicke ebenfalls ſuchend umherſchweifen. Plötzlich 
aber wurde ſie roth. Es fiel ihr ein, daß ſie die 
Schuldige ſei. 

Die Tante ſah ſie an: 

„Was giebt's? Warum wirſt Du roth? Ich 
will nicht hoffen?“ 

„Ach, Tante,“ ſagte das junge Mädchen, „nimm 
mir's nicht übel, ich vergaß ganz, daß Dir der 
Obſtgeruch zuwider — —“ 

„Ich rieche Obſt ſehr gern,“ ſagte das Fräulein 
von Fortenberg nicht ohne Würde, „aber im Freien 
oder in der Obſtkammer. In meinem Zimmer aber 
kann ich den Geruch nicht ausſtehen. Es erinnert 
das an die Stube einer Dienſtmagd, welche bei 
Seite gebrachtes Obſt in ihrer Truhe verwahrt. 
Aber wo haſt Du Deine Aepfel, ich ſehe ja 
nirgends welche.“ 

„Hier,“ verſetzte Johanna Eleinlaut, „in meiner 
Taſche, ih will fie gleich hinausbringen.” Sie 
ftand auf, um das zu thun. Aber das alte Fräu- 
lein war ebenfalls aufgeftanden, und erſt jeßt 
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bemerfte fie die, allerdings etwas baujchenden 
Taſchen ihrer Pieudo-Nichte. 

Sie ftieß einen franzöliihen Jammerſchrei aus, 
wie fie denn überhaupt, nach der allgemein einge- 
führten Unfitte jener Zeit, vielfahe franzöfifche 
Worte den deutihen untermengte, melde mir 
wiederzugeben indefjen unterlafjen wollen. 

Dann aber jagte fie: 

„Du haſt Di ja mit Proviant verjehen mie 
eine Bauermagd, die auf das Feld zur Arbeit 
gebt. Aber zeig’ einmal?‘ 

Obgleich fie bei Tiſche gern Aepfel zu jpeifen 
pflegte, betrachtete fie jegt dennoch die Früchte, 
welche Johanna zögernd zum Vorſchein bradte, 
mit einem gewiſſen Abiheu, und winfte dann ab- 
wehrend mit der Hand; als aber jene, die fich jetzt 
Ichleunig entfernt hatte, nad) einigen Minuten mit 
geleerten Taſchen mwiederfehrte, fand fie die Tante 
bejchäftigt, bei geöffneten Fenſtern eine reichliche 
Menge ihrer „Odeurs“ auf die Dielen zu gießen, 
und gleichzeitig mit einem Tuche fächelnd die un- 
reine Luft zu verjagen. 

Sie half ihr bei diefer Beichäftigung, als aber 
die Fenſter mieder geſchloſſen maren, ſagte die 
Tante: 

„Wo, um Gottes willen, haſt Du Si dieje 
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unglüdlihen Dinger ber? Aus meinem Garten 
find fie zuverläflig nicht.” 

„Sb babe fie drüben bei Gretchen Sendelbad 
mitgenommen,’ verjegte Johanna. 

Die Tante zog leicht die Schulter und blidte 
gegen den Himmel. Dann fagte fie: 

„Srethen! Grethen! warum nennit Du fie 
nicht Grete, oder Gretel, wie fie die anderen Leute 
nennen? Wilft Du, daß das Mädchen jo hoch— 
müthig wird, mie ihr Vater bereits ift, jener un: 
ausftehliche, widerwärtige Patron *“ 

„ber Tante,” Sagte Johanna lähelnd, „warum 
jol fie denn bochmüthig werden, wenn ic) fie 
Gretchen heiße, wie ich es von jeher that?‘ 

Eine leihte Röthe ftieg auf die Wangen der 
Tante, und fie handhabte geräufchvoller, als es 
jonjt ihr Gebraud war, das Theezeug. 

„Sie wird nit hochmüthig,“ jagte fie dann 
mit etwas erhobener Stimme, „wenn Du fie an 
der3 nennft als die ganze Welt, wenn Du täglich 
zu ihr läuft und fte wie Deinesgleihen behan— 
delft, ja ihr jogar, wie ich mir habe fagen laſſen, 
geitatteft, daß fie Dih Du nennt! Sie wird nicht 
hochmüthig, wenn Du Dich felbit nicht Jchämft, in 
jenem Bauerhauje alle Taſchen voll Ehmwaaren zu 
jteden, al3 ob Du bei mir Hunger leiden müßteft —“ 
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‚Aber Tante,” fiel ihr das junge Mädchen in 
die Rede, „Du weißt doch felbft zuverläflig, daß 
das Niemandem zu denken einfällt.‘ 

Da die Tante jedoh, wie viele, jehr viele dem 
ſchönen Geſchlechte Angehörige, bei Meinungsver— 
ſchiedenheiten niemals die ihres Gegners anhörte, 
ſondern ſtets mit Lebhaftigkeit die eigene Anſicht 
verfocht, ſo fuhr ſie lebhaft fort: 

„Sie wird nicht hochmüthig, wenn Du, die 
Du nächſtens eine Frau werden wirſt, mit ihr 
verkehrſt, als wäreſt Du noch ein kleines Mädchen 
und —“ 

Johanna fiel ihrer Gegnerin abermals in die 
Rede, und ſagte mit erkünſtelter Naivetät: 
AAch, Tante, Gretchen wird ja auch eine Fran, 
jo gut wie ich.’ 

Das Fräulein von Fortenberg ſah fie einige 
Augenblide aufmerfjam an, aber das junge 
Mädchen hielt diefen prüfenden Blick mit fo une 
ſchuldsvoller Miene aus, daß die Tante offenbar 
einigermaßen befänftigt wurde. 

Sie warf indejfen dennoch abermals einen 
Hagenden Blid gegen die Stubendede, und fagte 
dann: 

15a, die Grete heirathet den Hans oder den 


Peter, oder wie, ic habe meine Mägde von der 
Bibra, E. v., Tzarogy. I. 4 
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glänzenden Parthie ſprechen hören, und da wird 
fie natürlich eine Frau, jo gut wie das Fräu— 
lein von Borland, welches den Herrn von Ötellen- 
bach heirathen wird.“ | 

Da Sohanna fchmwieg, jo ſetzte fie nach einiger 
Zeit hinzu: 

„Wäre dieſes jogenannte Gretchen nur wenig— 
ſtens noch Deine Milchſchweſter! Man hat auf dem 
Lande und in Familien den einfältigen Gebrauch, 
ſolche Kinder einer Säugamme längere Zeit mit 
einer gewiſſen Vertraulichkeit zu behandeln, Aber 
fie ift nicht3 meiter als eine Jugendgefpielin. 
Da trägt aber die Erziehung die größte Schuld. 
Deine Eltern, Kind, find die beften Leute von der 
Melt, in diefem Punkte aber haben fie ganz eigene 
Grundſätze.“ 

„Bedenke nur, Tante,“ ſagte Johanna freund— 
lich und nicht im Tone des Widerſpruchs, „be— 
denke, daß ich mit Gretchen aufgewachſen bin, 
und daß ſie das einzige Kind meines Alters 
war, mit dem ich zuſammenkam, da mußte ich 
mich doch wohl an ſie gewöhnen.“ 

„In Gottes Namen,“ erwiderte die Tante jetzt, 
„aber ich hoffe, „daß Du für die Folge vernünf— 
tig fein, und nicht vergefjen wirft, was Du Dir 
und Anderen fchuldig biſt.“ 


N 
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Johanna nidte mit dem Kopfe: 

„a, liebe Tante, ich will fo vernünftig fein, 
als e3 mir möglich ift, wenn das gleich, wie ich 
fürchte, nicht zu großen Hoffnungen beredtigt.”. 

Der Friede war bergeftellt, und nad) der Ge- 
wohnheit der Tante begab man fich bald zu Bette. 
Am andern Morgen aber fehrte Sohanna nad 
Vorlandsberg zurüd, von der Tante auf das 
freundlichfte eingeladen, bald wiederzufehren. 





4* 


Zweikes Kapitel. 


Die Ebene, auf welcher Vorlandsberg lag, 
welche mir bereits kennen, dehnte fih gegen 
Mittag meithin aus, und in diefer fruchtbaren 
Fläche lag die Beſitzung Stellenbach's, von mel- 
chem wir, mie das bisweilen fo zu gehen pflegt, 
bereit3 mehrfach hörten, ohne bis jet noch feine 
perfönlihe Befanntichaft gemacht zu haben. Ges 
gen Oſten bin wurde indeſſen das Land bereit 
bügelig und bewaldet, während nad der Mitter- 
nachtſeite zu ziemlich raſch das Gebirge anftieg, 
mit Wald, mit Schlubten und Thälern, mit wild» 
jtrömenden Bergwäſſern, mit Hammerwerken und 
flappernden Mühlen. 

Und dorthin, mitten in die Wald- und Berg-Ro— 
mantif, müffen wir uns jett, etwa vierzehn Tage 
nad) den, im vorigen Kapitel erwähnten, faſt mehr 
als einfahen Vorgängen begeben, ohne jedoch, 
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troß de3 günftigen Terrains, hier ſchon in die 
Maſſe von mild durcheinander geworfenen Aben: 
teuern zu verfallen, welche zu lieben man und 
beſchuldigt hat. 

Mir finden auf der Höhe eines ziemlich fteil 
anfteigenden Berges einer jungen Mann, den 
wir fogleih dem geehrten Leſer als den jüngeren 
Stellenbad vorftellen wollen, den Bräutigam Jo— 
hanna's, und gleichzeitig als einen eifrigen Nimrod. 

E3 war ein fräftiger, friih und gefund aus— 
fehender Süngling mit mettergebräunten Zügen 
und freundlich in die Welt blickenden Augen, den 
der Jommerlihe Jagdanzug trefflich Eleidete, ob- 
gleich derjelbe nicht allzu elegant und * — 
gelt war. 

Der Tag war drückend heiß geweſen, aber 
während in den Thälern, und ſelbſt in den mit 
Hochwald beſtandenen Diſtricten eine dumpfe 
Schwüle geherrſcht hatte, ſtrich hier oben die Zug— 
luft kühl über die kahle, oder nur mit wenigem 
Niederholz bedeckte Gipfelfläche des Berges, und 
der junge Ludwig Stellenbach hatte noch zum Ueber— 
fluſſe auf einem hervorſtehenden Felſenſtücke Platz 
genommen, und ſchien begierig den erfriſgenden 
Luftſtrom einzuſaugen. 

„Wenn ſie mich da ſitzen ſähen, die beiden den 
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Bug baffenden Mamas," fagte er lachend, „das 
gäbe eine Schöne Geſchichte;“ dann aber blidte er 
um fih und genoß der herrlichen Fernficht, denn 
er war nur Selten bis jeßt auf diefe Höhe gekom— 
men, obgleich er häufig in den Bergen jagte. 

Ueber einige niedere Bergfuppen hinweg, 
fonnte man von feinem Standpunkte aus das 
Schloß von Borlandsberg erbliden, das ftattlic) 
in der Abendfonne glänzte, und wohl noch von 
weiterer Entfernung aus fihtbar geweſen wäre. 

Mer Eennt nicht die Thorheiten der Jugend, 
oder jagen wir lieber: der Xiebe! 

Er ftredte jehnfüchtig beide Arme aus nad 
den weißen, ſchimmernden Mauern, und dann 
Ihicte er ihnen ein Dußend Kußhände zu, einem 
Kinde gleih, welches jeine jcheidende Mutter 
grüßt. 

Jetzt aber wendete er fich und blickte auf das 
Gebirge. 

Meiter ab von feinem Eiße, gegen das Thal 
zu, begannen die Birken ftärker und fräftiger zu 
werden al3 oben. Ihre weißen Stämme glänzten 
wie friſch gefallener Schnee, und ihr bellgrüner 
Blattſchmuck erzitterte nur leife, denn dort war 
ſchon faſt Windftille, und der ftattlihe Eichwald, 
der thalabwärts ihnen folgte, erhob ſich ſchwei— 
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gend und ruhig, mwährend er zu anderen Zeiten 
wohl braufend jein Sturmlied fang. 

Dann fam die Thalihludt, verdedt durch die 
Eichen, und drüben ftieg der Nachbarberg an, der 
einen dunkeln Tannenwald trug. 

Da giebt es Leute, welche Shlimm von den 
Tannen ſprechen und ihren ſchlanken Schweitern, 
den Fichten. 

Es jei unbeimli und düſter im Nadelholz- 
gehege, jagen fie, einförmig, und der Boden fei 
kahl und blumenlos. Dann loben fie das Laub: 
holz, wie das jo friſch ſei und jo grün, und 
melde Abmwechfelung das böte, und wie es den 
Waldblumen erlaube, zu feinen Füßen zu leben 
und zu blühen, und der würzigen SHeidelbeere 
und der duftenden Erdbeerfruct. 

Und fie haben wohl recht mit ihren lobenden 
Morten, deren wohl noch viele Taufende zu jagen 
wären von den grünen Dlattträgern. Aber man 
muß nie Einen loben auf Koſten des Andern. 

Denn kaum haben fie der Zeit gedacht, wo 
dieje Schlafen gegangen find auf lange Zeit, und 
in mwelder das veracdtete dültere Grün des Na- 
delholzwaldes zierlich abjticht gegen den Schnee 
und den grauen, unfreundlihen Winterhimmel, 
ie haben nicht an die balſamiſchen Düfte gedacht, 
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die der Nadelwald fpendet im jungen Jahre, und 
nicht an den lieblichſten aller Bäume, den ihnen felbft 
ihr Mütterlein geipendet, und auf den fie gehofft 
und geharrt mit pochendem Herzen in der heiligen 
Nacht. 

Herr Ludwig dachte aber an das Alles, und 
jo blidte er wohlgefällig auf die dunklen Tannen, 
deren Gehege fich weit hinzog im Gebirge, big fte 
wieder begrenzt wurden von Eichen und Birken 
und von mächtigen Buden. 

Meithin zur Rechten und Linken dehnte fi) 
jo daS bemwaldete Bergland, in der Ferne endlich 
einem grünen glänzenden Teppiche glei, den 
eine mächtige Hand auzgebreitet über Berg und 
Zhal, und bier und da gefchmüdt hatte mit 
einem glänzenden Silberbande, denn Gießbäche 
Iprangen bisweilen von einer Felswand, bligend 
und glänzend im Gonnenlidte, um unten im 
Thale zinsbar zu werden dem Willen des Men- 
Ihen, Werte und Mühlen zu treiben, und den 
Graswuchs zu tränten, der dort üppig mwucherte. 

Dann fah der junge Mann auf den Schluß 
des landichaftlichen Bildes, blaue Berge, die mäch— 
tigfien des Gebirgszuges, und neben ihnen 
eine duftige, weithin ſich dehnende Ebene, ver: 
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ſchwimmend mit dem Himmel und fait wie in 
Nebel gehüllt. | 

Plötzlich aber fiel ihm etwas auf. 

Der erfrifchende, über die Bergeshöhe ziehende 
Luftſtrom ſchien urplöglich verfiegt, die jpärlichen 
zu feinen Füßen fproffenden Grashalme, die Furz 
zuvor noch leife gewogt, und die zitternden Blät- 
ter de3 niedern „Birkengebüfches ftanden mie ge— 
bannt, auch ſchien es ihm, als fei es dunfler 
geworden, obgleih die Sonne noch nicht ver— 
ſchwunden war, und der Felsblock, auf dem er 
ſaß, ſo wie andere um ihn her noch auf der Erde 
lange hin ihren Schatten warfen. 

Zugleich war eine merkwürdige Stille mit 
einem Male eingetreten auf dem Gipfel des Berges, 
und nur ein kleiner Vogel mit unſcheinbarem 
Gefieder ſchlüpfte geräuſchlos und eilig an ihm 
vorüber, und verſchwand unten im Walde. 

Aber dieſe Ruhe dauerte nur kurze Zeit. Ein 
heftiger Windſtoß flog jetzt über die Höhe, und 
wohl auch durch die Thäler und Schluchten, denn 
die Birken beugten ſich, der Eichwald rauſchte, 
und die Tannen drüben am Berge ſchienen zu 
wallen und zu wogen. 

Ludwig wandte ſich jetzt, und ſah im Süden 
langſam eine tiefſchwarze Wolkenwand aufſteigen, 
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deren Saum purpurfarbig glühte, da im Weften 
die Sonne, wenn gleich dem Verſchwinden nahe, 
doch noch glänzend und von Wolfen völlig unbe: 
deckt am Himmel ftand. 

Aber diejer glühende Rand erbleichte ziemlich 
raſch, und war vollflommen verſchwunden, nod 
ehe die Sonne Selbit gänzlich gefunfen war, und 
gleichzeitig ſchien jene Wolfenmauer mit jtet3 
wachlender Schnelle heranzulteigen. 

„Machen wir vor Allem, daß mwir unter das 
ſchützende Dad des alten Walter kommen,“ fagte 
Ludwig zu fich ſelbſt, „denn das da droben ſcheint 
eine curiofe Geſchichte werden zu wollen.‘ 

Er marf feine Flinte über die Schulter und 
ftieg raſch abwärts. 

Das Forithbaus, in welchem der alte Förfter 
Walter wohnte, konnte freilih kaum meiter als 
eine Kleine Wegſtunde entfernt liegen, aber Lud— 
wig wußte den Weg nicht genau, obgleich er be- 
reits mehrere Tage bei dem Alten zugebradt, 
und erſt heute am Morgen denfelben verlafjen 
hatte. 

Aber er hatte einen mächtigen Bogen beſchrie— 
ben, ehe er fpät am Nachmittage auf die Berge3- 
höhe gelangte, die er jegt eilig verließ, und war 
direct vom Forſthauſe nie dorthin gegangen. 
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Mithin kannte er wohl die Richtung, aber nicht 
die Pfade, und hatte jebt die Aufgabe, die erite 
einzubalten und die zweiten zu juchen. 

Der Wind mar plößlich vollftändig umgeſprun— 
gen, denn der junge Mann hörte jebt, mas vor— 
ber nicht der Fall war, den Mühlbah im Thale 
raufhen und das Mühlwerf Flappern, während 
die Schläge des ziemlich entfernten Hammermerfes 
jo deutlih zu vernehmen waren, daß er einen 
Augenblid ftehben blieb, um fih zu orientiren, 
da e3 ihm jetzt vorkam, als müfje jenes Werk in 
weit größerer Nähe liegen, als e3 feiner Red 
nung nad fein fonnte, 

Als er durch den Gihmwald Schritt, tünte es 
oben in den Inorrigen Xeften der alten Hundert 
jährigen, Tonderbar flingend und fummend, ob= 
gleih fi ihre Blätter nur leife bewegten, aber 
Alles ſchien wie ausgefiorben, und fo war es aud, 
als er endlich das Thal erreicht hatte und durch 
den Wiefengrund eilte, um zu den Tannen zu 
gelangen. 

Mancherlei Thiervolf wird um diefe Zeit, draus 
Ben im Walde, erft recht rege und rührig. Vögel 
rufen von Aſt und Buſch, die fie zur Schlafftelle 
erwählt, jih den Gutenadt-Gruß zu, während 
andere jegt erſt ihren Schlupfwinfel verlaffen, um 
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in der Dämmerung oder zur Nachtzeit ihr Weſen 
zu treiben. 

Dann fummen einzelne Käfer, Abendfalter 
Ihmirren, die Fledermaus ſchwankt mit ihrem 
Iheinbar unfichern Fluge durch die Luft, und auf 
der Erde ſucht das Wild vorfichtig forfchend feine 
Atzplätze. 

Heute aber lagen die Waldthiere, jeden Ranges 
und Alters, wohl ängſtlich harrend in ihren 
Verſtecken, und begrüßten und bekriegten ſich 
nicht. 

Ludwig blickte jetzt auf zum Himmel. Die 
Wolkenwand hatte faſt die Hälfte des Himmels— 
gewölbes eingenommen, aber ſie ſchien nicht wei— 
ter anſteigen zu wollen, ſondern jetzt ſtill zu 
ſtehen in tiefer ſammetſchwarzer Farbe, ohne wahr— 
nehmbare einzelne Wolkenſchichten, wie aus einem 
einzigen Guſſe geformt und an ihrem Rande 
ſcharf abgegrenzt von der andern Hälfte des 
gänzlich wolkenfreien Himmels, der gelblich, ja 
durch die Farbenergänzung faſt weiß erſchien, 
kaum weniger eigenthümlich und unheimlich, als 
ihre dunkle Zwillingsſchweſter. 

Lebhafte und empfängliche Gemüther werden 
mächtig ergriffen durch vorher nie geſehene und 
eigenthümliche Naturerſcheinungen, und ſo blieb 
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Ludwig einige Augenblide ftehben, und ſah mit 
Bewunderung und mit einem leichten Anflug von 
Grauen empor, dann aber eilte er raſch meiter, 
da er begriff, daß er vor Allem unter Dach kom— 
men müſſe. Das Klappern der Mühle gab ihm 
die Rihtung an, in welcher das Forfthaus liegen 
mußte, und nachdem er die Tannen erreicht hatte, 
fand er bald einen Pfad, der ihm der richtige 
zu fein ſchien. 

Aber jeßt brach) aud der Sturm los mit 
einer Heftigfeit, von mwelder der junge Mann 
vorher feinen Begriff gehabt hatte. 

Ein Blig, welder Alles in Feuer zu büllen 
ſchien, und dem faft augenblidlih ein furchtbarer 
Donnerſchlag folgte, eröffnete, wie man zu fagen 
pflegt, ven Kampf der Elemente, und dann folgte 
fihb in ununterbrochener Reihenfolge Blitz auf 
Blitz, Donner auf Donner, fo daß nur eine ein- 
zige, nicht endende eleftriihe Entladung ſtattzu— 
finden ſchien. 

Dazu aber gejellte ih nun eine andere Er: 
Iheinung, welche fat gefährlicher erſchien als der 
Blitz. 

Der Sturmwind, der durch den Tannenwald 
tobte, riß Aeſte von den Bäumen, welche oft in 
bedrohlicher Nähe von dem jungen Manne auf 
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den Boden fchlugen, und Krachen und mächtiges 
PVoltern tiefer im Walde ließ wohl erkennen, daß 
er auch größere Bäume entwurzelte oder er 
Iplitterte. 

„Am Ende Schlagen mid) die alten Gefellen 
noch todt, während ich ihnen immer ein Loblied 
ang,” dachte Ludwig, aber es war nichts zu 
macen, al3 vorwärts zu geben, denn die eine 
Stelle war fo unficher wie die andere. 

Obgleich ein Jäger, oder ein geübter Wande- 
rer faum, auch in der dunfelften Mitternacht 
nicht, den Pfad verliert, den er einmal unter den 
Süßen hat, jo war doch bier diefe Gejchidlichkeit 
nit nöthig, indem der Blitz überflüffig für die 
Beleuchtung forgte. Plötzlich aber theilie fich die— 
jer Pfad, zwar, mie es häufig die Gemohndeit 
folder Kreuzpfade oder Wege ift, am Anfange in 
beicheidener Entfernung neben einander berlaufend, 
aber e3 war zu erwarten, daß ziemlich rajch der 
eine nach Norden und der andere nah Süden 
führen würde. 

Mahrfcheinlid war einer der rechte, aber 
welcher ? 

Ludwig blieb einige Augenblide prüfend ftehen, 
und entichied fih dann auf Gerathewohl für den 
nad) recht3 bin verlaufenden. Er war aber 
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faum noch zwanzig Schritte weit gegangen, als 
er, troß der noch immer heftigen Donnerfchläge, 
eine ftarfe Stimme „Halt“ hinter ſich rufen hörte 
und, als er, mit einem unmillfürlichen Griffe nad) 
feiner Flinte, fich rafch umgewendet hatte, Sendel- 
bach vor fich ſtehen ſah. 

Trotz des Unmetter8 und der ſtets noch bier 
und da auf den Boden gejchleuderten Baumälte 
grüßte jener doc äußerſt höflich, entſchuldigte fich 
hierauf, daß er Ludwig jo ohne Meiteres 
angerufen babe, aber er habe vermuthet, daß 
diejer auf die Förfterei wolle, und der Meg, den 
er eingejchlagen habe, führe gerade nad) der ent- 
gegengejegten Richtung, immer tiefer in den 
Wald. 

„Da bat Sie mein guter Engel gefendet, lie— 
ber Herr Sendelbach,“ rief Ludwig erfreut, „aber 
machen mir, daß mir in’s Forjthaus kommen, 
bier ift nicht gut fein !“ 

„Dart ih vorausgehen?“ fragte Sendelbad). 

„Freilich, freilich, ib bitte Sie darum!“ 

Tobias Sendelbah ging jegt raſchen Schrittes, 
und ohne ſich an einen gebahnten Weg zu halten, 
quer durch das Holz, und nad etwa zehn Minu— 
ten gelangten fie auf einen freien Blaß, in deſſen 
Mitte das Forfthaus lag, und da die fallenden 


64 


Aeſte jegt nicht mehr zu fürdten waren, und der 
Sturm überhaupt nicht mehr jo heftig tobte, wie 
vorher, erfuhr jet Ludwig, daß jein Begleiter 
nah dem Hammer gewollt, durch das Unmetter 
aber gezwungen worden jei, die Förfterei aufzu— 
juden, wo er zu übernachten gedenfe. 

Der alte Förfter Walter war ein Jägersmann 
nad) altem Schrot und Korn. Er faß viele Fahre 
mit Frau Barbara, feiner Öattin, dort oben im 
grünen Walde, und ſchien vergejfen worden zu 
jein von den Herren am grünen Tiihe, welche, 
mit der Feder in der Hand, die Beförderungen 
vollzogen. 

An einem ſchönen Morgen aber erjchien der 
Poſtbote und brachte ein mächtiges, mit großem- 
Siegel verſehenes Schreiben. 

Walter öffnete es mißtrauiſch. Vor nicht lan— 
ger Zeit war an jenem grünen Tiihe ein Kind 
lein geboren worden, welches anfänglich die Ziel- 
Tcheibe des Witzes aller alten Nimrode war, jehr 
bald aber ein Gegenftand des Abſcheues und 
Schreckens für fie wurde. 

Diejes Rindlein war die Tabelle, welche, gegen 
alle göttlihe und menjhliche Regel, bereits in zar— 
ter Kindheit eine unermeßliche Anzahl ihres Glei- 
hen zeugte, die den alten Grünröden zur Aus— 
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füllung übergeben wurde, und faft alle in Ver— 
zweiflung verjegte. 

„Sa erlebe e3 noch, daß jeder Baum einen 
eigenen Namen befommt, der dann auch in Diele 
verwünſchten Tabellen eingetragen werden muß,” 
hatte Walter oft gejagt, und befürchtete jeßt von 
allerhödhiter Stelle aus einen ähnlichen Befehl. 

Es war aber nichtS dergleihen, jondern ein— 
fach eine Beförderung auf eine befjere Stelle un— 
ten im Flachlande. 

Er untarmte feine Frau, welche ihrerieit3 reich- 
lihe Freudenthränen vergoß, eilig des Förfters 
Reibfpeife für den Mittag zurichtete und, als jel- 
tene Zugabe, eine Flaſche Wein aufden Tiſch ſetzte. 

Des Nachmittags ging der Körfter in den 
Wald, und blidte von pafjender Stelle aus hinun— 
ter in’3 Land, mohin er ziehen jollte, während 
Frau Barbara fih die Räume ihres Haufes an— 
ſah, in welches fie eingezogen war als junge Frau, 
und ihre glüdlichiten Zeiten zugebradt. E3 wurde 
ihr eigenthümlih zu Mutbe, und e3 war ihr faft 
lieb, daß Walter, als er heimfam, einfilbig war, 
und beinahe düfter geſtimmt erfhien. Sie hätte ſich 
Gewalt anthun müſſen, um heiter zu feheinen oder 
zu jcherzen. 

Am ondern Tage mochte der u nicht 

Bibra, E. v., Tzarogh. I. 
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mehr in’ Flachland bliden, jondern ging tiefer 
in den Wald. Aber er fchämte fich beinahe vor 
den alten Eichen, vor den Tannen- und den Bus 
henftämmen, die ihm vorzumwerfen ſchienen, daß er 
fie treulos verlafjen wolle. Als er des Abends. 
nad Haufe kam, hatte Frau Barbara rothe Augen, 
und Beide verzehrten ſchweigend und traurig ihr 
Abendbrod. 

Am dritten Tage endlich legte Herr Walter, 
mit dem Grauen des Morgens, ſeine Galla-Uni— 
form an, und ſteckte feinen vergoldeten Hirſchfän— 
ger in die Kuppel. 

Die Frau mußte mithin, daß er zur Stadt ging. 

„Du gebt, um Deinen unterthänigiten Dank 
zu machen?’ fragte fie, mit Gewalt ihre Seufzer 
unterdrüdend. 

Er brummte etwas in den Bart, und ging. 
Als er ziemlih ſpät am Abend zurüdfam, erwar— 
tete fie ihn unter einem Borfprunge des Daches, 
vor der Thür des Forithaufes. Sie hatte an der- 
jelben Stelle, als fie eingezogen waren, eben an 
einem folhen Abend, zum erjten Dale ihr Abend 
brod genofjen, und fie hatte auch heute dort auf den 
funftlos gearbeiteten Tiſch von Tannenholz den 
frugalen Imbiß bingefegt, aber es war ihr, als 
folle fie heute ihr Henfermahl verzehren. 
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Als er jetzt an fie herantrat, kam es ihr vor, 
als ſei er eigenthümlich aufgeregt, und fie glaubte 
einen Augenblid lang, er habe in der Stadt viel- 
leicht einen Schoppen über den Durft getrunfen; 
fie fah aber raſch ihren Irrthum ein, und fragte 
dann Fleinlaut: 

„Bis wann müſſen wir fort?” 

Er zögerte einen Augenblid, dann aber jagte 
er feit: 

„Bir müſſen gar nicht fort! Wir bleiben |’ 

Frau Barbara ftieß einen Subelfchrei aus und 
umarmte ihn ſtürmiſch, und da ein heftiges We— 
ſen jonft ihre Sache nicht war, fo mußte er jegt 
wohl, wie viel die Glode geſchlagen; aber er 
fagte blos: 

„Heule nicht, Alte!“ 

Sie rief aber: „Du heulſt ja felbit!’ und das 
war wirklich der Fall, obgleich Beide nicht meit 
mehr entfernt waren von den vierziger Sahren, 

ALS fie hierauf zufammen aßen, fo glücklich 
wie an jenem erften Tage ihres Einzug, erzählte 
er ihr, wie das gefommen. 

Er war allerdings in die Stadt gegangen, fei- 
nen unterthbänigen Dank abzuftatten der Beför— 
derung halber; als er aber damit zu Ende, bat 
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er noch viel unterthäniger, daß man ihn lafjen 
möge, wo er jei. 

Sm Anfange trauten freilich die Herren ihren 
Ohren nicht; er brauchte indeß doch nicht lange 
zu bitten. Es waren Andere genug vorhanden, 
welche gern auf die befjere und bequemere Stelle 
zogen, welche man ihm zugedacht, und jo blieb's 
beim Alten; und ihn felbit freute jegt am meijten, 
daß er jeiner Alten fo den Willen gethan, denn 
eigentlihb war er vorher nicht recht mit fih im 
Klaren, ob es ihr eben jo zu Muthe, wie ihm 
felbit. 

Das Glück kehrte indeß auch bald in anderer 
Geftalt ein auf der Förfterei. 

Durch Austausch landesherrlicher Gebiete wurde 
fein grünes Waldreich bedeutend vergrößert, und 
e3 wurden ihm in Folge defjen zwei Gehülfen 
beigegeben, welche in einem etwa eine und eine 
halbe Stunde entfernten kleinen und nicht mehr - 
benugten Jagdſchlößchen ihre Wohnung erhielten. 
©o hatte er Hülfe im Dienft, und blieb dennoch 
allein mit feiner Alten im Forithaufe, mas immer: 
bin etwas mwerth, zumal wenn man es lange ge= 
wöhnt ift. 

Es mwährte aber nur kurze Zeit, jo fonnte er 
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auch, je nah Belieben, Gäfte haben und Ge— 
ſellſchaft. 

Man legte eine Straße an durch den Wald, 
und da dieſe nicht weit an der Förſterei vorüber— 
führte, ſo begann er eine kleine Wirthſchaft ein— 
zurichten, und beherbergte Bekannte und Reiſende, 
die ihm eben anſtändig erſchienen, während er 
zweifelhafte Subjecte höflich, nöthigenfalls aber 
auch energiſch zurückwies. Der ſtämmige Knecht, 
den er ſich jetzt hielt, und wackere Hunde gaben 
ihm in manchem Falle gute Hülfstruppen ab. 
Frau Barbara hatte aber jetzt vollauf zu thun, 
und der Wohlſtand des Hauſes mehrte ſich. 

Die Laren des Hauſes im Walde waren den 
Beiden dankbar, daß ſie ſich und ihnen treu ge— 
blieben zu einer Zeit, wo mehr Plage und weni— 
ger Einkommen geweſen. Darum jetzt der Segen. 

Alſo ſah es aus im Forſthauſe; und als Lud— 
wig und Sendelbach jetzt eintraten, that der För— 
ſter einen freudigen Aufſchrei: 

„Gott ſei tauſendmal gedankt, daß Sie da ſind, 
Herr von Stellenbach! Es war mir nicht wohl 
zu Muthe. Wenn Sie zu Schaden gekommen wären 
bei dem Unwetter da draußen!“ 

„Nun,“ verſetzte der junge Mann, „ich danke 
es dem Herrn Sendelbach, daß ich die Nacht nicht 
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im Walde zubringen mußte. Aber was hätte mir 
begegnen können? Sch bin nicht fo zärtliher Na— 
tur, daß mir der Regen Schaden follte, der wohl 
noch fommen wird.‘ 

„Mancherlei,“ fagte Walter, „Mancherlei,“ 
wir haben Schluchten genug, in welden man Hals 
und Beine breden kann. Nun aber ift’3 gut.‘ 

Die beiden neu Angefommenen fanden einen 
dritten Gaft, welcher eben fo mie Sendelbach 
vom Sturme in das Forſthaus verichlagen wor— 
den war und gleichfalls dort zu übernachten gedachte. 
E3 war Herr Iſaias Taubenftieber, gegenwärtig 
Varticulier, wie er ſich jelbit nannte und gern 
nennen hörte, früher aber ſchlechtbeſtallter Schul: 
meilter, mit welcher trivialen Benennung zu jener 
Zeit die ‚Lehrer‘ bezeichnet wurden. ©egen jeine 
Borgefegten war er in früheren Zeiten äußerft 
Ihmiegfam, gegen die feiner Zucht anvertrauten 
Kindlein aber zu Zeiten über die Maßen derb, 
und als Herr Taubenfieber daher unverhofft in 
den Beliß einer Kleinen Erbichaft gelangte, und 
ich vom Dienste zurüdzog, fühlte fih die ganze 
jugendlihe Bevölkerung von Borlandsberg auf 
die freudigfte Weise berührt, während feine undank— 
baren Borgefegten fi ihrerjeit3 über feinen Ver— 
luft außergewöhnlich Schnell zu tröften mußten. 
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Herr Iſaias Taubenfieber wurde jebt ein ent— 
Ichiedener Feind aller Vorurtheile, ftudirte eifrig 
Naturwiſſenſchaften, und betrieb eben jo eifrig 
das Geihäft eines Mäklers beim Kornbandel, ob— 
gleih ihn alle diefe Dinge nicht abhielten, eine 
gewifje Würde beizubehalten, melde er jeinem 
Stande als Gelehrter für angemefjen erachtete. 

Was Sendelbadh betraf, jo konnte er Tauben- 
ſieber nicht recht leiden, und erklärte ihn für einen 
ausgemadten Hochmuthsnarren, welches jener 
ihm mit Zinfen zurüdgab, aber man hatte den 
noch an einem und demfelben Tiſche Platz genom- 
men, und begann dem von Frau Barbara aufges 
tragenen Abendbrode alle Ehre anzuthun, während 
man ſich gleichzeitig über das immer noch fort 
währende Gewitter beſprach. 

„Es ſcheint jetzt doch in etwas nachzulaſſen,“ 
ſagte Ludwig, „und das Blitzen findet nicht mehr 
ſo ununterbrochen ſtatt wie vorher,“ aber der 
Förſter ſchüttelte den Kopf und meinte: er kenne 
dergleichen, bevor nicht ein tüchtiger Regen fiele, 
und der Wind, welcher jetzt aufgehört habe, wie— 
derkehre, ſei wenig Ausſicht. 

Taubenſieber verſuchte einige wiſſenſchaftliche 
Goldkörner in das Geſpräch zu ſtreuen, und ſchwieg 
verſtimmt, da dieſe nicht gewürdigt wurden; plötz— 
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lich aber verftummte die ganze Gejelihaft und 
fuhr im andern Augenblide von ihren Sigen auf. 
. Eine blendende Helle hatte mit einem Dale 
das ganze Öemad) erfüllt, und gleichzeitig erfolgte 
ein einziger furdtbarer Schlag. Ein einziger, 
der nicht die entferntefte Aehnlichkeit mit dem 
Rollen des Donners hatte, und eben jo wenig 
das eigenthümlihe Raſſeln hören ließ, welches 
man vernimmt, wenn der Bliß nur auf hundert 
bis bundertfünfzig Schritte Entfernung eingefchla- 
gen bat. 

Die Erſchrockenen hörten kaum das Klirren 
der Fenfterfiheiben, aber fie fühlten, daß das Haus 
in feinen Grundveften erzitterte, und je&t, nachdem 
jener blendende Lichtichein vorüber, drang ein 
rother Feuerſchein in die Stube. 

Die Förfterin rang die Hände, und der För— 
fter, Ludwig und Sendelbach fprangen zur Thür. 

Eine dunkelrothe feurige Lohe ſchien anfäng— 
lich den ſtets noch vom Blitze Geblendeten draußen 
entgegenſchlagen, aber nach wenigen Augen— 
blicken erkannten ſie den Grund. 

Der Wetterſtrahl hatte in eine mächtige Tanne 
geſchlagen, die wenige Schritte vom Forſthauſe 
entfernt vereinzelt auf der Freiung ſtand, welche 
Haus und Wald trennte. 
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Der Baum ftand in lichten Flammen, melde 
frachend und praffelnd zum Himmel fchlugen, und 
feine glühenden Nadeln ftreuten rings umher 
einen feurigen Regen, welchen der Förfter mit 
gerungelter Stirn und bejorgter Miene ver⸗ 
folgte. 

Aber jetzt fielen —— ſchwere Tropfen, und 
einige Secunden ſpäter folgte ein RR 
artiger Regen. 

Die Männer gingen in’3 Haus zurüd, und 
der Förfter, der dort vom Fenſter aus den bren— 
nenden Baum beobadtete, fagte: 

„Sott jei Dank! der Wald ijt gerettet! Wäre 
der Wind, der fich jebt tobend erhebt, por dem 
Negen gefommen, fo hätten die glühenden Nadeln 
und brennenden Fleineren Aeſte das größte Une 
glücd herbeiführen fünnen, da durch die Hibe der 
legten Wochen der Waldboden unendlich ausge: 
trodnet ift. Jetzt glimmt nur der Stamm nod.” 

Taubenſieber, der Freideweißen Antlites nad) 
dem brennenden Baume ſah, mar immer nod) feines 
Wortes mächtig, die Förfterin aber hatte fich wieder 
gefaßt. 

„Wäre der Baum nicht geweſen, fo hätte der 
Blitz in's Haus geſchlagen,“ fagte fie. 

„Ja,“ ſetzte Walter Hinzu, „er hat das Haus 
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und vielleiht unfer Aller Leben gerettet, und des— 
halb dauert mich der alte Buriche doppelt. Er 
ftand dort auf jeinem Poſten, als ich einzog, ein 
junger Mann nod, bier auf der Förfterei. Man— 
chen Winter habe ich feine Xefte unter der Laſt 
des Schnees ſich beugen fehen, in mander ſchlim— 
men Wetternacht hörte ich fein Keuchen, wenn er 
mit dem Sturme rang, und jedes Frühjahr ſah 
ich mit Bergnügen, wie er fich neue hellgrüne Auf: 
ichläge auf feine dunfelgrüne Uniform feßte. Da 
glaubte ih mohl, daß er mir einmal einen Ab— 
Ihiedsgruß zuminfen würde mit feinen ftarfen 
Aftarmen, wenn fie mich hinuntertrügen durch den 
Wald zur ewigen Ruhe. Set ift er por mir 
gegangen! 

Es entitand eine Baufe, und dann fagte Lud— 
wig: „Es ift fonderbar, daß das Gemitter jeßt 
faſt volftändig aufgehört bat. Es bligt nur 
felten noch, und Blitz und Donner folgen fi in 
längeren Pauſen.“ 

„Ich babe das häufig beobachtet, wenn es ein— 
gefehlagen und mit hellen „Flammen brannte,” 
erwiderte der Förſter. „Ich glaube, das Feuer 
zieht die Kraft aus den Wolfen. 

Zaubenfteber fagte überlegen: 

„Die Ausgleihung der beiden Eleftricitäten, 
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welche dur die Flamme ftattfindet, trägt die 
Schuld, man kann das bei jeder Elektrifirmafchine 
nahmeijen, wenn man dem geladenen Gonductor 
eine brennende Kerze nähert.” 

„Das ift am Ende daſſelbe,“ verjegte der För— 
ſter troden, und Ludwig machte jegt auf die eigen: 
thümliche Erfcheinung aufmerkſam, welche vor dem 
Ausbruche des eigentlihen Gemitters ftattgefun- 
den, auf die tief ſchwarze und jtreng vom übrigen 
wolfenfreien Himmel getrennte Wolkenſchicht. 

„Ich babe e3 nur einige Male beobachtet,” 
jagte der Förfter, ‚aber ftet3 war das dann aus— 
bredende Gewitter ein äußerft heftiges, warum, 


weiß ich nicht.’ ®) 


*) Sch ſelbſt, nicht Taurbenfieber, jondern ich, der Ver— 
faffer, babe dreimal in meinem Leben Gelegenheit gehabt, dieſe 
Erſcheinung zu beobachten, und kann in Folge deſſen dem 
alten Walter nur beipflichten. 

Einmal in Unterfranfen, wo das Wetter gegen Abend 
genan in der oben bezeichneten Weife heranzog, ftundenlang 
unbeweglich, und den Horizont im zwei faft gleiche Hälften 
theilend, ſtehen blieb, und fich hierauf mit einer furchtbaren 
Heftigkeit entlud. Dort tel faum Regen, und der Wind war 
verhältnißmäßig gering. Die eleftriihen Entladungen aber 
waren bon einer nie worher von mir beobachteten Stärke, 
man konnte beim Lichte der unaufhörlich ſich Freuzenden Blitze 
bequem lejen, und es ſchlug am verſchiedenen Orten im der 
Umgegend ein. 
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„Denn man morgen am Fuße der Tanne 
nachgraben würde, müßte man zuverläffig einen 
Donnerkeil finden,” fiel jegt Sendelbad ein, „das 
wäre etwas für den Herrn Keltenſchmidt.“ 


Früher, wen ich nicht irre, in Jahre 1830, fand in der 
Rhöne ein furchtbares Unwetter ftatt, deſſen SHeramziehen ich, 
eben auf einer geognoftiichen Ereurfion dort ftreifend, genau 
beobachten Fonnte. Es 309 am Morgen heran, wieder nicht 
ſich thürmend in einzelnen oder vereinigten Wolfenhaufen, jondern 
einem tief ſchwarzen Sammetvorhange ähnlich, langſam und 
drobend von Süden anfteigend, und Die Hälfte des Himmels 
bedecdend, während der andere tief blau erichien. Von der 
Milzeburg beobachtete ich jo weit die Ericheinung, verließ aber 
zu meinem Glücke, eben noch zu rechter Zeit jenen erhöhten 
Standpunkt, um das unten gelegene Dorf Kleinfafjen zu er- 
reichen, allerdings ſchon begleitet von Trümmern von Hütten 
und fleineren Bauten und entwurzelten Stämmen, die unten 
im Hohlwege das Wildwafler mit ſich fortriß. Denn em 
großer Theil des Ahönegebirges wurde an jenem Unglüdstage 
ſchlimm mitgenommen; in Hilters, einem Städtchen, welches 
ic) am Morgen verlaffen, hatte man viele Menſchenleben zu 
beffagen und, entfinne ich mich recht, wurden dort neun Häuſer 
vom Wafler mit hinmweggerifjen, und riefige Telshlöde vom 
Gebirge in's Thal geſchleudert, einzelner Berunglückter an anderen 
Stellen des Gebirges nicht zu gedenken. Durch Blitzſchlag ge- 
ſchah jenesmal verhältnißmäßig weniger Schaden, aber die 
allenthalben niederftürzenden Wolfenbrüche, jeit Menſchengeden— 
fen dort nicht im folder Stärke erlebt, trugen Schuld an dem 
Unheil. Aeltere Leute im jenen Bergen ſprechen noch heute 
von jenem Unglüdstage. 
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‚Mein guter Sendelbach,“ rief Taubenfieber, 
‚das find Dinge, die nicht mehr in unfer Jahr— 
hundert pafjen. Der Blitzſchlag, obgleich der Aus— 
drud unpafjend, wird durch eine Ausgleihung 
der beiden Eleftricitäten erzeugt, und tritt für 
das Auge in Form eines großen Funfens auf. 
Es ift lächerli, zu glauben, daß ein Stein au3 
den Wolfen fällt.” 

„Site find felbft Lächerlich, rief Sendelbadh auf: 
fahrend, „höchſt lächerlich! Denn drunten im 
Städtchen hängt ein Donnerfeil, befeitigt an einer 
Kette, und eine alte Snichrift befagt, daß er unter 
Blit und Donner auf die Erde gefallen. Wollen 
Sie mir megftreiten, mas ich jeßt gejehen habe, 
und was jeder ſehen kann, der Augen hat. He?’ 

„Daß dort ein Stein hängt, weiß ich recht wohl, 
denn ich habe ihn jelbit öfters geſehen,“ erwiderte 
Taubenfieber, „aber es ift kein Donnerfeil, oder 
vielmehr e3 giebt feine Donnerkeile, und es ift 


Zum dritten Male endlih habe ich unter den Tropen 
Aehnliches erlebt, auf „Dunfelblauen Wogen, melde aber raſch 
fih grau färbten und überhaupt fich jchlecht benahmen. Aber 
ih will fein „ſchlimmes Wetter‘ ſchildern, wie dergleichen Die 
Seeleute nennen. Das ift ſchon allzır oft geichehen von ſol— 
hen, die das erlebt und nicht erlebt, jondern ich wollte nur 
andeuten, daß Stürme, die heranziehen, wie oben erzählt, meift 
heftig und unbheilbringend find. — 
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ein DVorurtheil, ein Ichändlicher Aberglaube aus 
alter finfterer Zeit, dergleihen zu glauben.’ 

Sendelbach runzelte die Stirn. Er war leicht 
zu reizen, vertrug feinen Widerfprud, und konnte 
ohnedies den Schulmeifter nicht leiden. Indeſſen 
bezwang er fih und fagte, zu Ludwig gewendet: 
„Der junge Herr Baron von Stellenbad) fünnen 
und da gewiß die beite Auskunft geben, und 
veritehen die Sache zuverläffig beſſer als mir 
Beide.‘ 

Taubenſieber warf einen giftigen Blid auf 
Sendelbah, Ludwig aber fagte ladhend: „Ich 
weiß wahrhaftig nit, ob ich das Rechte treffen 
werde, aber ih habe mehrmals jagen hören, jener 
Stein fei entweder eine Waffe oder ein Werkzeug 
aus uralten Zeiten, oder vielleicht aud ein Mes 
teorftein. 

„Bas ift ein Meteorftein *' fragte Sendel- 
bad), jtet3 gegen Ludwig gewendet. 

„Bon Zeit zu Zeit fallen größere und klei— 
nere Steinmafjen auf die Erde, weldhe man Me— 
teorjteine nennt, obgleih man, mie ich glaube, 
immer noch nicht mit Beltimmtheit jagen kann, 
weſſen Urſprungs fie ſind.“ 

Sendelbach kniff ein Auge zu, und ſchielte 
dann, ſtarke Tabakswolken von ſich blaſend, mit 
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dem andern nad Taubenfieber, und fagte: „EI 
ift alfo fein Borurtbeil, Fein ſchändlicher Aber- 
glaube, und nicht lächerlich, zu glauben, daß Steine 
aus den Wolken fallen. Punctum!“ 

Taubenfieber ward roth vor Aerger und Mif- 
muth. Er befand fih in der fchlimmen Lage, 
recht und unrecht zugleich zu haben, und gleich- 
zeitig jah er die Unmöglichkeit ein, meiter gegen 
das Borurtheil der Donnerkeile zu fämpfen, um 
aufflärend auf die Anweſenden zu mirfen. Er 
fannte Sendelbah zu gut, um nit zu wiſſen, 
daß dieſer jeden desfallſigen Berfuh mit den 
Worten abgeſchnitten haben würde: Es fallen 
Steine aus den Wolfen. Bunctum! 

Die Worte der jegt fich in's Geſpräche mi- 
Ihenden Frau Barbara dienten nicht dazu, 
feinen Unmuth zu Stillen. Wie leicht zu denken, 
mar er ein abgejagter Feind aller Gejpenfter und 
ihrer ganzen Sippichaft, und die Förfterin fagte 
jetzt: 

„Ich habe ſelbſt immer geglaubt, daß es 
Donnerkeile gebe, giebt's aber keine, ſo iſt mir's 
auch recht. Ahnungen aber giebt es. Das weiß 
ich gewiß.“ 

Es war bei Taubenſieber leider keine Ah— 
nung mehr, ſondern vielmehr eine faſt traurige Ge— 
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mwißheit geworden, daß er jet verurtbeilt fein 
würde, den ganzen Abend hindurch mit allerlei 
Spuk und Graus zu verkehren, denn die Nacht 
jelbit, die Stube des Förfters und die in derfel- 
ben Befindlihen berechtigten zu den reizendften 
Hoffnungen. 

Draußen war e3 mittlerweile ftoddunfle Nacht 
geworden, und da der Förfter ein Fenfter geöffnet 
hatte, um die durch den Sturm und Regen heran 
gelodte Kühle in die mit ſchwüler Luft erfüllte 
Stube treten zu lafjen, jo konnte man deutlich 
den immer noch glimmenden Baumftamm durch die 
Nacht erglüben Sehen, bald nur ſchwach noch leuch— 
tend, bald, durd) einen Luftſtoß angefaht, wieder 
beller auffladernd, fo daß es faft ſchien, als ent— 
ferne er fih einmal vom Hause, und fomme dann 
wieder näher. Auch der Wald raujhte bald 
ſchwächer, bald ftärker, und feine geheimnißpvollen 
Stimmen drangen bald flüfternd, bald braufenpd, 
wie des Meeres Brandung, in die Stube, die von 
fernen, einzelnen Bligen zu Zeiten noch ſchwach 
erhellt wurde. 

Dazu riefelte draußen der Negen, und firömte 
in dünnem Strahle vom Vorſprunge des Daches 
aus, an den Fenſtern vorüber, verſilbert 
durch das von innen auf ihn fallende Licht. 
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Da fühlte man ſich mohl behaglih unter dem 
Ihüßenden Dache und in der traulichen Stube, 
aber leider wußte Taubenfieber aus Erfahrung, 
daß man in folden Stunden, nicht minder une 
gern als in ftürmifcher Herbit- und Winternadt, 
Kobolde und Geipenfter zu fich einladet in die 
häusliche Gemüthlichkeit, und eben ſo mußte er, 
daß die Inſaſſen diefer Stube jo recht, wie man 
zu jagen pflegt, das Zeug hatten zu einer ſolchen 
Einladung. 

Da jagen am großen grünen Kachelofen der 
Knecht und die Magd des Haufes, nichts weniger 
als furchtſam zwar, aber ungebildet, abergläubiſch 
und hartnädig an veralteten Vorurtheilen und 
Gewohnheiten hängend, wie denn Beide jet auf 
der Ofenbank hodten, obaleih Fein Funke im 
Dfen, blos meil fie im Winter gewohnt waren 
eben dort zu fiten. Das Baar aber gab, er 
fannte das, zuperläflig feinen Senf darein, auf 
bäueriihe und einfältige Weife, wenn einmal die 
Heren fliegen würden, wenn das Leichenhuhn rief 
und feurige Männer im Bufche tanzten. 

Der Förfter ſelbſt fürchtete den Teufel nicht, 
aber mas viel jchlimmer war, er glaubte an ihn, 
und Zaubenfieber hatte häufig die Erfahrung ge= 


macht, daß Leute, denen es wohl zu arg graut, 
Bibra, E. v., Tzarogy. I. 
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die aber deshalb doch Fed Allem entgegengehen, 
was fih ihnen in den Weg ftellt, gefährliche Ver— 
bündete des Gefpenfterglaubens find. 

Die Förfterin war eine Frau. Das reichte 
nach Taubenſieber's Anfihten ſchon bin, wenig 
Bernünftiges von ihr zu erwarten. Die Emane 
cipation der Frauen war jenes Mal noch nicht 
Mode geworden, und er felbit hatte merkwürdi— 
gerweile beim ſchönen Geſchlechte niemals Die 
gehörige Anerkennung gefunden. 

Dann aber war fie zum Ueberfluffe in früherer 
Sugend als Dienerin in einem adeligen Haufe 
geweſen, in defjen alten Räumen der halbe Stamm: 
baum jpufte, Tanten, Großtanten und Urgroß- 
tanten zur Adventzeit unangenehm mit Bantoffeln 
Ihlürften, die Bilder der Urahnherren, troß der 
tärkiten Nägel, von den Wänden fielen, wenn es 
Zeit war, irgend ein Unheil zu verkünden, in 
deſſen Kellern gefpenftige Küper lärmend die Faß— 
reifen antrieben, und auf deſſen Bodenräumen 
die Heren der ganzen Umgegend, in Katengeftalt, 
ihren Sabbath feierten. 

Was war nah einer ſolchen Erziehung von 
der Frau Förfterin Barbara zu erwarten? 

Was Ludwig betraf, jo mar der aufgeflärte 
Schulmeifter überzeugt, daß vorfommenden Falles 
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derselbe zu den Förftersleuten halten merde, da 
er häufig draußen im Förſterhauſe war und mit 
den Leuten auf dem beiten Fuße ftand, und er 
fürchtete ihn, indem er mancherlei Studien gemacht 
hatte und jedenfalls ihm jelbit überlegen mar. 

Sendelbach haßte Taubenfieber geradezu, und 
e3 war feinem Zweifel unterworfen, daß jener 
jeinerjeit3 ihn eben auch nicht bejonders liebte, 
und unbedingt alle Gelegenheit ergreifen werde, 
ihm Berderbliches zu bereiten. 

Er ſaß alfo da, wie Daniel in der Löwen— 
grube, oder, wie er bei ähnlichen Gelegenheiten 
lieber zu jagen pflegte: Unter Larven die einzige 
fühlende Bruft. 

Freilich hätte er fih zurücziehen und auf feine 
Stube begeben können, aber diefer Rückzug bätte 
einer Flucht jehr ähnlich gejehen, und er fürdhtete, 
daß Sendelbad nach feiner Entfernung fi) Luftig 
über ihn machen würde. Es war aber noch ein 
gemichtiger Grund vorhanden, wader auszuhalten. 

Er hatte eine volle Kanne Weins vor fid) 
jtehen, welde er nicht allzu raſch austrinfen, noch 
weniger aber ſtehen lafjen wollte. Er beichloß alfo, 
bartnädig da zu bleiben, wenig auf das Geſpräch 
zu achten, oder fi) wenigftens dieſen Anjchein zu 
geben, und fih nur in dafjelbe zu miſchen, wenn 

6* 
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‚der Gieg unbedingt auf feiner Seite fein 
müſſe. 

Wie bereits angedeutet und wie es gewöhn— 
lich der Fall zu ſein pflegt, begann das Heer der 
ächten und wahren Geſpenſter feine leichten Trup— 
pen, die Ahnungen, vorauszuſchicken. 

„Ich laſſe mir das nicht nehmen,“ ſagte Frau 
Barbara, obgleich Niemand einen Einwurf erho— 
ben hatte, „und wir hatten eine Uhr im Hauſe, 
die der deutlichſte Beweis dafür war.“ 

Sie ſagte nämlich ſtets „wir,“ wenn ſie von 
der Familie ſprach, deren oben erwähnt wurde, 
und dann ſetzte ſie die Sache auseinander. „So 
oft der Aelteſte des Hauſes zum Sterben kam, ſtand, 
eine halbe Stunde vor ſeinem Tode, die Uhr ſtill. 
Das war ein öffentliches Geheimniß im Hauſe, 
nur ſprach man nicht gern laut davon, aber alte 
Dienſtleute, die ſchon als Kinder in's Haus ge: 
fommen waren, beftätigten die Wahrheit der Sache. 
Ziemlich jung waren zwei Majoratsherren ges 
. ftorben, und beide Fälle hatte pünktlich die Uhr 
angezeigt. Als der legte Herr, der jchon bei 
Ssahren, auf jeinem Sterbebette lag, fragte er, ob 
die ominöfe Uhr noch gehe, und man beeilte fich, 
ihm zu erwidern, daß dies der Fall fei. Aber 
einer der Angehörigen ging unbemerkt in den 
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Borfaal, wo fie ftand, um nachzufehen. Es war 
drei Viertel auf Zehn, aber die Uhr war bereits 
um halb ftehen geblieben. Um zehn Uhr war 
der Herr von Hohenmelden eine Leiche. 

„Dabei war die Uhr fürdterlih anzufehen. 
Sie war ganz von ſchwarzem Ebenholze, oben 
auf jaß ein filbernes Gerippe mit Stundenglas 
und Senfe, und unter dem Zifferblatte ftand ein 
filberner Sarg, um melden Genien gruppirt 
waren, die mit äußerst traurigen Mienen, Stun— 
dengläler, Schädel, Knochen und andere Inſignien 
des Todes emporbielten. Man nannte aud 
die Uhr nicht anders al3 die Todtenuhr. 

„Bei dieſem Ausſehen und bei jolden Eigen- 
Ihaften war diefer Name wohl gerechtfertigt,‘ 
fagte Ludwig, QTaubenfieber aber, welcher troß 
jeine8 Vorſatzes doch nicht ſchweigen konnte, 
rief: 

„Die einfältige Idee des Künſtlers, ſolches 
Zeug als Verzierung anzubringen, hat die Leute 
auf jenen abergläubiſchen Gedanken gebracht. Ich 
hätte die Uhr verkauft.“ 

„Sie vielleicht, aber wir nicht,“ ſagte die 
Förſterin ſpitzig. 

Dann folgten andere Fälle von Vorherbedeu— 
tungen, Anzeichen und verhängnißvollen Träumen, 
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von mächtigen Schlägen, die das ganze Haus er— 
jhüttert hatten, ohne daß man irgend eine Ur— 
ſache aufgefunden hätte, bis man Später erfuhr, 
daß irgend ein Ölied der Familie, oder ein theurer 
Freund genau zur felben Stunde geftorben. 

Taubenſieber widerſprach nach Kräften, ohne 
den mindeſten Vortheil zu erringen, da man faum 
auf ihn hörte, als eben jeßt der Knecht, der, wie 
er erwartet hatte, fih in's Geſpräch miſchte, er— 
zäblte, daß bei ſeines Vaters Tode das Leichen 
huhne drei Tage und drei Nächte lang feinen 
Ihaurigen Geſang habe hören lafjen, wandte er 
fih an den Förfter, und fagte: „Wenn zufälliger 
Weiſe diefes Thier jo hartnädig irgendwo lärmt, 
warum ſchießt man e3 nicht todt?“ 

„Man thut e& nicht gern,‘ verſetzte der För— 
fter ernfthaft, „weil meiſtens die Gewehre jprin- 
gen, wenn man verſucht, nad dem Todtenvogel 
zu ſchießen.“ 

Taubenfieber ſchwieg, da er es nicht gern 
mit dem Förfter verderben wollte, und die Magd 
erzählte jet, daß fie, zwar nicht heuer, aber im 
vorigen Sahre, zahlreiche Heren in der Walpurgis- 
nacht über den Wald hätte ziehen jehen, einige 
hoch, andere jo niedrig, daß fie fait den Gipfel 
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der Tannen geftreift hätten. Sie habe fich faft zu 
Tode gefürchtet. 

„Sie wird Glühmürmer gejehen haben,‘ meine 
gute Veronika,” warf Taubenfieber ein, „vielleicht 
war es auch eine Sternſchnuppe.“ 

„Kann aud fein, daß es Meteorjteine waren,’ 
jagte Sendelbach kaltblütig, „indeſſen habe ich 
ſelbſt niemals Hexen in der Luft fliegen ſehen, 
wohl aber andere Dinge auf und in der Erde, 
die viel grauſiger ſind. Ich bin einmal in Un— 
garn durch ein Dorf gekommen, in welchem 
die größte Beſtürzung herrſchte. Ein Mann 
war geſtorben, ſein Name iſt mir entfallen, und 
man dachte faſt nicht mehr an ihn, als plötz— 
lich mehrere Leute erkrankten und raſch dahin— 
ſtarben. Auf dem Sterbebette ſagten aber alle aus, 
daß der Verſtorbene in der Nacht zu ihnen ge— 
kommen, ſie gewürgt und ihnen das Blut ausgeſogen 
habe. Jetzt geſtand auch die Frau des Todten, 
daß dieſer ſie beſucht, und daß ſie ihm, auf ſein 
Verlangen, ſeine Oppanki oder Schuhe habe geben 
müſſen, da er beabſichtige, einige benachbarte 
Dorfſchaften zu beſuchen. Da der Schrecken und 
die Furcht allgemein war, ſo öffnete man in 
Gegenwart eines Beamten und eines Geiſtlichen 
das Grab, und fand in demſelben den Leichnam 
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des Geſpenſtes vollftändig mwohl erhalten, und 
ohne den mindelten Todtengerud. Haare und 
Bart waren die eines Zebenden, die Nägel waren 
ihm zwar abgefallen, dafür aber neue gewachſen, 
die Haut war friſch und im Gefichte geröthet, und 
zum Entjegen aller Anmejenden war in feinem 
Munde no friſches Blut. 

„Der anfänglide Schreden und das Entjegen 
der Bauern ging jeßt in Wuth über, man jpißte 
raſch einen ftarfen Pfahl und trieb denfelben 
dem Leichnam in die Bruft, morauf häufiges 
Blut aus der Wunde, fo wie aus Mund und Nafe 
drang, und der Todte zugleich einen lauten Schrei 
ausſtieß. 

„Hierauf verbrannte man den Leichnam, und 
ſtreute die Aſche in den Fluß, und von nun an 
hatten die übrigen noch lebenden Bewohner jenes 
Dorfes Ruhe vor dem Geſpenſte.“ 

Sendelbach ſchwieg, aber Taubenſieber's an— 
fänglich ärgerliche Miene verwandelte ſich jetzt in 
ein wegwerfendes Lächeln, er wendete ſich von 
Sendelbach ab und gegen die übrige Geſellſchaft 
und ſagte: 

„Die Geſchichte iſt von altem Datum, und 
es fehlt nicht mehr viel, ſo ſind es bald hundert 
Jahre, daß der Aberglaube und die Leichtgläubig— 
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feit diefen jcheinbaren Sieg feierten. Das Dorf 
hieß Kifolova, der Bampyr, denn jo nennt die 
Thorheit diefe angeblichen Gefpenfter, hieß Peter 
Plogojovicz, und die ganze lügenhafte Gefchichte 
wurde nach einem vorliegenden amtlichen Berichte 
bejchrieben und gedrudt unter dem Titel: 

„Entfeglihe Begebenheit, melche fih in dem 
Dorfe Kifolova, ohnweit Belgrad in Oberungarn, 
vor einigen Tagen zugetragen bat. 1725. 

„Bei meinen Beftrebungen, den Aberglauben 
und die Unmifjenheit zu bekämpfen,“ feßte er mit 
Mürde hinzu, ‚und bei den zu dieſem Zwecke 
angeftellten Studien fam mir dieſes Schriftchen 
in die Hand, und ich Tann daher die Erzählung 
de3 Herrn Sendelbad mit vollem Rechte als ein 
veraltetes Märchen bezeichnen.‘ 

Sendelbach ward dunfelroth und runzelte be— 
drohlidh die Stirn, Ludwig aber warf ihm einen 
berubigenden Bli zu und fagte: 

„Sicht ſo ganz veraltet, wie Sie glauben. 
Ganz zufällig habe ich einige Schriften in die 
Hand befommen, aus melden hervorgeht, daß 
das Weſen des Vampyrismus in die älteften 
Zeiten reicht und noch heute ſeinen Boden hat. 

„Die blutſaugenden Geſpenſter, alſo die Vam— 
pyre, wurden bei den alten Griechen Empuſen 
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genannt, die Neugriehen nennen fie Brukolakas, 
und die Römer hatten, in fait gleicher Bedeutung, 
ihre Zamien und Lemuren. In Ungarn, Bolen, 
Schleſien, Mähren, in Oeſterreich und Rothringen 
aber ift diefer Glaube ein uralter, welcher lange 
vor 1725 bejtanden bat, und nach diefer Zeit 
noch eben jo großes Aufſehen machte. Die Theo: 
Iogen ftritten fi darüber, ob der Leib oder die 
Seele diefen Unfug ausübe, und wurden endlich 
einig, Daß beide zugleich die Schuld trügen, 
und 1796 wurde von gelehrten Nerzten der Vam— 
pyrismus als eine Krankheit eigener Art erklärt, 
da der Befund der unverweſten Leichen in den 
Gräbern nicht zu läugnen war, und man aljo eine 
eigenthümliche Drganifation des Verftorbenen an: 
nahm, vermöge welcher die ſonſt bald eintretende 
Fäulniß bier eine längere Zeit aufgehalten wurde. 

„Roh beute glaubt das Volk in Dalmatien, 
daß die Leichname derer, die wegen Zauberei im 
Verdachte gejtanden, oder folder, die anderer 
Bergehungen halber im Kirchenbanne gejtorben 
jeien, nit verweſen, Sondern an fich ſelbſt nag— 
ten, und des Nachts aus ihren Gräbern gingen, 
um Berionen, mit welchen fie früher in Verbin 
dung gejtanden, das Blut auszujaugen und die— 
jelben jo zu tödten. 
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„Aber ebenfall3 wieder ſchon in früherer Zeit 
beftand der Glaube, daß mehrere Todte in den 
Gräbern fich felbft auffpeifen. 

„Deutlich hörte alle Welt das Kauen und 
Schwaten der Verewigten in ihren Gräbern, und 
während die Aufgeklärten die Theorie aufitellten, 
dag Schlangen und Eidedhien die Särge durch— 
ftörten, ſchoben die Finfterlinge das Geräuſch den 
Heren in die Schuhe. Was mich betrifft, fo halte 
ih die eine der Behauptungen für jo einfältig 
al3 die andere. 

„Luther aber, der Nachricht von der Sade er— 
hielt, drückte ſich hierüber *) auf eine ganz eigene 
Art aus. 

„mM. Roer meldete ihm, ein begrabenes Weib 
freffe im Grabe fih nah und nach felbit auf, und 
darüber ftürben alle Einwohner im Dorfe. Da 
ſprach Luther: 

„Das iſt des Teufels Betrügerei und Bosheit. 
Menn fie es nicht glaubten, jo jchadete es ihnen 
nicht, da fie aber jo abergläubijch find, jo Sterben 
fie ja immerdar nur mehr dahin. Und da man 
das weiß, jollte man die Leute nicht jo freventlich 
in's Grab werfen, fondern jagen: Da friß, Teu- 
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tel, da halt Du Geſalzenes! Du betrügft ung 
nicht!‘ } 

Ludwig ſchwieg jeßt, und machte die Bemer— 
fung, daß feine glänzende Nede einen fehr ver: 
Ihiedenen Eindrud auf feine Zuhörer gemacht 
hatte. Der Knecht und die Magd, melde ihn 
ganz als zu ihrer Parthei gehörig betrachteten, 
blidten ihn mohlwollend an, Sendelbach marf 
Blide der Bewunderung und Dankbarkeit auf 
ihn, Taubenſieber ärgerte ſich über die entwidelten 
Kenntnifje de3 jungen Mannes, und war auf 
der andern Seite nicht mit fih im Neinen, ob 
er an den Bampyrismus glaube oder nicht. Der 
Förster endlich hielt mit beiden, auf feinem Schooße 
rubenden Händen feine Pfeife feſt, hatte das Haupt 
geneigt und jchlief. 

Frau Barbara ftieß ihn an, und fagte: „Wade 
auf, Alter! Das Beſte verfchläfit Du.’ Tauben— 
fieber aber wendete fih gegen Ludwig und jagte: 

„Sie haben da uns gezeigt, daß Sie eine große 
Belejenbeit befigen, denn ich läugne nicht, daß das 
Alles gedrudt it, aber Herr von Stellenbach, 
glauben Sie denn wirklich, daß Verftorbene auf 
ſolche Art aus ihren Gräbern fteigen können, 
und glauben Sie wirklich an Geſpenſter?“ 

„Bas die Bamppre betrifft,“ verjegte Indwig, 
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‚so glaube ic, daß es nicht zu läugnen, daß man 
wirklich noch nach längerer Zeit mohlerhaltene 
Reihen in gemiffen Gegenden gefunden bat. Es 
find zu viele Zeugen da, die dies betätigen, und 
e3 mag Sein, daß eine gewiſſe Beichaffenheit des 
Erdreihs, in welches die Todten gebettet wurden, 
vielleiht au, wie jene Aerzte jagten, eine Eigen: 
tbümlichfeit des menjhlihen Organismus der 
Berftorbenen die Urſache ilt. Bezüglich des ſchäd— 
lihen Einfluffes aber, den ſolche Subjecte auf 
noch Lebende ausüben, fchließe ich mich ganz der 
Meinung des großen Reformators an, mit Aus— 
nahme defjen, was er vom Gejalzenen jagt, und 
was mir nicht redt klar iſt. 

„Was aber die übrigen, ordinären Geipenfter 
betrifft, jo wäre da Bielerlei zu jagen. Aber ich 
bin wohl noch zu jung,” ſetzte er mit faft über- 
großer Beicheidenheit hinzu, „und habe zu wenig 
erlebt und erfahren, um mir über dergleichen ein 
Urtheil erlauben zu dürfen.” 

Zaubenfieber bat ihn dringend, das dennoch 
zu thun, und Ludwig jagte jegt ernithaft: 

„Sehen Sie, lieber Herr Taubenfieber, vom 
Standpunkte eines Chriſten, eines gläubigen Ehri- 
jten nämlich, werden freilich Geipenfter nicht recht 
anzunehmen fein. Warum jollte der liebe Gott 
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erlauben, daß Unſchuldige von ſolchen Spukgeſtal— 
ten erſchreckt und moleſtirt werden, von feurigen 
Männern, von großen Hunden, welche keine Köpfe 
und funkelnde, glühende Augen haben, von weißen, 
grauen und ſchwarzen Geſtalten, und ferner durch 
Schlürfen, Scharren, Pochen, Kragen, durch Stöh— 
nen, Seufzen und Winſeln und durch tauſend 
andern derartigen Unfug mehr. Wir dürfen wohl 
annehmen, daß Gott paſſendere und anſtändigere 
Mittel anwenden würde, uns an unſere Sterblich— 
keit zu erinnern, und eben ſo um den Schuldigen 
abzuſtrafen. Als Chriſten alſo, welche einen ſterb— 
lichen Körper annehmen und eine unſterbliche 
Seele, die nach dem Tode anderſeitig unterge— 
bracht wird, wohl oder übel, je nachdem, iſt es 
nicht ſtatthaft, an dergleichen Spuk zu glauben. 

„Aber als Materialiſten, ich meine nicht als 
Gewürzkrämer, ſondern als Philoſophen, welche 
die Seele als eine materielle, als eine körperliche, 
den Raum ausfüllende Subftanz annehmen, find 
wir berechtigt, an Geſpenſter zu glauben, ja, ge— 
wifjermaßen müfjen wir es jogar thun. 

„Teufel,“ fagte Taubenfieber fait unwillkür— 
lich, „ich bin begierig!“ 

„Sehen Sie,’ fuhr Ludwig fort, „stellen Sie 
fih einmal einen Menſchen vor, der wenig Kennt- 
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niffe und Erfahrungen hat, und der, zum Beijpiel, 
ftet3 der Meinung war, daß man die Leute be= 
gräbt, daß fie dort zu Staub und Ajche werden, 
und nichts mehr von ihnen übrig bleibt, als höch- 
ſtens ein paar Knochen. Führen Sie jet diefen 
Ununterriteten in eine Naturalienfammlung oder 
in ein anatomishes Muſeum. Dort findet er 
Kinder, miß- und anftändig geborene, in Spiritus 
figen, mit Haut und Haar und trefflich conjer- 
pirt. Item die Köpfe von Negern, von ameri- 
kaniſchen Wilden, von SHottentotten und von 
europätihen Mördern, welche man geföpft bat. 
Er findet Hände, Arme und Beine, Tünftli mit 
rothbem und blauem Wachje behandelt, al3 Ner— 
ven-, Venen- und Arterien-PBräparate, gebt es gut, 
vielleicht ein ganzes Subject, auf dieſe Weiſe dem 
„wieder Erde werden‘ abgerungen. Er trifft ſo— 
gar vielleicht auch eine vollitändige gegerbte Men: 
Ihenhaut, während er bis zur Stunde nur Ochſen, 
Kälber, Schafe, Pierde und andere Duadrupeden 
für gerbfäbig bielt. | 

„Was denkt der Dann? Was wird der arme 
Ununterrichtete glauben? Wird es ihm nicht un 
begreiflich ericheinen, bier eine gewifje Anzahl feiner 
Mitbürger, melde er längſt vermodert glaubte, 
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ganz artig, wenn auch nur fragmentarifeh, in 
Reihe und Glied aufgeftellt zu finden ? 

„Wahrſcheinlich efelt er ſich, vielleicht fürchtet 
er fih auch, für unjere gegenwärtige Zmede aber 
fümmert uns das niht. Wir müſſen nur fefthals 
ten, daß er nicht ergründen kann, wie alle jene 
Dinge dorthin gelommen find, warum fie dort 
find, und endlich aus weldhem Grunde fie nicht 
verweſt find. 

„Es kommt ferner vor, daß auch wir, die wir 
mehr oder weniger gebildet find, uns ähnliche Fra— 
gen ftelen müſſen. 

„Ganz abgejehen von den widerwärtigen Leich- 
namen der Bamppre, findet man von Zeit zu Zeit 
Körper von Berftorbenen, welche blos vertrodnet, 
aber nicht vermodert find, ja man bat, ſelbſt nicht 
einmal jehr felten, Grabgewölbe, in welchen die— 
jer Sal bei allen dort Beigejegten eintritt, in 
welchen diefelben nah Jahrhunderten no als 
Mumien angetroffen werden, während ihre Kleider 
eben jo wenig von Fäulniß oder Moder angegriffen 
worden find, fondern in Farbe und Stoff faum 
verändert erjcheinen. 

„In diefen Falle befinden wir uns in derfelben 
Lage wie Jener im anotomishen Cabinete. Wir 
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fehen den Körper vor uns, aber wir wiſſen nicht, 
warum er fi erhalten bat. 

„Iſt es aber nun nicht möglich, daß ein Stüd 
diefer fogenannten Seele, die, wie Materialiften 
wiffen, aus Materie bejteht, wenn gleich faſt gänz- 
lb aus fehr feinem und unmägbarem Stoffe, 
vielleiht aus einer Abart von Elektricität oder 
Magnetismus, mit einer winzigen Zuthat von 
Phosphor, gleihjam als Gewürz, — ift ed nun 
nicht möglich, fage ih, daß aus und unbefannten 
Gründen auch irgend ein Feben diejer Seelen- 
materie übrig geblieben ift, aus Gründen, melde 
wir jo wenig zu errathen wiſſen, als jener fi 
die Aufbewahrung der Präparate erklären fann, 
und wir jelbit die Conſervirung von Leichen ? 

„Die verichtedenen Variationen der Geſpenſter 
pafjen trefflih zu Diefer Anfiht. Ein Eleines 
Geelenmaterie »= Fragment macht auch kleinen 
Spectafel, e3 klopft leife und ſeufzt kaum hörbar, 
e3 genirt fich gewifjermaßen. Ein größeres tritt 
ſchon paßiger auf, das liegt in der Natur der 
Sache, e3 pocht derber, hämmert laut, geht durch 
verſchloſſene Thüren, und fteigt klappernden Schrit- 
tes Treppe auf Treppe ab. Sit endlih eine 
ganze Seele, aus unbekannten Gründen, verftodt 


geworden, unlöslih im Weltäther, jo haben wir 
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auch die ganzen Erfcheinungen, die weißen Frauen, 
die grauen Gräfinnen, die Jäger am Kreuzwege, 
die polternden Urahnen und die jeufzenven 
Tanten. 
„Natürlich ſpukt das Seelenbrudftüd nad 
dem Bildungsgrade, deſſen es im Leben theilhaftig 
war — außerordentlich natürlich, da blos diefe 
jogenannte Seele auch früher allein bildungsfähig 
war, und aus diefem Grunde treten in Städten, 
und überhaupt bei belefenen und cultivirten 
Menſchen durchſchnittlich auch gebildete Gejpenfter 
auf. Auf dem Lande gebt es derber zu. Da 
ſpuken Hunde, Katzen, feurige Kälber, was ein- 
fah darin feinen Grund hat, meil fi der Land: 
bewohner bei Lebzeiten viel mit Vieh und ver 
wandten Gegenftänden beichäftigt.‘ 
. Die Anmwejenden, mit Ausnahme Taubenfieber’3 
und Sendelbach's, waren ſämmtlich entjchlafen, 
als Ludwig bei diefem Schlufje feines Vortrages 
angelangt war, und gegen die gewöhnliche Regel 
war dies aus Gründen dem Sprechenden fehr lich. 
Sendelbach aber hatte fein Wort verloren, und 
hatte ernſt und ſchweigend dem jungen Manne 
zugebört. Er ſprach aud nicht, als dieſer jeßt ges 
endet, Taubenfieber hingegen war erfichtlich ſehr 
angeregt und fagte: „Ihre Anficht, Herr von 
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Stellenbach, hat eine große, eine bedeutende Trag- 
weite. Hat irgend ein Philoloph diejelbe bereit 
befannt gemacht? Sit fie gedruckt?“ 

„Ich glaube zuverläffig nicht, verjegte Lud— 
ig, „und fg viel ich weiß, it fie ganz meine 
Erfindung.” 

Da jett auch Taubenfieber nachdenklich ſchwieg, 
jo erhob fih Ludwig und medte den Förfter, da 
er fich zur Ruhe begeben mollte. 

„Ich wäre fait ein bischen eingenidt,”’ jagte 
diefer, „aber die Hige war den ganzen Tag über 
allzu drückend.“ 

Dann ging er hinaus, um nad dem glim= 
menden Baume zu jehen ; aber derjelbe war gänz- 
li verlöſcht, und es ftand nicht zu befürdten, 
daß durh den etwa heftiger werdenden Wind 
wieder eine Flamme angefaht werden würde. 

„Morgen gehen wir zujammen in’s Holz, 
Herr Baron,” fagte er. „Sie follen einen Rehbock 
Ichießen, der feines Gleihen ſucht.“ 

Aber Ludwig dankte, mit Schmerzen, wie er 
ſagte; aber er müffe nah Haufe, da er ſchon 
einige Tage abwesend geweſen, und zudem fein 
Bater fein Freund von der Jagd ſei. 

„Er wird ſchon noch Raiſon annehmen,” jagte 
der Förfter, „wenn Sie einmal die Jagd drunten 
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in Vorlandsberg haben und wir Nachbarn ge— 
worden find.” 

Ludwig bot ihm die Hand, und die Gälte be- 
gaben fih in ihre Stuben, weldeihnen ftet3 ein- 
geräumt wurden, jo oft fie im Forfthaufe über: 
nacteten. 

ALS Taubenſieber in der feinigen angelangt 
war und die Thür abgefchloffen hatte, blidte er 
zuerft in den großen Wandſchrank, und hierauf 
leuchtete er unter das Bett. Es war Alles in 
Drdnung. 

Dann dachte er über die Geipenftertheorie 
Ludwig's nah. Bisher war er der Meinung ges 
wefen, daß jeder aufgeklärte Mann und jeder 
Philoſoph unbedingt allen Glauben an dergleichen 
fogenannte übernatürliche Dinge verwerfen müſſe, 
und jebt follte er, als Materialift, und gerade als 
folcher, plöglid an Gefpenfter glauben! 

Nichtsdeſtoweniger ſchien ihm die Sache außer: 
ordentlid annehmbar und praktiſch. Vor Allem 
war die Unfterblichkeit zu Schanden gemacht, welche 
er ſtets auf’3 eifrigfte befämpfte; dann aber durfte 
man fih anftändiger Weiſe ſelbſt ein bischen 
fürdten, da die Einwirkung des fragmentarifchen 
Geelenftüdes auf die ganze, noch im übrigen Kör— 
per befindliche Seele leicht bewiejen werden Fonnte. 
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„Einfältig ift e8, daß der vorlaute Junge da 
auf die Geſchichte gekommen ift. Das hätte mir 
auch pafjiren können,“ fagte er zu fich jelbit; aber 
er beſchloß dann, die Theorie für ſich zu ufurpiren, 
und vor Mem den Gläubigen jcharf zu Leibe 
zu gehen. 

Endlich fiel ihm der Teufel ein, deſſen Auf- 
treten, nach der neuen Lehre, vollftändig erklärt 
werden konnte. Er beſchloß, auch diefen Wahn zu 
vernichten, und jchlief unter ähnlichen Gedanken 
zulegt ein. — 

ALS Ludwig ziemlich früh am andern Morgen 
in das Gaſtzimmer des Förſters trat, fand er da— 
jelbjt Sendelbach bereits reijefertig, und Letzterer 
fragte ihn, ob er erlaube, daß er ihn ein Stück 
Weges begleite, da er, Sendelbab, zum Kammer 
wolle, Ludwig aber zu Thale, und ihre Pfade 
ohnehin eine Strede lang diefelben feien. 

„Gern, jagte Ludwig, „es wird mir eine 
Freude fein, in Shrer Begleitung durch den Wald 


. zu fchlendern, obgleih ic) wahrhaftig die gemüth— 


lide Stube hier nur ungern verlaffe.“ 

Es war ihm dies Faum zu verargen. Die 
fleißige Frau Barbara hatte bereit3 trefflich ge— 
lüftet, und jetzt zog ein feiner, angenehm duften— 
der Wahholderraud durch die Stube, deren Diele 
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mit friſchem Sande und Tannennadeln beftreut 
war. Bon den braunen und blanf gebohnten 
Holzgerätbihaften ſtach vortheilhaft die glänzend 
weiß geicheuerte Tiichplatte ab, und der Kaffee, 
den die Förfterin jet auf dieſelbe ftellte, verbrei- 
tete einen einladenden Wohlgerud. 

Draußen aber lag ein dichter und undurch— 
dringliher Nebel, der von Minute zu Minute 
noch dichter und undurchdringlicher zu werden 
Iohien, und einen fühlen und feuchten Morgengang 
eriwarten ließ. 

Wem follte es da nicht doppelt behaglich ge: 
worden fein in dem angenehm durchwärmten, rein= 
lichen Zimmer ! 

Als Später Beide durch den Wald Schritten, 
jagte Ludwig: 

„Es berbftet ja bier ſchon ordentlich. Geftern 
die Hiße, und heute ilt es kühl, ja fait kalt.“ 

„Das kommt häufig vor bier im Gebirge,‘ 
verjegte jein Begleiter, „und ſie haben hier feinen 
Monat im Jahre, in welchem nicht, ein paar Mal 
wenigftens, der Dfen feine Schuldigfeit thun muß. 
Heute aber mwird’3 wohl bald zu Ende fein mit 
dem Nebelregiment. Die Sonne legt ihm in ein 
paar Stunden ſchon das Handwerk.“ 
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Er ſchwieg ein Weilchen, dann aber ſagte er 
zögernd: 

„Ich habe aber etwas auf dem Herzen, Herr 
Baron, darf ich reden?“ 

„Freilich,“ rief Ludwig, „freilich, nur vorwärts. 
Was iſt denn los?“ 

„Nun,“ ſagte Sendelbach, „nehmen Sie mir 
es nicht übel, aber ich möchte wiſſen, ob das 
geſtern Ihr Ernſt war mit dem ſtückweiſe ſpuken, 
das wäre ja doch infam, wenn Einem ſelbſt ein— 
mal ſpäter ſo etwas paſſiren ſollte. Lieber ganz 
und gar, wenn's doch nicht anders ſein ſoll. Aber 
ſo vertröpfelt! Pfui Teufel!“ 

Ludwig lachte. „Wahrhaftig nicht, und ich weiß 
ſelbſt nicht, wie ich auf das verrückte Zeug gekommen 
bin. Aber ich glaube faſt, daß Taubenſieber alle 
den Blödſinn für baare Münze genommen hat.“ 

Sendelbach rieb ſich vergnügt die Hände. 
„Dem gottesläſteriſchen und hoffärtigen Kerl ge— 
ſchieht es recht, und ich bin froh, daß Sie alſo 
fein Gottesläugner find wie er.‘ 

Dann trennten ſich die Beiden und verſchwan— 
den auf mohlbefannteg Pfaden im Nebel. 

Zaubenfieber aber , der fie vorher zufammen 
aus der Thür des Forfthaufes treten jah, hatte 
ärgerlich zu fich felbit gejagt: 
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„Der grobe und hochmüthige Bauer, der ſich 
einbildet, ein: Edelmann zu fein und von einer 
alten Familie abzuftammen. Und jegt macht der 
fclaviihe Hund Komplimente, und nöthigt den 
jungen Naſeweiß, faft wider feinen Willen zu 
feiner Rechten zu geben!’ 


Driffes Kapitel. 


Das Schloß, welches die Eltern Ludwig Stel- 
lenbach's bewohnten, war gewaltig verjchteden von 
dem bereit3 vorher erwähnten Wohnfite Vor— 
land’3. Es war ohne Zweifel erbaut gegen Ende 
des jech3zehnten Jahrhunderts, oder wenigitens zu 
jener Zeit vollitändig umgebaut und dem damals 
berrichenden Geihmade angepaßt morden. Ur— 
ſprünglich einem jeßt erloſchenen Geſchlechte an— 
gehörend, war es zurückgefallen an den Landes— 
herrn, und dann durch Verkauf in verſchiedene 
Hände gekommen, bis es endlich in die von Lud— 
wig's Vater gelangte. 

Als dieſer ſeine Gattin, die Frau Catharina 
von Stellenbach, zum erſten Male in ihr neu er— 
worbenes Beſitzthum einführte, ſchwoll ſchon in der 
Entfernung ihr Herz von Stolz und Freude, und 
als ſie endlich die Zugbrücke überſchritten und die 
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inneren Räume in Augenschein nahm, Tannte ihr 
Entzüden feine Grenzen, was ihrem Gemaßl einer: 
jeit3 erfreulich war, auf der andern Seite aber, 
da er Seine Ehehälfte kannte, einige kleine Bedenk- 
lichfeiten hervorrief, wie das in ähnlichen Fällen 
nicht felten der Fal it, wenn ſich Eheleute jo 
ganz genau fennen, und gegenfeitig den Grund 
jeder Gemüthsbewegung mit Schärfe zu erkennen 
wiſſen. 

Bezüglich der gegenwärtigen Sachlage, ſo wußte 
Herr von Stellenbach ſehr wohl, daß die Freude 
ſeiner Frau beim Erblicken ſeines neuen Erwerbes 
ihren Grund darin hatte, daß ſie nun ein ächtes, 
aufrichtiges, altes Schloß beſaß, was lange ihr 
höchſter Wunſch war, obgleich ſie in der Stadt 
ein modernes und eben im Sinne der Mode höchſt 
geſchmackvolles, großes Haus bewohnten, welches 
ebenfalls ihr Eigenthum war, und hinſichtlich jeg— 
licher Bequemlichkeit nichts zu wünſchen übrig ließ. 

Das Entzücken aber bei Beſichtigung der in— 
neren Räumlichkeiten verdankte ſein Entſtehen ohne 
Zweifel der Ausſicht, baldigſt hier verſchiedenar— 
tige Veränderungen vornehmen zu können, Ver— 
dorbenes wieder herzuſtellen, Neues zu ſchaffen, 
und Alles ſo geſchmackvoll wie möglich einzurich— 
ten, ganz eines wirklichen Schloſſes würdig. 
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Mer verdenkt das einer Hausfrau, welche zum 
erften Mal ein neues Befigthbum betritt? Ein 
leiſes, entferntes Anrecht hierzu bat vielleicht nur 
der betreffende Gatte, und ſelbſt bier nicht in Ber 
zug auf etwaige Zweifel an dem guten Gejchmade 
der Einrichtenden, fondern lediglih aus Rüdjicht- 
nahme auf jeine Kaſſe. 

Die vorläufig noch nit laut geäußerten Be— 
denfen des Herrn Carl von Stellenbad entipran- 
gen in der That auch nur allein aus jolden 
Nüdjihten; denn Frau Catharina jprac zuerit 
von einer großen Reihe jich folgender Prunk- und 
Empfangzimmer, von elegant und zugleich gemüth- 
lich berzuftellenden Wohnftuben, von zahlreichen, 
eben fo eingerichteten Fremdengemädern, von 
niedlichen, laujhigen Boudoirs, von einem Some 
mer: und einem Winteripeijefaal, und endlich 
von einer großen Bankethalle, einem Söller, 
einer Schlogcapelle und von einem Burgverließe. 

Herr von Stellenbah zwang fih zu lächeln. 
„Das Alles würde do nicht recht zufammen paſ— 
ſen,“ jagte er endlich; „der Uebergang aus un: 
jerer gebildeten Zeit in jenes finftere Zeitalter des 
Sauftrehts würde allzu ſchroff fein.‘ 

„Da laß Du mid nur maden, mein Schaß,' 
eriwiderte jeine Frau zuverſichtlich; „ich werde Alles 
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ſo einrichten, daß Niemand merkt, daß man ſich 
im Mittelalter befindet. Haben wir auf unſeren 
Reiſen nicht Schlöſſer genug geſehen, wo das der— 
ſelbe Fall war?“ 

„Aber bedenke nur, liebe Catharina, wie wir 
unſere Dienerſchaft vermehren müßten, wenn wir 
alle dieſe Räume einmal eingerichtet hätten!“ 

Frau Catharina fing jetzt an, entfernte Ahnun— 
gen zu bekommen, daß die Bedenken ihres Ge— 
mahls mehr aus finanziellen, als aus culturhi— 
ſtoriſchen Gründen hervorgegangen ſein mochten, 
und ſie eilte ſich, ihn zu beruhigen. 

„Warum nicht gar,“ ſagte fie, „wir brauchen 
Niemand weiter als einen Minneſänger, einen 
Burgpfaffen, einen Verbrecher und einen Caſtellan. 
Die erſten Drei ſtelle ich mit geringen Koſten her. 
Der Minneſänger wird ausgeſtopft, das heißt, 
wir machen eine Puppe mit einer Wachslarve, 
mein altes ſchwarzes Sammetkleid reicht aus für 
ein Mäntelchen und für die Hoſen, ja es fällt 
vielleicht auch noch ein Baret ab, denn daer, eine 
alte Harfe neben ſich, am Eingange der Banket— 
halle ſitzen muß, ſo ſpart man bedeutend an 
Kleiderſtoff. Durch die ſitzende Stellung wird 
Vieles verborgen, was man auf ſolche Art nicht 
mit Sammet zu bedecken braucht. 
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- Der Burgpfaffe fommt noch billiger zu ftehen. 
Wie lange ift’3 her, daß man die Klöfter aufge- 
hoben bat, und daß man kirchliche Gewänder um 
ein Spottgeld von den Juden kaufen Fonnte ! 
Eine alte Rutte wird ein alfo paar Kreuzer Eoften, 
und wenn wir unfern Caplan auf ein paar Rol- 
len ftellen, die wir mittelft einer Schnur mit der 
GCapellenthüre in Verbindung jegen, jo daß er 
dem Deffnenden einige Schritte entgegenzufom: 
men fcheint, wird das artig und zugleich ehrwür— 
dig laſſen, ja nah Umftänden fogar fürdterlid. 

Hinlihtlich des Verbrechers endlich, fo verlohnt 
es fih faum der Mühe, von demfelben zu ſpre— 
ben. Der koſtet fo viel wie nichts. Wir legen 
das Burgverließ natürlich zu ebener Erde an, und 
hinter dem, in der Thür angebradten Fleinen 
Gitter befeſtigt man eine alte unbrauchbare 
Wachslarve mit einem Flahsbarte. Da e3 drin: 
nen finiter ift, ſo ſieht man ohnehin nicht mehr 
von ihm als das Geficht, und der Beſchauer kann 
ſich nach Belieben einen wirklichen Böſewicht 
vorſtellen, der durch Gewiſſensbiſſe herunterge- 
bracht iſt, oder einen unſchuldig ſchmachtenden 
Greis, wie ſolches in jener Zeit gebräuchlich 
war.“ 
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Herr von Stellenbah ſchien auf die Gedanken 
feiner Frau einzugeben. 

„Ich will dag Erſte hoffen,’ fagte er ftrenge, 
‚Denn auf meiner Burg joll weder reis no 
Süngling unschuldig eingeferfert werden. Aber,” 
jeßte er bedenklich hinzu, „wie fieht e3 mit dem 
Gajtelan aus? Der muß doc) lebendig fein, um 
Fremde zu empfangen, wenn wir etwa anderwärts 
Hof halten.’ 

„Der Beter wird Gaftellan,‘’ ſagte Frau Catha— 
rina mit fiegreihem Lächeln. ‚Sein Haupthaar 
iſt bereitS Salz und Pfeffer, fein Badenbart ganz 
grau, und läßt er fih einen Vollbart ſtehen, fo 
ift er der ehrwürdigfte, alte treue Diener unferes 
Haufes, beſonders wenn man auf feine alte 
graue Livrée gelbe oder blaue Borden näht. 
Zudem ift er ja auch Schon zwanzig Jahre in 
Deinen Dienſten, alſo äbt in der That, und 
dann braudt er ja nicht immer in der Gaftellans- 
tracht hberumzulaufen, nur wenn Leute kommen.“ 

„Run, alte Catharine,“ verjegte Stellenbach, 
„ih bin überzeugt, e3 wird fih Allee maden, 
warten wir nur ab, und übereilen uns nicht!“ 

Da fie wirklich noch nicht eigentlid alt war, 
fo nahm fie das für ein Echmeichelwort, was e3 
auch in der That war, und wartete wirklich ab, 
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und in der That madte fih auch Mles, wenn 
gleich nicht ganz genau fo, wie fie, und ebenfalls 
nit, wie er es im Ginne hatte. 

Stellenbach's Bater war ein Kaufmann, wel- 
her erft in fpäteren Sahren feines Lebens geadelt 
wurde, und als er ftarb, feinem einzigen Sohne 
neben dem adeligen Nanıen ein bedeutendes Ver— 
mögen binterließ. 

Es waren unruhige Zeiten damals im Lande. 
Glänzende Ideen flogen vom Nahbarland über 
den großen Fluß, und ſchäbige und ſchmutzige 
Krieger folgten ihnen bald darauf. Aber jene 
Ideen faßten Bla in den Köpfen PVieler, und 
die Krieger ſchlugen eine gute Klinge. 

Sm Doppelfinne des Wortes nämlich, indem 
fie tapfer kämpften, und auf der andern Geite 
aus dem Lande der Freiheit einen ausnehmend 
und erichredend guten Appetit mit fih bradten, 
und ganze Landitriche heufchredenartig aufzehrten. 

Sn Folge diefer dreier Dinge, der Ideen, der 
Tapferkeit und des Hungers, geihah es nun, daß 
zu jener Zeit der Befig unficher wurde, und die Titel 
wenig werth waren, und es mag fein, daß eben 
deshalb der junge Stellenbad fein Vermögen nad 
Kräften zufammenzuhalten ſuchte, auf feinen 
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ererbten neuen Adel aber feinen allzu großen Werth 
legte. 

Nachdem er indeß feine junge Frau, eine Bür— 
gerliche, gebeirathet hatte, fand er, ganz wider 
fein Erwarten, feine Anfiht mehrfach miderlegt. 

Die junge Frau Catharina jagte, fie jei we— 
der ſtolz noch hochmüthig, und eben jo wenig eine 
Verſchwenderin, bezüglich des Geldes aber, jo müſſe 
man daſſelbe genießen, und binfichtlid der Stel— 
lung in der bürgerlihen Geſellſchaft, jo müſſe 
man fejt ftehen bleiben, wo man einmal bin- 
gejtellt worden fei, oder wohin man fich jelbit 
gejtellt habe. 

„Sieb mir, wo ich ſtehe,“ habe ein alter Re— 
henfünftler gejagt. Ein Eroberer habe binzuge- 
fügt: ‚Nimm Dir, wo Du ſtehſt!“ Der größte 
Dichter Deutichlands habe den Sag aufgeftellt: 

„Behaupte, wo Du ſtehſt!“ 

Das ſei auch ihre Meinung, im Falle nämlid) 
man nidt höher zu fteigen beabfichtige. 

„Aber höre nur, wie fie Ale über Rang und 
Titel ſchelten,“ jagte Stellenbad) zu ihr ; fte erwiderte 
ihm aber lahend: „Eben darum. Das ift ein 
Grund mehr. Gie-ärgern fi, und deshalb muß 
die Sache an und für fih nicht fo ganz übel 
ſein.“ 
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Stellenbad begann allmälig ſich den Anfichten 
feiner Frau anzufchließen, oder menigftens ihren 
Wünſchen nadhzugeben. Sein väterlihes Haus 
wurde nad dem neuften Geſchmacke eingerichtet, 
und da die Schäferwelt ſich bereit3 wieder nad 
Arcadien zurüdgezogen hatte: halb Revolutions— 
zeit, halb erſtes Kaiferreih, halb römiſch, halb 
griehifch, zur einen Hälfte lächerlich, zur andern 
abgefhmadt, im Ganzen aber ungeheuer ab- 
ſcheulich. 

Jene Mißgeburten des Geſchmackes waren das 
Schwanenlied, welches der ſtylerfindende Ge— 
nius ſang, häßlich freilich über alle Begriffe, immer 
aber noch ein wenig originell, während die ſpätere 
Zeit, überhaupt charakteriſirt durch ihre Beſchei— 
denheit, ſich begnügte zu copiren, wenn gleich 
nicht ſtets mit Glück, — oder die Style aller 
Zeiten und Nationen in einen Sack zu ſtecken, 
durch einander zu rütteln, und die dann einzeln 
herausgezogenen Fragmente artig an einander zu 
reihen. 

Da die Einrichtung Stellenbach's aber modern 
und reich war, ſo fand man ſie ſchön, und da 
Frau Catharina begann ein Haus zu machen, ſo 
fing man an, ſelbſt wenn man unter ſich war, 


ſie nicht für ganz unliebenswürdig zu — und 
Bibra, E. v., Tzarogy. I 
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als ihr Sohn Ludwig bereits fünfzehn Jahre alt, 
und ihre Jugendfriſche verfhmwunden, fleigerte fich 
ihre Liebensmwürdigfeit in den Augen der Damen 
von Tag zu Tag. 

Sene Zeit war eine höchſt Sonderbare, und wir 
erinnern uns aus unferen Kinderjahren noch an 
Mancderlei aus ihrem Ende, was uns jenes Mal 
äußerſt unbegreiflich ſchien, zu welchem uns aber 
Ipätere Erlebniffe ven Schlüffel lieferten. 

Man befuhte am Morgen die Kirche, in wel— 
her ein Te Deum wegen eines wirklichen oder 
erdichteten Sieges „des Kaiſers“ abgehalten wurde, 
dann ſchalt man grimmig über den Tyrannen 
und den fremden Unterdrücker, und wenn zufäl— 
lig des Mittags ein Franzoſe mit zu Tiſche war, 
war man, wenn er ſich entfernt hatte, entzückt 
über deſſen charmantes Weſen. 

Wenn man aber des Abends das Theater be— 
ſuchte, bemerkte man die charmanten Unterdrücker 
im Parterre, in den Logen und auf der Gallerie, 
eifrig beſchäftigt, das weibliche Geſchlecht ſtets mehr 
und mehr von ihrem charmanten Weſen zu über— 
zeugen. Wir erinnern uns, daß die Männer 
böſe Mienen und ſtark geballte Fäuſte in der 
Taſche machten; was aber das weibliche Geſchlecht 
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machte, erlaubte un3 unfere eigene zarte Jugend 
nicht, mit binreihender Sicherheit zu ergründen. 

Dabei äfften alle Stände die franzöfiihen Ma— 
nieren nah und radebrechten die Sprade der 
Fremden, und während auf der einen Seite Trup— 
pendurchzüge, Lieferungen, Cinquartierung und 
Steuern die Kafjfen aller Art leerten, häuften fich 
auf der andern Bälle, Illumination, Concerte und 
Feftlichfeiten jeder Art, friedlihd Hand in Hand 
gehend mit Fallimenten und Schulden. 

Ohne Zweifel war man philoſophiſch genug, 
um dem Teufel noch vorher ein Schnippchen zu 
jhlagen, ehe man vollfommen in feine Gemalt 
gerieth. 

Mas Stellenbach betraf, fo war das Letzte, 
nämlih die Schulden, bei ihm nicht der Fall. 
Sein Aufwand war nicht übertrieben, und Frau 
Catharina war, obgleich fie die Pracht liebte, 
dennoch) Feine Verſchwenderin. 

Beide begannen übrigens nad einiger Zeit 
gewiſſe Wünſche zu hegen, welche freilich verſchie— 
dener Natur waren, endlid aber merkwürdiger 
Weiſe fih einigten. 

Frau von Stellenbah empfand fait ftet3 ein 
gewiſſes Mißbehagen, wenn ihre Befannten, welche 
fie des Winters über bei fich jah, im Sommer 
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auf das Land zogen, und fehnfüchtige Gedanken 
erwachten in ihr, wenn fie von dem patriardhalis 
Ihen und romantifchen Xeben reden hörte, welches 
dort ftattfand. 

Heute jaß die betreffende Gutsherrfhaft unter 
der großen Linde, mitten im Dorfe, und ſah dem 
Tanze der ländlichen Jugend zu. Silberhaarige 
Greiſe ftanden an der Seite des Edelmanns, 
und mances lehrreihe Wort hörte er da von 
den erfahrenen Alten, während die Edelfrau, an 
der Seite ehrwürdiger Land» Matronen figend, 
bäuslihe Erfahrung um- und austaufchte. 

Morgen war Jagd. Hühner und Hafen, Fajanen 
und Rehwild wurden reichlich erbeutet, aufs 
Schloß gebradt, und man fpeifte eigenes Wild 

pret, nicht durch die Köchin auf dem Markt er— 
— 

Am dritten Tage fiſchte man, und nachdem 
abermals die Tafel reichlich verſorgt worden, ſen— 
dete man mächtige Tonnen voll Fiſche nach der 
Stadt zum Verkauf. 

Welch' Vergnügen bot am nächſten Tage die 
Schafſchur! Wie freuten ſich die unſchuldigen, 
zarten Lämmlein, wenn die geſchorene Mutter ih— 
nen wieder geſchenkt wurde, wie umjprangen fie 
die Theuere jubelblöfend | 
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Am andern Tage aber verfchmwand die Idylle. 
Beſuch langte an aus der Stadt, oder benachbarte 
Gutsbefiger ſprachen zu, und der ſtädtiſche Salon 
wurde auf das Gut verjegt für einen Tag, zogen 
jene Freunde nicht vor, für länger zu bleiben und 
die ländlichen Bergnügungen zu theilen mit der 
Schloßherrſchaft. 

Dann, welch' köſtliche, erfriſchende Luft, welch' 
eine Ausſicht vom modernen Schloſſe aus über 
die weithin ſich dehnende fruchtbare Ebene, von 
der die Lerche emporſtieg zu den Wolken, oder 
vom alten Ahnen-Bergſchloſſe hinab auf den Wald, 
in deſſen nächtlichem Dickicht die Nachtigall flötete, 
im Falle der Uhu es nicht vorzog, ſein ſchauer— 
liches Lied zu ſingen. 

Frau Catharina's Herz ſchwoll, wenn ſie von 
dieſen Dingen reden hörte, oder wohl auch von 
denſelben las, und ein Gefühl, welches an Neid 
grenzte, tauchte auf in ihr, wenn ſie die Reiſewa— 
gen an ihrem Fenſter vorüberrollen ſah, welche 
ihre Winter-Freundinnen allen dieſen Glückſelig— 
keiten zuführte. 

Freilich hatten ſie in der Stadt ein Haus, 
wie nicht ſehr viele jener, aber wie klang das herr— 
lich: Wir gehen morgen hinaus auf unſer Gut, 
oder hinüber auf das Schloß, oder überhaupt nach 
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einem jener Orte, welche, jo nobel, meilt endigen 
auf: -heim, -bach, =feld oder -fels, »berg oder 
sthal ! } 

Sie beſchloß aljo, es klug anzufangen, und 
ihren Gemahl zu bewegen, ein Gut, oder wenig 
tens ein Schloß zu kaufen. 

Das Geld war da. Auch Güter und Schlöffer 
waren unfhmwer zu finden, nur zmeifelte fie an 
jeinem Willen. 

Zu ihrer freudigen Ueberraſchung aber fand 
fie, als fie leiſe anpochte an feinem Herzen, in 
demfelben bereit3 ein Schloß, und das zwar fein 
Luftſchloß; denn als fie, jo außen herum, von den 
‚Annehmlichkeiten des Landlebens fprad, und von 
dem Ausruben fern von der Stadt, von deren 
geräufchvollem Xeben, jagte Herr von Stellenbag : 

„Denn Dir dag Dergnügen madht, mein 
Engel, jo wird e3 feinen Anftand haben. Sch 
habe ſelbſt jhon längere Zeit hindurch an etwas 
Aehnliches gedacht.“ 

Sie vergaß alles vorſichtige Vorwärtsgehen, 
und fiel ihm jubelnd um den Hals, wie das vor 
zwölf oder fünfzehn Jahren bei ihnen gebräuch— 
lich geweſen. 

Hierauf erfuhr ſie, daß er ſich bereits umge— 
geſehen habe, und daß er dies jetzt allen Ernſtes 
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tbun molle, wobei ihr zugleih die Gemißheit 
wurde, daß fie in kürzeſter Zeit fih im Befiße 
eines Schlofjes befinden würde. Und es war in 
der That fo. 

Sndefjen waren die Beweggründe, welche Stel- 
lenbach ebenfalls einen Grundbefiß auf dem Lande 
wünjchen ließen, einigermaßen verſchieden von 
denen feiner Frau. 

Er hatte bisher Bälle und Concerte bejudht, 
er fehlte jelten des Abends in feiner Zoge, und 
blieb er zu Haufe, fo ſah er dort Leute bei ſich, 
da feine Frau ein Haus madte, und, wenn 
man nicht tanzte, muficirte oder declamatorifche 
Borträge hielt, um den Theetifch ſaß und „ſchwatzte.“ 

Stellenbah war aber jest auf dem Punkte 
angelangt, auf welchem ihm die Langeweile un- 
erträglich zu werden drohte, die ihm alle dieſe 
Dergnügungen verurfadhten, und begann fih um 
jo mehr nach einer Beichäftigung zu fehnen, als 
ihm aud die Liebhabereien feiner Belannten 
wenig zufagten. 

Bezüglich der bildenden Kunft geftand er offen, 
daß ihm aller Sinn für diejelbe mangele, und ein 
gleiches Geſtändniß legte er bezüglich der ſchönen 
Wiſſenſchaften ab. 

Die Jagd bielt er für eine Thorbeit, da man 
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das Wild billiger Faufen, oder, habe man felbft 
eine Jagd, durch den Jäger erlegen laſſen Fünne. 
Mas den Stall und die Pferde betraf, jo war er 
jelbjt zwar Fein fchlechter Reiter, aber er betrach— 
tete das Pferd nur als ein Mittel, um raſcher 
als zu Fuße fih von einem Orte an den andern 
begeben zu können. | 

Bezüglich der drei ſchlimmen W endlih, Wein, 
Mürfel und Weiber, fo ſcheute er den Kaßen- 
jammer, hatte jtet3 Unglüd im Epiele und liebte 
Frau Catharina auf das zärtlichfte. 

Da ihm alfo alle diefe Dinge wenig oder gar 
nicht zufagten, jo dachte er daran, fih ein Land— 
gut zu faufen, um zuerst den Vergnügungen der 
Stadt zu entfliehen, dann aber, um mit dem Anz 
genehmen das Nübliche zu verbinden, irgend ein 
Geſchäft zu begründen, von welchem er freilich 
noch nit im entfernteften wußte, welcher Art e3 
fein ſolle, da die Geichidlichkeit, Fabriken zu er= 
rihten, zu jener Zeit noch nit ſich auf dem 
hoben Standpunkte befand, als gegenwärtig. 

Die Wünſche der beiden Gatten aljo einigten 
ih volfommen binfihtlid des Erwerbs eines 
ländlichen Grundbefißes, divergirten aber beträdht- 
lich binfihtlih des dort zu führenden Lebens 
und der Einrihtung, denn mährend er, wenn 


auch vorläufig noch unflar, die Räume feiner Zus 
künftigen Befigung mit induftriellen Geftalten 
bevölferte, ſchwärmte Frau Catharina für Minne- 
ſänger, Verbrecher und Burgpfaffen, und nebenher 
für eine moderne und artige Geſellſchaft aus der 
Stabt. 

Es richtete ſich indeſſen Alles fo ziemlich ein, 
nachdem man dag Schloß Wellenfeld wirklich er: 
ſtanden hatte. 

E3 wurden wohnlihe und gemüthliche Familien— 
ftuben gejchaffen, eben fo die ziemlich) glänzend 
ausgerüftete Reihe von Prunk- und Empfang- 
zimmern, mit der entiprehenden Menge von 
Mohnungen für Gäfte Die Banfethalle aber 
und das Burgverließ ſammt der entiprechenden 
Staffage blieb Project, und eben fo die wirklich 
vorhandene Schloßcapelle ohne den ausgeftopften 
und auf Rollen laufenden Caplan. 

Was die ziemliche Menge der übrigen, noch 
meilt mit altertbümlicher Vertäfelung befindlichen 
Räumlichkeiten betraf, fo ließ man diefelben vor: 
läufig noch im alten Zuftande, und benußte dies 
jelben zu untergeordneten häuslichen Zwecken, 
als Vorrathskammern und dergleichen mehr. 

Waltete aber auf diefe Weile Frau Catharina 
nicht als alterthümlihe Burgfrau, und empfing 
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fie nicht die gewünschte große Anzahl von Gäften 
aus der Stadt, oder von benachbarten Edeljiten, 
fo hatte Stellenbacdh feinerjeit3 bis jett auch noch 
nicht feine Idee ausgeführt, irgend ein induftrielles 
Geſchäft zu begründen, ſondern beſchränkte ſich 
darauf, eine kleine Defongmie zu betreiben, um 
den nöthigen Aerger und die hinlängliche Leibes- 
bewegung zu haben, mährend er deg größten 
Theil feiner Felder an Bächter gegeben hatte, 

Im Uebrigen hatte Frau Catharina natürlich 
von jenen induftriellen Gedanken längſt Kennt: 
niß erhalten. Aber fie ſchwebten ftet3 nur in 
ziemlich weiter Entfernung als drohende Geſpen— 
fter am Horizonte ihres häuslichen Glüdes, und 
fie hatte es bis jet alljährlich zu bemirfen gemußt, 
daß Stellenbah mehrere Monate des Winters mit 
ihr in der Stadt zubradte. 

Mas die Borlands betraf, jo waren fie bald 
befreundet mit den neuen Nachbarn, und die Ver— 
bältnifje des alten Adels mit wenig, und die 
des neuen mit vielem Gelde traten nicht zwilchen 
die Männer, welche beide verftändig und wohl: 
wollend waren. 

Nachdem fie fih einige Zeit kennen gelernt 
hatten, bot Stellenbach unaufgefordet einmal 
Borland eine bedeutende Summe als Darlehn an. 
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„Sie zahlen ziemlich ſchwere Zinſen,“ hatte 


er gefagt, „und ich weiß wirklich nicht, was ich 


mit einem Capital beginnen fol, welches mir dem= 
nächſt eingeht. Ich gebe es Ihnen um billigen Zins, 
Sie ſtoßen damit einen Theil der auf Ihrem Gute 
haftenden Schulden ab, und haben dann entweder 
eine beſſere Einnahme, oder rücken Ihrer Ent— 
laſtung um einen guten Theil näher.“ 

Vorland beſann ſich einige Augenblicke, dann 
reichte er ihm die Hand und ſagte: 

„Nein! Habe ich mich bisher mit meinem ne— 
gativen großväterlichen Erbtheile herumgeſchlagen, 
ſo will ich es auch für die Folge thun. Und dann, 
ſehen Sie, es iſt mir ſtets ein unangenehmes Ge— 
fühl, wenn mir Jemand in den Weg tritt, dem 
ich Geld ſchuldig bin, eher Liebe, Achtung, Ehr— 
furcht und alle anderen Dinge, nur kein Capital. 
Wollen Sie, daß es mir mit Ihnen eben ſo 
gehen würde?“ 

Da weiteres Zureden nichts fruchtete, ſagte 
endlich Stellenbach: 

„So verſprechen Sie mir wenigſtens, daß Sie 
ſich an mich wenden, im Falle Sie ſich einmal 
in einer plötzlichen Verlegenheit befinden ſollten.“ 

„Auf mein Wort,“ erwiderte Vorland, „da 
komme ich!“ Er kam indeſſen nicht. 


124 





Daß die Frauen bisweilen ein wenig häfelig 
gegen einander wurden, lag, fo glauben wir wenig 
ſtens, in — nun in der Natur der Sade. Aber 
die Männer mußten zu ſühnen und zu fichten, 
ein Beweis, daß beide verftändig, da diejes Ge— 
Thäft zu Zeiten mit Schwierigkeiten verknüpft ift. 

Was endlich Ludwig betrifft, der, wie wir be- 
reit3 erwähnten, in jeinen Slegeljahren zuerft nad 
MWellenfeld fam, fo machte er, nach der eigenthümz 
lihen Weife feines Alters natürlich, Johanna die 
Cour in der erften Stunde, in melder fie fi 
trafen. 

„Ich glaube wahrhaftig,“ hatte Frau von 
Stellenbach zu ihrem Manne geſagt, „der Louis 
hat ſich in die kleine Landpomeranze verliebt,“ 
und Stellenbach hatte geantwortet: 

„Ach mein Gott, ſie ſind ja Beide noch Kin— 
der. Setze ja den Ludwig nichts in den Kopf!“ 

Der kleine Ludwig aber that dies ſelbſt. Er 
fam aus de3 Hofmeifter8 Händen auf die Hoch— 
Schule, und als er in den erſten Ferien nach Wellen- 
feld zurüdfehrte, ſchlug Frau Catharina die Hände 
zufammen, halb aus Entzücen über das Träftige 
Aussehen des ftattlihen Jünglings, halb aus 
Schrecken über fein burſchikoſes Wefen. 

„Aber Ludwig, was haft Du für einen aben- 
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teuerlihen Anzug, welche tolle und unverftänd- 
lihe Ausdrüde führft Du im Munde, und was 
für Streiche erzählit Du da, die Du ausgeführt? 
Das paßt fih ja gar nicht für einen jungen 
Mann unferes Standes |” 

Der junge Studiofus aber umarmte fie, und 
jagte dann lachend: 

„Ab, Mama, da find Grafen und Fürften bei 
und, die treiben’S noch zehnmal ärger, und zus 
dem war ich bis jeßt noch ein Fuchs, als Burſche 
fommt’3 noch befjer !" 

„Du bift Fein Fuchs,” verjegte die Mama mit 
MWürde, „Sondern ein Baron von Stellenbad).‘ 

Es verdroß fie ein wenig, daß man ihrem Sohn 
den Namen eines Thieres gegeben, aber die 
„Grafen und Fürften bei uns‘ erfüllten fie mit 
geheimem Bergnügen. 

Freilih wußte fie vorläufig noch nit, daß 
die Eöhne von allerlei plebejiſchen Subjecten 
ebenfalls ‚bei ung‘ waren und nicht mehr und 
weniger Unfug verführten, als jene Herren. 
Der Vater aber fragte: » 

„Halt Du Schulden? Sag's lieber gleich, 
damit wir Klare Rechnung machen.” 

„Auf Ehre nicht,” verfegte Ludwig, „im Ge- 
gentheil noch Flachs genug.‘ 
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Er zeigte feinem Bater die gefüllte Börfe, und 
ſetzte ernſthaft hinzu: 

„Du haſt mir einen ſo reichlichen Wechſel gege— 
ben, daß es von mir commun geweſen wäre zu 
pumpen, ich hatte ſo viel wie die Reichſten.“ 

Stellenbach reichte ihm die Hand: 

„Es fol Dir auch ferner an nichts fehlen, 
nur ſchone Deine Geſundheit!“ 

Er war eigentlich niemals das geweſen, was 
man „flott“ nennt, aber er ſah durch dieſes flotte 
Gebahren ſeines Sohnes eine gewiſſe Solidität 
durchſchimmern, die ihn mit Freude erfüllte. 

Als er von ſeinem Nachmittagsſchläfchen er— 
wachte, erfuhr er, daß er nach Vorlandsberg ge— 
gangen ſei, und als er fragte, warum er nicht 
geritten ſei, ſagte Frau Catharina: 

„Ohne Deine Erlaubniß wollte er Dein Pferd 
nicht nehmen, aber er wollte auch nicht länger 
warten, die Nachbarn zu begrüßen.“ 

Stellenbach nickte beiſtimmend, als ſei ihm Bei— 
des recht, als aber Ludwig am Abend zurück— 
kam, ſprach er keine Silbe von den Vorlands, 
obgleich er keineswegs in gedrückter Stimmung 
zu ſein ſchien, ſondern aufgeräumt war und aller— 
lei tolle Streiche zum Beſten gab, welche ſeine 
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guten Freunde und er in der Univerfitätzftadt 
aufgeführt. 

‚Aber Du fagft ja gar nit, mie Du die 
Borlands getroffen haſt,“ fagte endlich jeine 
Mutter. 

„Sie find alle ganz wohl,” verjegte der Stu— 
dent, welcher plöglich einfilbig geworden. 

„Und mie findeft Du Johanna?“ fuhr Frau 
von Stellenbad) fort. 

„Sie befindet fih ebenfalls wohl,“ fagte Lud— 
wig, ohne fi einen Augenblid zu befinnen, und 
diefes Gefundheitszeugniß, welches der junge 
Dann der Nahbarfamilie ausftellte, verjchaffte 
feinen beiden Eltern die Gewißheit, daß er jeßt, 
al3 afademifher Bürger, noch eben fo verliebt 
in das Fräulein von Borland fei, als zu Hof: 
meijter8 Zeiten, während er jeinerjeit3 ſtark die 
Vermuthung begte, daß feine mürdigen Eltern 
der Wahrheit ziemlih auf der Spur jeien. 

Dieſe ſchweigenden Zugeftändnifje, wenn man 
die Lage der Sache alſo bezeichnen darf, blieben 
fh nod mährend der ganzen Ferienzeit ziemlich 
gleih. Die Familien beſuchten fih von Zeit zu 
Zeit, Ludwig war fait täglich in Vorlandsberg, 
aber von Johanna murde faum, oder nur höch— 
ftens in einigen unbedeutenden Worten gejprochen. 
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Es ging faft eben fo in den folgenden Ferien: 
zeiten. Einmal fragte Frau von Borland ihren 
Sohn, ob er nicht einen feiner jungen Bekannten 
mit ſich nah Wellenfeld nehmen wolle, oder ob 
er ſelbſt nicht eine ähnliche Einladung aufirgend 
ein Schloß erhalten habe? 

„Freilich,“ erwiderte er, „das ift gejchehen, 
und e3 find ganz treffliche Jungen, aber ich ziehe 
vor, die Ferien allein bei Euch zuzubringen. Es 
iſt jo gemüthlicher.” 

Er erzählte übrigens, daß er, mährend des 
Schuljahres, dennoch einige Tage bei einem 
Grafen N. N. zugebradht habe, um zu jagen. 

„Sind Töchter im Hauſe?“ fragte feine Mutter 
ſichtlich geſpannt. 

„Meerkatzen,“ gab er lakoniſch zur Antwort, — 

ALS endlich die Studienzeit vorüber war, er— 
Härte er feinem Bater, dag er fterblih in Jo— 
banna verliebt jei, und bat ihn um feinen Segen. 

„Halt Du bereit$ mit Herin von DVorland 
geiprochen ?” jagte diefer, und als Ludwig ver- 
neinte, ftellte Herr von Stellenbad die gleiche. 
Trage bezüglich Johanna's. 

„Freilich,“ verſetzte der junge Mann, „ſchon 
im erſten Jahre, als wir hierher zogen, und als 
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ich noch beim Hofmeifter war. Mittlerweile aber 
nicht mehr. Das war abgemadt.‘ 

„Barum haft Du aber nicht ſchon längft mit 
mir oder Deiner Mutter über die Sache ge— 
ſprochen?“ 

„Ach Gott,“ rief Ludwig, „was hätte ich denn 
mit Euch darüber reden ſollen? Du, und ebenſo 
die Mama, habt das ſchon lange gemerkt, dies 
hätte ja ein Blinder ſehen müſſen.“ 

Es war in der That fo, und die beiden Gatten 
hatten fih auch längit Schon beſprochen. Gemifje 
Bedenken gegen die Sache hatte wohl jedes von 
ihnen, aber die Gründe Dafür überwogen. 

Stellenbah hätte zum Beilpiel nicht ungern 
eine reihe Schwiegertodhter in fein Haus ziehen 
jehben. Sein Vermögen war nit im Abnehmen, 
aber es mehrte fi auch niht, und eine gewiſſe 
Paſſion für eine ſolche Vermehrung fonnte er ſich 
nit abipreden. | 

Frau Catharina ihrerjeit3 hatte ihren Louis, 
noch als er in der Wiege gejchaufelt wurde, in 
Gedanken bereit3 mit einer der vornehmften Töchter 
des Landes vermählt. Eine Gräfin, eine Fürftin 
vielleicht. Db mit, oder ohne Geld, war ihr voll: 
ftändig gleichgültig, und fie hätte die ärmſte 
Schwiegertochter mit offenen Armen empfangen, 
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wenn nur aus erlauchtem Stamme entiproffen. 
Sie bedurften Fein Geld, denn fie hatten foldes 
im Ueberflufje, obgleich fie den Vermögenzftand 
ihres Mannes feineswegs genau kannte. Ihr 
Louis aber, der Schon in den Windeln das ſchönſte 
Kind der Welt war, und mithin jpäter der rei- 
zendite Junge werden mußte, hatte unbedingt die 
Mahl unter den edeliten Geſchlechtern. 

Da aber die Vorlands allerdings zu den 
älteften Familien gehörten, jo war menigitens 
ein Theil ihrer Wünfche erfüllt. Dann erfannten 
fie Sohanna wirklich als ein höchſt liebenswiür- 
diges Kind, und überdies hatte man bereit3 zu 
lange untbätig zugeſehen, um jetzt zurüdgehen 
zu fünnen. 

Aehnlihe Gründe bewogen ihren Gemahl, 
und nach einigen Tagen madte fih Herr von 
Stellenbad auf, um in Borlandsberg, nach guter 
alter Sitte, für feinen Sohn um Johanna anzu- 
halten. 

Borland fagte zu. Er hatte feit Jahren für 
und mider erwogen , dabei aber ftet3 den jungen 
Stellenbah freundlid aufgenommen, und dem 
Umgange mit feiner Tochter Fein Hinderniß in 
den Weg gelegt, es war aljo beinahe ſchon des— 
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balb jest faum mehr möglih, den Antrag ab 
zulehnen. 

Alte Schrullen, ziemlih ähnlich denen der 
Frau Catharina, kamen ihm freilich bier und 
da ebenfalls in den Sinn. Aber die reichen 
Barone aus alten Geſchlechtern, melde jeine 
Johanna heimführen jollten, ließen fich bis jegt 
nicht ſehen, und es war auch wenig Ausſicht vor- 
handen, fie für die Folge zu erbliden. Schon 
deshalb nicht, da er überhaupt feine Beſuche er: 
bielt, und eben jo menig ſelbſt Reifen machen 
fonnte, und man daher faum Kenntniß von fei- 
nem Sumel hatte. 

Er jagte alio zu, und wenn wirihn Eingangs 
diefer. unſerer, mie wir geitehen müſſen, bi3 
jet leider etwas langmeiligen Erzählung in 
ihlimmer Laune erblidten, jo rührte dies davon 
ber, weil ihm unnüge Reden zu Ohren gefommen 
waren, welche man über die geichloffene Ver— 
lobung geführt haben jollte, und welche man ihm, 
jedenfall& nicht gemindert, eifrig zugetragen hatte, 
da es allenthalben Leute giebt, welche dergleichen 
mit dem größten Vergnügen verbreiten. 

Im Bertrauen können wir indejjen geitehen, 
daß in der That Taubenfieber allerlei ſchlimme 
Bemerkungen gemadht, da ihm Borland ſowohl 
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wie Sendelbah verhaßt waren, und er Ludwig 
eben jo wenig leiden konnte. — 

Als nun aber die Alten einig waren, ſchloß 
Ludwig ſeine Johanna jubelnd in die Arme. 

„Nicht wahr,“ rief er, „jetzt trifft's ein, was 
ich Dir ſagte, als Du zwölf und ich fünfzehn 
Jahre alt war, wir werden Mann und Frau! 
Sie haben droben und drüben bei uns freilich 
allerlei Anſtände gehabt, ich weiß das wohl, es 
hätte ihnen aber doch nichts geholfen, wären ſie 
auch noch umſtändlicher geweſen.“ 

Johanna erwiderte mit altkluger Miene: 

„Wenn wir einmal ſelbſt — das heißt, wenn 
wir einmal ſelbſt älter geworden ſind, werden 
wir auch mehr Umſtände machen, als jetzt.“ 

„Ich mache gar keine Umſtände,“ ſagte der 
junge Mann, indem er ſie abermals umarmen 
wollte, aber ſie entſchlüpfte ihm und entfloh in 
den Garten, und dort jagten ſie ſich, wie ſie 
gethan im erſten Jahre, als ſie ſich kennen ge— 
lernt. 

Aber ſie floh auf den Platz, an welchem er ihr 
jenesmal die erſte, und in der That höchſt ſolide, 
weil mit einem Heirathsantrage beginnende, Lie— 
beserklärung gemacht hatte. 
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„Hier mußt Du verftändig fein,” fagte fie fait 
ernjt, „weißt Du noch?“ 

Er mar jo verftändig, fie vor Mlem zu 
umarmen und zu küſſen, dann aber fagte er be- 
mwegt: 

„a, ih meiß es noch, und ich werde es nie 
vergeſſen!“ Und dann gingen fie ſchweigend und 
niht mehr ſcherzend Arm in Arm dur den 
langen dunkeln Bogengang von Buchen. 

Und doch maren fie alüdlih, unendlih glüd- 
lieh, die Glücklichſten, weil fie noch ein größeres 
Glück vor fih, auf ihrer Lebensbahn, zu jehen 
glaubten. 

Wenn hr jolde Stunden erlebt habt, jo 
Hagt nit allzu bitter das Shidjal an, wenn 
ipäter wildes, Liebesweh Eure Herzen bricht. 

Die Ichaumgeborene Aphrodite giebt nichts 
umjonft, und mit den bitterften Schmerzen müßt 
Ihr häufig die ſüßeſten Stunden bezahlen, bi3- 
weilen jelbft mit wucherifhen Zinſen. 


Es war ein fleines Haus, entlegen vom eigent— 
lien Gewühle und lärmenden Treiben der Stadt, 
hart an dem ſchützenden Walle derjelben erbaut, 
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und auf einem erhöheten Standpunfte, jo daß man 
von dort jowohl die Stadt ſelbſt überbliden Eonnte, 
al3 auch eine freundlihe Fernfiht hatte, hinaus 
in ihr Weichbild auf Gärten und Landhäufer, auf 
Felder und Fruchtbäume und auf einzelne Land: 
jtraßen. 

In dieſes Haus müſſen wir den freundlichen 
Lejer führen, und das zwar in eine Stube, von 
deren Fenfter aus man einen Theil wenigitens 
der beiden jo eben genannten Ausfichten hatte. 

Auf den erften Blid war zu erkennen, daß 
diejes Gemach einen weiblichen Bewohner hatte, 
an dem zierlihen Faltenmwurfe der bejcheidenen 
Borhänge, an den reingebaltenen Kattunüberzügen 
der einfahen Möbeln, an allerlei, offenbar von 
Frauenhand gefertigten Kiſtchen, Körbchen, Kiffen 
und anderen Gegenſtänden, welche keinen Namen 
haben, und deren vorzüglichſter Zweck der iſt, daß 
man ſie mühſam herſtellt, um ſie hierauf nicht zu 
benutzen. Ferner, wenigſtens iſt uns dieſes Kenn— 
zeichen häufig vorgekommen, an dem Bilde einer 
Mannsperſon, welches den Ehrenplatz über einer 
blank gebohnten Commode hatte und mit einem 
Kranze geziert war. 

Es hätte alſo des Nähtiſches am Fenſter, mit 
dem Canarienvogel im Bauer oberhalb deſſelben, 
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gar nicht bedurft, um uns fogleih ein Frauen— 
gemach erkennen zu lafjen. 

Die Bewohnerin defjelben trat jeßt durch eine 
Seitenthür ein, ein blafjes Mädchen in den 
zwanziger Sahren, eher über, als unter der Hälfte 
derjelben, mit grauen Augen, welche man gewöhne 
lich blau zu nennenp flegt, mit flachsfarbenen Haas 
ren, die man in Shwärmerifhen Stunden als 
blond befingt, mit einem etwas allzu großen Munde, 
von weldem vielleiht nur die blendend weißen 
Zähne zu loben waren, mit einer großen, gebo= 
genen, römish genannten Naje, und überhaupt 
mit Zügen, welche ein Unbefangener ohne Zwei— 
fel für häßlich gehalten, vielleiht aber, in gün— 
ftigen Augenbliden, auch Herzensgüte auf dene 
felben gelefen hätte. 

Dabei war diefes meiblihe Weſen faft unter 
Mittelgröße, hager, und hatte eine etwas gebüdte 
Haltung. 

Wir fügen bei, daß fie Regine hieß, und find 
überzeugt, daß alle die bei ihr angegebenen Eigen- 
Ichaften fih bei Feiner unferer Leferinnen vereint 
finden, wenn gleich vielleicht einzelne derielben gerade 
einer oder der andern zur bejondern Zierde‘ ges 
reichen. 

Regine nahm an ihrem Nähtiſche Platz und 
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blidte, während fie arbeitete, häufig durch das 
Senfter über die Stadt, und auf die zu ihrer 
Mohnung führende Straße. 

E3 war mehrere Wochen fpäter, nachdem wir 
uniere glüdliden Liebesleute in Worlandsberg 
verlafjen haben, und einzelne Vorzeichen verkün— 
deten bereit den Herbſt. Seht, wo jo eben die 
Sonne im Begriff war, binter dem Rande des 
fernen Gebirges zu verſchwinden, war der Him— 
mel blutroth gefärbt, und nur einzelne Wolfen 
mit glänzenden vergoldeten Rändern zogen, fabel- 
baften Thiergeftalten ähnlich, und wechſelnd in 
Form und Färbung, langjam durch denſelben 
dahin. | 

Ueber der Stadt felbit lag ein grauer, in 
einiger Entfernung ſchwach röthlich gefärbter 
Dunſt, ob eine Rauchhülle, erzeugt von den zahl— 
reihen Kaminen, ob vielleicht eine ſchwache Nebel- 
Ihicht, war ſchwer zu entjcheiden. 

Jetzt waren die legten ſchwachen Grüße der 
Eonne aus dem Zimmer der Näherin verſchwun— 
den, und drunten in der tiefer liegenden Stadt be— 
gannen die eriten Anzeihen der anbredhenden 
Dunkelheit bemerkbar zu werden. Licht glängte, 
bereit3 hinter den Fenſtern einiger größere 
wahriheinid von Wohlhabenden bemohnter 
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Häufer, "und vor einigen Öffentlihen Gebäuden 
warfen Dellaternen einen röthlich ftrahlenden 
Schein. 

„Ob er kommt?“ ſagte Regine, ein unmill- 
fürlihes Seufzen unterdrüdend, „oh mein Gott! 
Sch Sollte wünjchen, daß er nimmer miederfäme, 


jeinethalben! feinethalben! Und doch babe ih 


feinen andern Wunſch, als eben jein Kommen.’ 

Sie bielt plöglih laufchend inne, und jeßt 
rötheten fich ihre bleihen Wangen. Sie hatte 
jeinen Schritt erfannt unten auf der Straße, bog 
fh nun haftig einen Augenblid über die Feniter- 
brüftung, flog dann raſch vor den Spiegel, flüch— 
tig ihr Haar ordnend, und eilte hierauf die 
Treppe hinab, ihm entgegen. 

Lächelt Shr über den Blid in den Spiegel, 
obgleich fie wohl wußte, daß fie unihön? Scheltet 
Shr über ihr freudiges Erröthben? Bedenkt, daß 
fie ein Weib mar, melches fich geliebt wußte. 

Sie kehrte zurüd am Arme eines großen und 
fräftig gebauten Mannes, melder am Ende der 
dreißiger Jahre, oder am Anfange der vierziger 
ftehen mochte, mit ſchwarzem Haar und Baden: 
bart, mit dunfeln Augen, und mit dem unver: 
fennbaren Ausdrud der Entichloffenheit und der 
Sntelligenz auf feinen ziemlih ftarf marfirten 


— 
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Gefihtszügen. Daß das Bildniß über der Commode 
das feinige war, verſteht fih von jelbft. 

Aber ihre Wangen waren ftark geröthet, und 
nachdem fie ihm Hut und Stod abgenommen, 
und ihn zu einem Stuhle geführt hatte, begann 
fie beftig zu huſten. 

Er batte fich bisher faft millenlos von ihr 
leiten laffen, aber jeßt ſah er mißbilligend nad 
ihr hin. 

„Kind, Kind!" fagte er, „wie viele taufendmal 
babe ih Dir nit ſchon das haftige Treppe ab 
Laufen verboten? Du regſt Dich da jedesmal 
nußlos auf, und verdirbit in ein paar Secunden 
mehr, als ich fvielleiht in ebenſo viel Wochen 
nicht wieder gut machen kann!“ 

„Es iſt nichts,’ verſetzte fie, fi) gewaltſam 
bezwingend, „es iſt ganz zufällig, und ich habe 
den ganzen Tag nicht gehuſtet. Schilt nicht, ich 
kann doch nicht hier oben ſitzen bleiben, wenn ich 
Dich kommen höre!“ 

Der Anfall ſchien wirklich vorüber, und ſie 
ſetzte jetzt hinzu: 

„Jetzt bleibe aber Du ſchön ſitzen, ich komme 
gleich wieder.“ 

Sie ging und kehrte wirklich raſch wieder, 


139 


zierlih geordnete Falte Kühe vor ihn auf ein 
Tiſchchen jegend, und Wein. 

„Du willſt es nicht befjer haben,” jagte fie 
zärtlich jhmollend, ‚ich fünnte Dir täglich etwas 
Warmes fodhen, und das wäre Dir beiler, als 
die ewigen Falten Dinge, da Du doc) den gan- 
zen Nachmittag bei Deinen Kranken umbergelau: 
fen bift.“ R 

Dann legte fie ihm vor, mie einem Finde, 


-und er aß folgjam Alles nad) ihrer Wahl, wader 


aufräumend, während fie nur wenige Biſſen 
genoß. 

„Du ißt ja kaum,“ ſagte er, indem er ſie 
prüfend betrachtete. 

„Der Herr Doctor ſind ſo lange ausgeblieben, 
da habe ich vorher genaſcht,“ erwiderte ſie. 

Als hierauf das Mahl beendet, zog er ſie an 
ſich, ſie beſcheiden liebfofend, mit ihren Locken 
ſpielend und tändelnd, und ſie gab ihm ſeine 
Liebeszeichen mit Zinſen zurück. 

„Heinrich, Heinrich,“ ſagte ſie endlich, „wie 
ich Dich liebe! und doch bin ich an Deinem Un— 
glücke ſchuld. Aber ich kann ja nicht anders —“ 
ſie barg ihr Haupt an ſeiner Bruſt. 

„Früher,“ ſagte der Doctor, „hat mich das ge⸗ 
kränkt, dann hat es mich geärgert, jetzt halte ich's 
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für eine Tollheit, und es läßt mich vollkommen 
falt.“ ER 

„Sie werden Alles erfahren, und Du mirft 
nie eine Frau bekommen,“ rief ſie ſchluchzend. 

„Do ,'' veriegte er: „ich werde eine Kleine, 
ganz charmante, flahshaarige Närrin befommen, 
die zwar jeßt fih und Andere mit allerlei Einbil- 
dungen quält, die ih aber ſchon auf andere 
Wege bringen will.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, aber er ließ ſie nicht 
zu Worte kommen und begann von Tagesneuig— 
keiten aus der Stadt zu ſprechen, und als er end— 
lich gehen wollte, hing ſie ſich an ihn und rief: 

„Ach, bleibe noch ein wenig!“ 

„Ich kann nicht, Herzchen! ich muß wahrhaftig 
gehen. Es kann ſein, daß man mich rufen läßt, 
auf alle Fälle aber muß ich noch arbeiten.“ 

„Du verdirbſt Dir die Augen mit dem vielen 
Leſen,“ rief ſie. Nur noch fünf Minuten!‘ 

Wer iſt nicht, einmal wenigſtens, das heißt 
zu einer Zeit, in ſeinem Leben alſo gehalten 
worden? „Nur noch fünf Minuten!“ 

Er blieb auch wirklich noch fünf, noch zehn, 
noch zwanzig Minuten, dann ging er aber, mit 
dem Verſprechen, morgen, des Abends jedenfalls, 


24 





könne e3 fein, oder vielleicht Schon im Laufe des 
Vormittags wiederzufehren. 

Als er auf die Straße gefommen war, ſah 
er, daß fie ihm nadhblidte, und ſchwenkte jein 
Taſchentuch; nachdem er aber um die Ede gebo= 
gen hatte, jeufzte er tief auf und murmelte: 

„Bas bilft’s, wenn ich mich ſelbſt zu täufchen 
fuhe! Es wird nicht beffer mit ihr! Schlimmer 
vielleiht! Kann e3 überhaupt befjer werden!“ 

Er fuhr fih mit dem Rüden der Hand über 
die Augen und Schritt raſch feiner Wohnung zu, 
wo er mit Eifer zu arbeiten begann, um fich die 
ſchlimmen Gedanken zu vertreiben. 

Es war eine tolle Geihichte mit dem Doctor 
Brunner und der Jungfrau Regine Limer, eine 
Geſchichte, welche Einigen ohne Zweifel höchſt lang— 
mweilig, jedenfalls aber unglaublid, Anderen wie— 
der ganz natürlich erfcheinen wird, wie eben Einer 
das Zeug dazu bat, oder Aehnliches wohl jelbit 
erlebte. 

Der Doctor war eines Tages zu einer Näherin 
gerufen worden, welde ein unbedeutendes Un: 
wohlſein hatte; als fich aber dafjelbe gehoben und 
jeine Beſuche eigentlich überflüflig geworden, fand 
er, daß ihm zu der bisher eingehaltenen Beſuchs— 
zeit etwas fehle, und er fam, unter dem Vorwande, 
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nachzuſehen, ob auch gründliche Heilung eingetre= 
ten, noch einigemal wieder. 

Er wurde freundlich aufgenommen, und kam 
gar nicht dazu, feine fortgefegten Besuche zu ent: 
Ihuldigen, denn Regine bat ihn jelbft, ja doch am 
folgenden Tage mwiederzufommen, und nad) eini- 
ger Zeit entichuldigte er ſich, warer einmal nicht 
gekommen. 

In dieſer Periode war er bereits vollſtändig 
in die arme Näherin verliebt, und obgleich ihm 
dergleichen ſchon früher nicht ſelten begegnet war, 
ſo konnte er ſich doch anfänglich durchaus keine 
Rechenſchaft geben, wie das im gegennm arta Falle 
gekommen. 

Sie war arm, ſie war ihm anfänglich, im beſten 
Falle, unbedeutend vorgekommen, keineswegs aber 
nur halbwege hübſch. Ihre kleine Stube bot nichts 
weniger als jenen gewiſſen romantiſchen Anſtrich, 
oder die gemüthliche Pracht eines Boudoirs, welche, 
wie man uns erzählt hat, bisweilen Wunder 
thun ſoll. 

Es war im Gegentheil eine kleine, nicht allzu 
helle Stube zu ebener Erde, freilich reinlich gehalten, 
aber mit einfach weiß getünchten Wänden und mit 
faſt mehr als einfachem Geräthe, welches keinen an— 
deren Schmuck als den obligaten Canarienvogel 
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aufzumeifen hatte, weicher zu jener Zeit unver— 
meidlih war bei allen Näherinnen, die nicht ftän= 
dig bei ‚‚einer Madame‘ arbeiten, ver aber heut: 
zutage, wie man uns aus glaubmwürdiger Duelle 
berichtet hat, verdrängt wird durch kleine, nicht 
bejonders veinlich gehaltene, Häffende Köter, welche 
man durdihnittlih: Azor, Minor oder Zampa 
nennt. 

Brunner, ein Mann der Vifjenihaft, ſuchte 
natürlih auf pſychologiſchem Wege den Urſprung 
dieſer Erfcheinung zu ergründen, und nad) mehr- 
faben frudtlojen Bemühungen kam er zu dem 
Refultate, daß der vorliegende Fal feine Begrün- 
dung darin habe, meil er bemerkt, daß die arme 
Näherin ih zu erſt ſterblich in ihn verliebt hatte, 
und nicht allein ſterblich, ſondern auch anſpruchs— 
los, beſcheiden, demüthig faſt. 

Freilich reicht dies aus, auch ſonſt ziemlich ver— 
ſtändige, ja ſelbſt rechnende Menſchen in eine ge— 
linde wahnſinnige Stimmung zu verſetzen, welche, 
je nachdem, längere oder kürzere Zeit währt. 

Bei Brunner aber ſchien dieſe Stimmung nicht 
enden zu wollen, und als ſeine arme Regine dieſe 
Erfahrung machte, grämte ſie ſich, nicht weil er 
ſie, ſondern weil ſie ihn liebte. 

Das arme, unſchöne Kind hatte bei ihrem Lieb— 
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linge eine leichte, vorübergehende Neigung ver- 
mutbet, und fie gab fih ihren Gefühlen ohne Be- 
denken bin, da e3 fie glüdlic machte, fich ein we— 
nig geliebt zu jehen von dem, den fie anbetete. 

Da aber die Frauen aller Stände, aller Bil- 
dungsgrade und jeden Alters, wenn fie wollen, die 
Herzen mit Sicherheit errathen können, jo erſchrak 
fie, als fie die Stärfe von Brunner’3 Neigung be— 
merkte. Sie befchloß fich zu opfern und ihm feine Frei— 
beit wieder zu verschaffen, indem fie ihm alle ihre 
Ihlimmen Eigenschaften geftehen und feine Auf: 
merfjamfeit auf ihre Fehler lenfen würde. 

„Ich babe feine Erziehung,” fagte fie, und er 
ermwiderte ihr: 

„Ber alfo ſpricht, kann alles Verfäumte leicht 
einholen.‘ 

„Ich bin eine unverbefjerlihe Plaudertafche,“ 
fuhr fie fort. 

„And doch höre ih Dich fo gern ſchwatzen!“ 

„Ach, Du weißt nicht, wie pußfüchtig ich bin!“ 

Er lächelte: 

„Ich babe es wirklich noch nicht bemerkt, aber 
ic) werde Sorge tragen, daß Du es ein wenig 
werden wirft.“ 

„Sb bin arm! Sch bin häßlich 
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„sh aber babe zu leben, und finde Dich 
hübſch,“ verſetzte er. 

Man hört tauſend Frauen ſagen: „ich bin, 
oder ich war arm!“ Das iſt nichts. 

Bisweilen ſagt auch eine ſchnippiſch: 

„Ich weiß es wohl, daß ich nicht ſchön bin.“ 
Auch das will wenig bedeuten, denn ſie glaubt 
es nicht. 

Aber: „Ich bin häßlich!“ Das iſt in der That 
ſchon etwas, wenn man weiß, welche Gedanken 
und Begriffe mit dem fatalen Worte verknüpft 
ſind. Und dem Geliebten gegenüber! 

Aber die arme, häßliche Näherin that noch mehr: 

Sie ſah ihn, trotzdem daß ſie tief erröthete, 
dennoch feſt an, und ſagte: 

„Du biſt nicht meine erſte Liebe.“ Dann frei— 
lich wendete ſie ſich ab, und verbarg weinend das 
Antlitz in ihre Hände, und dieſe Thränen er— 
gänzten ihr Geſtändniß. 

Er zog ſie ſchmeichelnd an ſich: 

„Mein Kind! ſoll ich Dir ähnliche Dinge ge— 
ſtehen? Schlimmere ohne Zweifel? Nein! aber ich 
will Dir jagen, daß ich jeßt nur Dich liebe, und 
daß ich nie ein Weib geliebt habe fo wie Dich.” 

Er war alfo ein Löwe Ein Mann, der viel 


geliebt und dem. alle Herzen zugeflogen waren. 
Bibra, E. v., Tzarogy. I. 10 
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Sie hatte, feit fie ihn kannte, Aehnliches auch 
Ihon jagen hören. 

Unter hundert Fällen aber wird eine Frau 
einem ſolchen Manne neunundneunzigmal den Bor: 
zug geben vor einem fanften, demüthigen, jeden 
Augenblid erröthenden und zur Erde blidenden 
Subjecte. Bielleicht weil fie auf der einen Geite 
inftinctartig die Heuchelei fürchtet, vielleicht weil 
fie überzeugt ift, daß es ihr gelingen wird, den 
Löwen in ein gefügiges Lamm zu verwandeln, 
welches vermitteljt einer Roſenkette zu lenken fein 
wird, vielleiht endlih auch noch aus anderen, 
uns vollitändig unbefannten Gründen, denn: 

„See, wer gründet Deine Tiefen, 

Wer erforſcht ein Frauenherz!“ 
Regine gab ſich aljo jeßt gefangen; fie erſchrak 
nicht mehr, wenn fie die Stärke feiner Leidenschaft 
bemerkte, und grämte fi nicht mehr über diefelbe, 
fondern war überglüdlid — bis ſchlimme Umftände 
eintraten, melde ihm Schreden und Gram verur- 
ſachten und fie unglücklich machten, weniger ihret— 
als feinethalben. 

Brunner hatte die Vorboten eines Bruftlei- 
dens bei ihr entdedt, welches nur zu bald ſich 
wirklich einftellte und dem erfahrenen Arzte kaum 
erlaubte, ſich ſelbſt zu täufchen. 
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Auch fie jelbit täufchte fich nicht, troß aller 
Mühe, welche er anmendete, ihr das Gefährliche 
ihrer Lage zu bergen. Sie hatte Freundinnen ge— 
habt, die fie gepflegt, und welche dieſer Geißel faft 
aller Länder der Erde in kürzerer oder längerer 
Zeit dennoch erlagen, und deshalb erfannte fie 
ihren Zuftand und ahnete ihr Loos. 

Und jet ſuchten ſich gegenfeitig Beide zu täu— 
ſchen, fte ihn, indem fie ſich ftärker ftellte, als fie 
es in der That war, und er fie, indem er ihr 


von Befjerung ſprach, während eher das Gegen- 


tbeil jtattfand. 

Dringend und oft hatte er fie aufgefordert, 
ihm zum Altare zu folgen. Schon früher. Dort 
batte fie ihm ermwidert, daß fie ihn nit unglüd- 
lid machen, und ihn nit heirathen wolle, weil 
fie ihn liebe. Jetzt jagte fie einfach: 

„Es geht befjer mit mir, das fühle ich, aber 
ih bin nod immer nicht ganz geheilt. Sit das 
der Fall, dann in Gottes Namen. Bielleicht bis 
zum Frühling!’ 

Da er aber nur allzu:gut wußte, welche Art 
von Heilung eben bei ihrem Leiden in jener 
Liebes- und Hoffnungs-Jahreszeit eintritt, jo ver: 
barg er nur mit Mühe fein Schmerzliches Seufzen, 

10* 


148 





während fie lächelte, obgleich fie jenes Frühlings 
Bedeuten wohl auch kannte. 

In jener freundlichen und fonnigen Wohnung, 
welche er ihr gemiethet, befuchte er fie nun täglich, 
tröftend und helfend nad Kräften, liebend mit 
vollem Herzen. 

Diefes war der Stand der Angelegenheiten, 
als mir die Belanntihaft des Herrn Doctor 
Brunner und der Jungfrau Regine Limer 
machten. — 

Der Präfident von Fortenberg, ein entfernter 

»Anverwandter der uns bereit befannten „Tante“ 
Fortenberg, faß des Morgen? mit feiner Gemah— 
lin beim Frühſtücke. 

‚Sb weiß wahrhaftig nicht, Auguſt,“ ſagte 
die Präſidentin, indem fie nachſah, ob bereits 
Zucker in der Tafje ihres Mannes, „ih meiß 
wahrhaftig nit, wie wir es mit dem Doctor, 
dem Brunner, ferner halten follen. Er ift ge— 
Ihidt und Fahre lang unfer Hausarzt, ich ver: 
meide auch forgfältig jeden Eclat, aber können wir 
ibm bei einem jolchen fittenlofen Benehmen nod 
ferner Zutritt geſtatten? 

„Was hat es denn gegeben *' verſetzte der 
Präfident, ſichtlich ennuyirt?“ 

„Ach Gott,“ rief die Präſidentin, „Du thuſt, 
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als ob Du das nicht müßteft, mas doc die 
ganze Welt weiß. Der unfittlide Menſch hält 
fih eine Maitreffe, ein verworfenes, liederliches 
Geihöpf, welches er täglich beſucht, und das 
freh genug it, feine Frau werden zu wollen.” 

„Heirathen wollen fie alle,” jagte der Präſi— 
dent nachläſſig, „welches Mädchen ſucht nicht nach 
einem Manne!“ 

„Du nennft eine ſolche Greatur ein Mädchen,’ 
rief die Präfidentin heftig werdend, „ein Mädchen, 
da3 Symbol jungfräulicher Heiligkeit und Reinheit, 
eine jolhe Dirne? Dieje Weibsperjon mit ihren 
freben, ſchwarzen Augen, mit ihren ſchwarzen 
Haaren, ihren widermärtig rothen, ewig lachenden 
Mangen, und dem üppigen und unverjhämten 
Wuchſe, nennft Du ein Mädchen?’ 

„Liebes Kind,” ſagte der Bräfident äußerft 
rubig, „ereifere Did nur nicht nußlos! Du bift 
im. Begriff, über mich berzufallen, während ich 
jo unſchuldig bin wie ein neugeborene Kind. 
Ich kenne diefe unglüdlide Perſon ja gar nicht. 
Aber wo bift denn Du mit ihr zufammenge- 
troffen 9 - 

Die Präfidentin mar eine Fleine, blonde, 
magere Perſon, aber fie richtete ſich jetzt hoch 
auf, und Sprach langjam und mit edelfter Würde: 
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„Auguſt! Ich muß Dich bitten, Deiner Frau 
gegenüber Deine Ausdrüde ein wenig zu mäßigen. 
Sufammengetroffen! ich mit diefer —” fie 
fagte nicht3 weiter. 

„Aber Du haft fie ja ganz genau befchrieben 4 

„Ab mas," erwiderte fie, „viefe Art von 
Meibsperfonen fehen alle fo aus!‘ 

„So, 0,“ Tagte der Präfident. Er hatte offen- 
bar bereit3 andere Erfahrungen gemacht, aber er 
äußerte jeine Meinung über diefen Gegenftand 


nicht weiter. Da aber feine Gemahlin, eigenthüm: 


liher Weife, jegt auch ſchwieg, ſagte er endlich: 

„Was den Doctor betrifft, fo behalten mir 
ihn vorläufig.” 

„Du bift der Herr im Haufe, und haft zu be: 
ftimmen.“ 

Die Einigkeit war alfo, vor der Hand wenigſtens, 
im Haufe des Präſidenten wieder bergeftellt, und 
zugleich waren beide Gatten auf ein und denjelben 
Gedanken gekommen, und hatten ein und denjel- 
ben Entſchluß gefaßt. 

Der Präfident, welcher von früheren Zeiten 
ber den guten Geſchmack des Doctors Fannte, 
beſchloß, unter der Hand die Bekanntſchaft des 
Gefhöpfs zu machen, und die Präfidentin ihrer: 
ſeits nahm fich dor, feine Mühe zu ſcheuen, daſ— 
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felbe irgendwie zu Gefiht zu befommen, oder 
wenigſtens eine detaillirte Beihreibung defjel- 
ben zu erhalten, durh Hülfe einer Näberin, 
einer Schneiderin, einer Putzmacherin, einer 
Wäſcherin oder einer Kammerjungfer, kurz durch 
ein Weſen, welches bei den Damen die Stelle de3 
klatſchenden Barbiers vertritt. — 

Und dieſes war das Urtheil, welches ein gro— 
ger Theil des Publikums über den Stand der 
Angelegenheiten zwilhen dem Doctor Brunner 
und der Jungfrau Regine Limer fällte. 


Diertes Kapitel. > 


Bor den Thoren derfelben Stadt, in welcher 
wir im vorigen Kapitel die Bekanntſchaft des 
Doctor Brunner und des VBräfidenten, nebit ihren 
regelmäßigen und unregelmäßigen Hälften gemacht 
haben, lag ein Gafthof, welcher zu jener Zeit als 
einer zweiten Ranges bezeichnet wurde, welden 

man aber heutzutage, ohne viele Umftände, eine 
Kneipe nennen würde, 

Sm Webrigen hatte diefer Gafthof, oder dieſe 
Herberge eine treffliche Lage, ſowohl im Sinne 
des Romantikers, als auch des Reiſenden, denn 
‚er lag, umgeben von Gärten, am Fuße eines 
Heinen Hügel; etwa fünfzig Schritte von dem— 
jelben befand fih eine in den Zeiten des Mittel: 
alter8 erbaute Gapelle, umjtanden und bejchattet 
von mächtigen Linden und einigen ſchlanken, dun— 
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felgrünen Fichten, und ſowohl von dort, al3 vom 
Gafthofe jelbit aus hatte man eine treffliche 
Fernfiht über Nutz- und Biergärten, über nied— 
lihe Lande und Gartenhäufer, und endlich nach 
der Stadt jelbit, aus deren Häufermeere, riefigen 
Maften ähnlich, ſich Schlanke gothiſche Kirchthürme 
erhoben, oder einzelne glänzende Kuppeldächer. 

Was die Reiſenden betraf, ſo war für ihre 
Bequemlichkeit ganz gut geſorgt, und desgleichen 
für eine anſtändige Atzung. 

Freilich war im Rieſen, denn ſo wurde der 
Gaſthof benannt, die Treppe nicht mit Teppichen 
belegt, man trat nicht in Stuben, die glänzten 
und funkelten und bisweilen eine Muſterkarte 
von moderner Geſchmackloſigkeit ſind; man ſpeiſte 
des Mittags feine magere Suppe à la breey, à la 
Julienne, al’orge, aux choux, à lareine, en tor- 
ture, aux riz pur&es de pois, man befam fein Rind: 
fleiih in zum Erſchrecken dünne Scheiben ge— 
Ihnitten, und man verftand die Kunft dort nicht, 
ein junges Huhn in zwölf bis fünfzehn Theile 
zu zerlegen, welche reizend ausſehen, bei der 
praftiihen Unterfuhung mit Meffer und Gobel 
aber jih zwar als ein Meifterftük der höheren 
Trandirfunft ausweifen, vom Standpunkte des 
Speijenden aber als kleine Knochenfragmente 
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betrachtet werden müſſen, melde mit ein wenig 
Haut überzogen find. 

Aber die Stuben im Rieſen waren dafür hell, 
fonnig und freundlich, die altväteriihen Möbeln 
derb, aber bequem, die Suppe blidte den Gaft 
liebäugelnd mit taufend Augen an, und das 
Nindflifh nahm würdig die Stellung ein, melde 
demjelben die menjchliche Intelligenz gegeben bat, 
die Stellung als breite Grundlage einer recht- 
ichaffenen Hausmannskoſt. 

Was endlich das Geflügel betraf, fo gab man 
oort die Tauben ganz, ein Huhn zur Hälfte, und 
die Enten und Gänſe zerlegte man einfach in vier 
Theile, und es ftammt der gegenwärtig zum Sym— 
bol gewordene Ausdrud „Gansviertel,“ mit mwel- 
chem man in unferen Tagen ein Achtel oder ein 
Zehntheil dieſes Vogels im gebratenen Zuftande 
bezeichnet, noch aus jener Zeit. 

In der geräumigen, zu ebener Erde gelegenen, 
allgemeinen Gaftitube jaß Herr Lorenz Tellerfinf, 
der Beliter diejes foliden Gafthofes, und blidte 
mit nachdenklichen Mienen durch die blanken, 
achteckigen Scheiben hinaus auf die Landftraße, 

welche an ſeinem Haufe porüberführte. 
| Es war aber nur die Gewohnheit, welche ihn 
diefe Richtung einhalten ließ, und offenbar ſpähte 
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et heute nicht nach heranziehenden Gäſten, wie er 
das ſonſt in müßigen Nugenbliden zu thun pflegte, 
fondern fein Geift war mit anderen Dingen be— 
ſchäftigt. 

Vor etwa vier Wochen war eines Abends 
eine Kutſche am Rieſen vorgefahren, aus derſel— 
ben war ein Mann, der vierzig und etliche Jahre 
alt ſein mochte, ausgeſtiegen, und hatte die Frau 
Veronika Tellerfink, welche unter die Thür ge⸗ 
treten war, einfach gefragt: 

„Gaſthof zum Rieſen?“ 

Und als die Frau Veronika mit vielen Knickſen 
bejahte, hatte er ſein ziemlich zahlreiches Gepäck 
vom Wagen in die Gaſtſtube bringen laſſen, und 
ein Zimmer verlangt, in welches er ſich auch ſo— 
gleich begab. 

Vom Kutſcher, der den Fremden gebracht hatte, 
war nicht viel zu erfahren. Der Mann war von 
demſelben in einer, etwa zehn Wegeſtunden ent— 
fernt liegenden Stadt gedungen worden. Das 
Gepäck des Reiſenden war zwar vielfach und 
ſchwer in's Gewicht fallend, aber er hatte ihn 
reichlich und ohne zu handeln bezahlt, und auch 
noch ein gutes Trinkgeld beigefügt. Das war 
Alles, was Herr Tellerfink über ſeinen neuen 
Gaſt erfahren konnte. Der Kutſcher fuhr am 
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frühen Morgen des nächſten Tages wieder heim, 
und einige Stunden ſpäter erihien der Fremde, 
um Mlerlei mit jeinem Wirthe zu verhandeln. 

Er molle, ſagte er, längere Beit in feinem 
Haufe bleiben, und wünſche vor Allem mehrere 
Zimmer, welche feſt verſchließbar und ficher feien, 
indem er verſchiedene Gegenftände mit fich führe, 
deren Verluſt ihm jchmerzlich fein würde. 

ZTellerfinf erwiderte, daß Millionen in feinem 
Haufe auf das zuverläfligite aufgehoben wären, 
worauf der Fremde zuftimmend nidte und fagte, 
daß ihm dies von früheren Zeiten her befannt 
jei, und daß er deshalb jeinen Gaſthof gemählt 
babe, ‚‚aber,” fügte er hinzu, „es ift weniger der 
Berluft, den ich fürchte, als das Kramen und Stö— 
bern in meinen Sachen, wenn ich einmal zufällig 
abmwejend jein ſollte.“ 

Hierauf murden "dem neuen Gafte mehrere 
Stuben, über eine Stiege hoc), eingeräumt, und 
derjelbe beſtimmte noch, daß er einfach, aber gut, 
und ftet3 auf jeiner Stube fpeifen, und vor Allem 
zu feiner Stunde des Tages und der Nacht in 
feinen Studien geftört jein wolle. 

Als hierauf Tellerfink, der hoben Polizei halber, 
noch um Namen und Stand jeines Gaftes fragte, 
erwiderte diejer einfach: 
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„Tzar ogy.“ 

„Charakter?“ fragte Tellerfink händereibend, 
worauf der Fremde verſetzte: 

„Graf! Ich werde mich übrigens nächſter 
Tage in der Stadt ſelbſt ausweiſen.“ 

Der Graf begann jetzt ſich in ſeiner neuen 
Wohnung einzurichten, ohne indeſſen irgend Je— 
manden zu Hülfe zu nehmen. Man hörte ihn 
von unten hämmern und klopfen, ſeine ſchweren 
Koffer hin und wider rücken, dem Stubengeräth 
eine veränderte Stellung geben, und andern Lär— 

men mehr vollführen. 

Als des Mittags Tellerfink hinauffam, um 
eigenhändig den Tiih zu deden, fand er indeflen, 
zu feiner Verwunderung, daß von den mitge- 
brachten Dingen des Grafen nicht das Mindefte 
zu jehen mar. 

Hingegen hatte derjelbe das in der eriten 
Stube befindliche Bett in eine der anderen ge- 
Schafft, und diefe zu einer Art von Empfangzim- 
mer umgejchaffen. Die in die anderen Stuben 
führende Thür war verjchlofien. 

Als jpäter Tellerfint mwieder eintrat, um bie 
Nefte der Mahlzeit abzunehmen, fand er zu fei- 
nem Mißbehagen, daß Tzarogy äußerſt menig 
geſpeiſt hatte. 
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„Hat meine geringe Küche nicht den Beifall 
— — “ aber der Graf ließ ihn nicht ausreden. 

„Ausgezeichnet, mein lieber Wirth, rief er 
lebhaft, „ausgezeichnet! Hausmannskoſt, aber 
gerade jo, wie ich fie liebe, fein und doch Fräftig. 
Ich erinnere mich nicht, feit fünfzig Jahren: jo 
delicat gejpeift zu haben. Aber id efje niemals 
mehr.‘ 

Tellerfint war zufrieden geftellt. „Sit mir 
gleichgültig, ſagte er für fi, ‚au contraire im 
Gegentheil fogar angenehm, bezahlen muß er do 
Ales. Er ift auch höflich, aber er übertreibt. 
Seit fünfzig Sahren bat er nicht fo delicat ges 
gegellen. Der ganze Graf ift kaum vierzig alt! 
Dergleihen Leute haben aber ſolche Redensarten 
an fi.“ 

Als am nächſten Mittage, denn der Graf 
nahm des Abends nichts zu fih, Tellerfink die 
Slafhe Wein, von welder derjelbe nur ein We— 
niges genofjen hatte, wieder auf den Tisch ſetzen 
wollte, jchob fie Tzarogy freundlich lächelnd 
zurüd: 

„Bitte, nein,” fagte er, „keinen Nett! Täglich 
eine frifhe Flafhe auf den Tiſch und auf die 
Rechnung. Gießen Sie den übriggebliebenen 
weg, oder madhen Sie damit, was Sie wollen !’’ 
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„Auch nicht übel,“ dachte Tellerfink. Er ver— 
wendete auch richtig daS MWebriggebliebene ganz 
nad) jeinem Belieben. 

Sm Uebrigen war auf feiner Stube mit dem 
Grafen nur wenig zu ſprechen. Er ſchwieg, wie 
man zu jagen pflegt, Tellerfink jtet3 hinaus, wenn 
derfelbe irgend ein längeres Geſpräch anzufnüpfen 
juchte, und die Bemühungen der Frau Veronika, 
in die inneren Gemächer einzudringen, um „auf: 
zuräumen,“ waren eben jo vergeblid. Es ſchien 
aljo, als bette der Graf fein Lager jelbit auf, 
wenn er überhaupt fchlief, denn man hörte ihn 
bäufig, zu allen Stunden der Nacht, oben han: 
diren. 

Kam aber der Graf in die unteren Räume, 
was bisweilen geſchah, jo war er liebenswürdig 
und geſprächig, unterhielt fih mit dem Wirthe 
und den Gäften auf die freundlichite Art, und 
ließ, wenn er zu erzählen begann, die Stunden 
zu Minuten werden. Er hatte weite Reifen ge— 
macht, Reifen in Länder, melde die Zuhörer oft 
faum den Namen nad fannten, aber e3 blieb 
faum ein Zweifel übrig, daß er wirklich alle dieſe 
Landſtriche beſucht, denn nicht felten zeigte er 
Gegenſtände vor, welche er von dort mitgebradt, 
und war zufällig einmal von einer Gegend die 
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Nede, welche der eine oder der andere der Anweſen— 
den ebenfalls befucht hatte, war diefe gleich auch nicht 
jo weit entfernt, als die übrigen vom Grafen be= 
teilten, jo trafen alle feine Schilderungen auf’3 
Haar zu. 

Bisweilen liefen freilich Ungeheuerlichkeiten 
mit unter, ganz beſondere Abſonderlichkeiten, von 
denen es ſchwer fiel, ſich Rechenſchaft zu geben. 
So war zum Beiſpiel eines Tages der Graf aus 
der Stadt zurückgekommen, welche er wöchentlich 
einigemal beſuchte, und ſtand, ehe er nach ſeiner 
Stube ging, ein Weilchen plaudernd mit Teller— 
fink unter der Thür des Hauſes. 

„Ich bin jetzt doppelt froh, in Petersburg zu— 
fällig erfahren zu haben, daß Ihr Gaſthof noch 
beſteht, lieber Herr Tellerfink,“ ſagte der Graf. 
„Ganz abgeſehen davon, daß man bei Ihnen treff— 
lich aufgehoben iſt, macht es auf mich einen wohl— 
thätigen Eindrud, noch Alles bier fo au finden, 
wie vor Zeiten.“ 

Freilih lag Petersburg zu jener Zeit nod) 
zehnmal weiter von uns als heute, da man aber 
gern glaubt, was man gern hört, jo fette Teller: 
fin? Teinen Zweifel darein, daß irgend .ein Reiſen— 
der in jener Hauptitadt jeines Hotels lobend er: 
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wähnt. Aber er entjann ſich nicht, jemals den 
Grafen Schon gejehen zu haben, und fagte daher: 

„Haben denn der Herr Graf mein Haus ſchon 
einmal mit Ihrer Gegenwart beglüdt 

Der Graf nidte: 

„Mehrmals, und jebt fällt mir erft recht die 
merkwürdige Samilienähnlichkeit in Shren Zügen 
auf. Sie gleihen Ihrem Großvater wie aus den 
Augen geichnitten.“ 

Tellerfinf lächelte gezwungen, er wußte nicht 
recht, was er jagen jollte, der Graf aber fuhr 
fort: 

„E3 mar ein artiger Junge, und fpeilte für 
jein Leben gern Krachmandeln, und Ihr Urgroß: 
vater warf mir immer vor, ic) verdürbe das Kind 
und made e3 zum Näſcher. Als er fpäter ein 
Mann geworden, labten wir oft darüber, denn 
da mochte er niht3 Süßes mehr, und der Wein 
war ihm lieber. — Haben Sie Ihre Urgroß: 
mutter gefannt? Das war die jchönfte Frau in 
der ganzen Umgegend!“ | 

Tellerfint begann zu „kauen“, wie feine Frau 
die eigenthümliche Bewegung nannte, welde er 
mit den Kiefern zu machen pflegte, wenn er in 
Verlegenheit gerieth oder fich zu ärgern begann, 

Bibra, E. v., Tzarogy. I. 11 


162 


und melde ein Mittelding zwiſchen Kauen und 
Knirſchen mar. 

Der Graf jah ihn einige Augenblide ftarr an, 
dann fuhr er fih mit der Hand über die Stirn: 

„Sroßer Gott! ich vergefje immer —“ er ver: 
Ihludte den Nachſatz und fprad von einigen 
gleihgültigen Dingen, dann ging er auf ſeine 
Stube. 

Tellerfinf blidte ihm nad und berührte eben- 
fall feine Stirn, aber nicht gleichſam fich befinnend, 
wie e3 der Graf gethan hatte, ſondern mit dem 
Finger rührend und tippend, wie man e3 zu thun 
pflegt, wenn man Semanden als verrückt bezeich- 
nen mil. | 

„Es ſpukt,“ ſagte er; aber ſpäter ftiegen noch 
allerlei andere Bedenklichkeiten in ihm auf. 

Der Graf war einige Tage ſpäter abermals 
aus der Stadt zurückgekommen und hatte Teller— 
fink erſucht, wenn zwei Herren aus der Stadt 
nach ihm fragen würden, dieſelben ſogleich auf 
ſeine Stube zu führen. Es war dies nichts Un— 
gewöhnliches, denn in der letzten Zeit bekam der 
Graf nicht ſelten Beſuche, welche aber faſt alle 
den höheren Ständen angehörten, und von wel— 
chen kein einziger, vor oder nach dem Kommen, 
bei Tellerfink einſprach. 
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Heute war es aber etwas Anderes, denn bald 
nad) der Rückkunft feines Gaſtes erfchienen Kelten: 
Schmidt, der Alterthümler, und Zaubenfteber, der 
Aufflärungsfreund, welche dem Wirthe, fo gut als 
bereit3 uns, befannt waren, da Beide, wenn fie 
Geſchäfte zur Stadt führten, heimfehrend bisweilen 
einen Schoppen bei ihm zu nehmen pflegten. 

Landbewohner thun dergleichen gern, und 
haben fie, mehr oder minder fiegreich, in der 
Stadt mannigfahen VBerführungen miderftanden, 
fo belohnen fie fih, draußen vor den Thoren, 
gern noch dureh ein Schöpplein für ihre drinnen 
gezeigte Enthaltjamfeit. Wir fennen das aus Er: 
fahrung. 

Zaubenfieber und Keltenfhmidt thaten aud) 
wirflih dergleihen, ehe fie hinauf zum Grafen 
gehen wollten, und der Schullehrer fragte Teller: 
finf, ob e3 denn wirklich wahr fei, daß der Graf 
jo außerordentliche Koſtbarkeiten und Merfwiürdig- 
feiten bejäße. 

„Es paſſirt,“ ſagte diefer, der ſich zugleich ſchämte 
und ärgerte, daß dieſe Beiden, die ſein Gaſt, weiß 
Gott wie und wo, in der Stadt aufgeleſen, jetzt 
ohne Weiteres Zutritt zu den Thüren haben joll- 
ten, die ihm felbjt bisher bartnädig verjchlofjen 
gemejen. 

11* 
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„Richt wahr,“ rief Taubenfieber fehadenfroh, 
„es it nichts? Das habe ich mir gleich gedadıt. 
Das dritte Wort, das jo ein vornehmer Herr 
Ipricht, iſt erlogen.“ 

„Wir werden es ja ſehen,“ fiel Reltenfhmibt 
ein. „Was für einen Grund fönnte er haben, 
uns drinnen in der Stadt Dinge vorzufpiegeln, 
die ih bier außen als Unwahrheiten erweiſen 
müßten? Mich täufht er nicht.‘ 

„Dich auch nicht,‘ ſagte Taubenfieber pikirt; 
„ich habe auch meine Augen im Kopfe, jo gut 
wie jeder Andere.’ 

Darauf gingen die Beiden hinauf, begleitet 
von Tellerfinf, welcher ihnen die Thür von des 
Grafen Zimmer zeigte, und ſich den Anfchein gab, 
als wolle er ſogleich wieder die Treppe hinab— 
gehen, nachdem die Bejuchenden aber eingetreten 
waren, mit einem Satze an der Thür war und 
durch das Schlüſſelloch ſpähte. 

Er ſah indeſſen nichts weiter, als daß der Graf 
die Thür des Nebenzimmers ein wenig öffnete, 
Keltenſchmidt und Taubenſieber eintreten ließ und, 
nachdem er ihnen gefolgt war, ſorgfältig wieder 
verſchloß. 

„Schön!“ ſagte er zornig, „aber ſchließ' Du 
nur zu! Wenn die beiden Bauerntölpel wieder 
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herauskommen, werde ich fie ſchon auszuholen 
wiſſen!“ 

Der Aerger weckte ſeinen ſtädtiſchen Hochmuth 
und ließ ihn alſo unziemlich von den Zweien ſpre— 
chen, von denen keiner im eigentlichen Sinne 
des Wortes ein Bauer war. 

Sein Unmuth ſteigerte ſich aber noch, als nach 
kurzer Zeit Taubenſieber und Keltenſchmidt den 
Grafen wieder verließen. Der Letztere begleitete 
ſeine Gäſte bis an die Treppe, und er hörte ihn 
ſagen: „Genug für heute, meine Freunde. Ich 
hoffe, wir ſehen uns wieder. Adieu!“ 

Tellerfink ſtand unter der Thür der Gaſtſtube, 
in der feſten Hoffnung, daß Beide eintreten wür— 
den; aber es war dem nicht ſo. 

Ohne allen Zweifel im höchſten Grade aufge— 
regt, ſtürzten Beide an ihm vorüber, ohne ihn zu 
beachten oder zu grüßen, und er hörte nur ein— 
zelne Ausrufungen der höchſten Bewunderung und 
des Erſtaunens. 

„Es iſt außerordentlich,“ rief der Alterthümler, 
„es iſt, um wahnſinnig zu werden.‘ 

„Es widerſpricht Allem, was ich bisher geleſen 
oder gehört,“ ſagte in gleichem Tone Taubenſieber. 

Dann liefen Beide mehr, als ſie gingen, die 
Straße entlang, welche nad ihrer Heimath führte, 
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Keltenichmidt mit vorgebeugtem Dberförper und 
die Hände in den Rocktaſchen bergend, der Schul— 
lehrer mit fliegenden NRodichößen und heftig mit 
den Armen in der Luft fechtend. 

„Bas die zwei Einfaltspinfel laufen,’ jagte 
Tellerfinf ingrimmig, „der hochmüthige, davonge— 
jagte Schulmeijter, der Elüger fein will als alle 
anderen Leute, und der Narr, der Keltenjchmidt, 
der fein jchönes Geſchäft aufgegeben hat und fein 
Geld an allerlei Lumpenkram hängt. Der da dro- 
ben wird ihnen ſchöne Schnurrpfeifereien gezeigt 
haben !' 

eben diefem Nerger aber ftiegen noch allerlei 
andere Bedenklichkeiten auf im Busen des Rieſen— 
Wirthes, die wohl durch den Unmuth über feine 
getäufchten Hoffnungen fi) mehrten und wuchſen. 

Tzarogy wohnte jeßt bereit3 an vier Wochen 
in feinem Haufe, und feine Zeche war bedeutend 
angelaufen. 

Nahm der Graf auch täglih nur wenig von 
dem vorgejegten Weine, jo fam doc), nad) jeinem 
eigenen Wunfche, ftet3 die ganze Flafche auf feine 
Rechnung, und ähnlid war es mit der Mahlzeit. 
Dann die drei beiten Stuben im ganzen Haufe, 
das Frühſtück und allerlei Kleine andere Auslagen 
noch nebenher. 
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Noch niemals aber hatte der Graf nach dieſer 
feiner Rechnung gefragt, und das war nicht der 
Gebrauhb im Niefen, woſelbſt nıan jeden Tag, 
oder wenigſtens mwöchentlih zu bezahlen pflegte. 

Hatte er Geld, warum that er das nicht? 

„Die Lumpereien, welche er den paar Narren 
da vom Lande gezeigt hat, gehen mid) nichts an,” 
lagte Tellerfink zu ſich ſelbſt. „Wenn's was von. 
Werth ift, warum läßt er mich's nicht fehen? Vor 
mir und meiner guten Frau verjperrt er jeine 
Thüren. Warum? Ih Fann mir’s denken. Aber 
warte bis morgen!” 

Zwar nannte Tellerfink feine Ehehälfte nicht 
immer feine ‚gute Frau,’ aber in Shwierigen La— 
gen müfjen Eheleute ftetS zufammenhalten, und 
fo bielt er diefen Ausdruck für gerechtfertigt. 

Als er am nächſten Tage dem Grafen das 
Mittaggmahl gebradt hatte, blieb er zügernd 
Itehn. ° 

Er batte fi vorgenommen, im Anfange mit 
äußerjter Höflichkeit aufzutreten, fobald er 
aber Unrath wittern würde, alsbald das Rauhe 
berauszufehren. 

Es giebt eine Art und Weife, vor irgend Je— 
mandem zu jtehen, oder felbit fich in der Stube um: 
ber ſchaffend, allerlei Scheinbar unbedeutfame Dinge 
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zu treiben, welche fi jchwer bejchreiben läßt, 
die aber aub einem gänzlih Unbefangenen 
mit Klarheit andeutet, daß der Betreffende ung 
irgend etwas mitzutheilen hat. 

Da der Graf faum zu den gänzlich Unbe- 
fangenen gehörte, jo bemerkte er augenblidlich die 
Abjiht des Wirthes, und nachdem er ihn einige 
Secunden lang firirt hatte, fagte er einfach: 

„Nun?“ 

Tellerfink verbeugte ſich, ſeinem Vorſatze ge— 
mäß, auf die höflichſte Weiſe, begann hierauf von 
ſchlechten Zeiten und vielen Ausgaben zu ſprechen, 
und ſchloß mit der Bemerkung, daß es äußerſt 
wünſchenswerth ſei, eigene Außenſtände eincaſſiren 
zu können. 

„Alſo,“ ſagte der Graf, welcher, wie es den 
Anſchein hatte, während Tellerfink's Rede an 
ganz andere Dinge gedacht hatte. 

Dieſer wurde jetzt einigermaßen deutlicher, und 
ſprach unverblümt von ſeiner Rechnung, und von 
dem Bezahlen derſelben. 

Der Graf blickte nachdenklich an die Stubendecke. 

„Rechnung,“ ſagte er, „Bezahlen? Habe ich Sie 
denn nicht bezahlt?“ Er ſah ſtarr und ſich be— 
ſinnend in das Antlitz Tellerfink's. 
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„set werde ich grob,“ dachte diejer, „honnet 
grob!‘ 

Aber der Graf ließ ihm nit Zeit, dieſen 
löblihen Borfag auszuführen. Er lächelte halb 
Ihmerzlih, halb freundlih, und jagte —— — 
beſinnend: 

„Ich habe Sie ſchon wieder einmal mit m 
Großvater verwechjelt, wie mir das bisher häufig 
begegnet ijt, wohl ohne daß Sie das bemerften. 
Aber haben Sie Ihre Rechnung bei ſich?“ 

„Dummbeiten,“ dachte Tellerfint, laut jagte 
er indefjen: „Aufzumarten!” und zog ein Papier 
unter jeiner Sade hervor. 

„Summe?” fagte der Graf, ohne nah dem 
Papier zu langen. 

Tellerfint ſah des Anjtandes halber in die 
Rechnung, und nannte deren Betrag, der ihm nur 
allzu wohl befannt war, und der Graf ſtand jetzt 
auf und ging in die Nebenjtube, deren Thür 
er balb offen fteben ließ. 

Zellerfink ftedte den Kopf vor ih, und blidte 
mit meit aufgerifjenen Augen in das endlich, 
wenigitens zur Hälfte, geöffnete Heiligthum. Er 
ſah da allerlei glänzende und funfelnde Gegen: 
fände, deren Bedeutung ihm fremd war, und 
eben jo Geräthihaften, deren Zweck ihm unbe: 
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fannt, und ferner bemerkte er, daß die Thür, 
welche in das dritte Zimmer führte, abermals 
geſchloſſen war. 

Er hatte aber faum einige Augenblide Zeit, 
diefe Beobachtungen anzuftellen, denn jeßt ereig- 
nete fi) etwas, das feine ganze Aufmerkjamkeit 
in Aniprud nahm, 

Der Grof trat nämlich zu einer ziemlich großen 
Zrube, die, wiees den Anſchein hatte, von fremd- 
ländifcher Arbeit war, griff mit der vollen Hand 
hinein und legte, nachdem er das Zimmer wieder 
verlaflen und die Thüre hinter ſich geſchloſſen hatte, 
eine Hand vol Geld vor Tellerfink auf den Tiſch. 

Er hatte dieſes Geld aus der Truhe genommen, 
mit der Ruhe eines Menſchen, der einen völlig 
wertblojen Gegenftand eben von einem Drte zum 
andern bringen will, und dem es auf ein paar 
Stüde mehr oder weniger im entferntejten nicht 
anfommt. 

Er hatte es aber auf der andern Geite von 
Tellerfint nicht etwa Flappernd und geräufchvoll 
bingeworfen, wie das nicht Selten bei Großthuern 
vorfommt, jondern ruhig und mit voljtändiger 
Sleichgültigfeit hingelegt, etwa wie eine Hand 
voll Tabak, wobei man jagt: Bitte, ſtopfen Sie 
jih eine Pfeife! 


— 
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Der Wirth kannte ſich aus in dergleichen, der 
Mann war ſolid, und das Geld war ächt. 

Es waren indeſſen Goldſtücke unter den grö— 
ßeren und kleineren Silbermünzen, und die Summe 
überſtieg den Betrag der Rechnung zuverläſſig 
um das Doppelte, da aber der Graf keine Anſtalt 
traf zu zählen, ſo ſagte endlich Tellerfink: 

„Es iſt zu viel, viel zu viel!" 

Tzarogy Stocherte einigemal mit dem Finger 
in dem Gelde, und fagte dann: 

‚sa, es Tann fein, aber lafien Sie e3 gut 
fein, mein guter alter Jakob, geben Sie in Gottes 
Namen den Reſt der Dienerjchaft. Adieu!“ 

Tellenfirt verbeugte fih, bis er die Thür 
hinter fich hatte, dann aber jagte er murmelnd: 

„Er bat mid Schon wieder für den Großvater 
angejehen, denn der bieß Jakob und ih Sohann, 
da3 iſt mir aber außerordentlich egal. Von mir 
aus für den Jakob im alten Teſtamente!“ 

Er zählte raſch die erhaltene Summe: 

„Großer Gott, wenn ic) maffio geworden 
wäre! So ein Herr!“ 

Dann dachte er wieder an den Kaſten voll 
Gold und Silber. Offenbar lagen da drinnen 
Ducaten, Groſchen, Thaler und Caroline durd- 
einander wie Kraut und Nüben. Bedurfte der 
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Graf Geld, langte er eben auf Gerathewohl hinein. 
Diefe angenehme metalliihe Melange fam ihm 
nicht aus dem Sinne. Er hatte feinen Bater . 
häufig jagen hören, daß unter deſſen Vater ſich 
die Wirthichaft bedeutend gehoben habe, und das 
fam ihm jetzt ganz natürli vor. Sein Urgroß: 
vater hatte den Niefen gekauft, fam aber nicht 
recht fort; der Jakob aber hatte gut machen bei 
einem ſolchen Gaſte, und er beſchloß in feine Fuß— 
ftapfen zu treten. 

Bald aber wurde er veranlaßt, feine Gedanken 
auch auf andere Dinge des gräflichen Zimmers 
zu lenfen, als allein auf jene Cafjette, denn er 
trat unten in der Küche zu Frau Veronika, und 
ichüttelte in beiden hohlen Händen das erhaltene 
Gold vor ihren Ohren. 

„Zeig' ber!” fagte die Frau. 

Er that nad ihrem Willen, und erzählte ihr 
hierauf, wie ſich das Alles begeben. 

„Heiliger Gott, meld ein Glück! nun, den 
wollen wir auf den Händen tragen |“ 

Dann aber fragte fie, wie es ſonſt noch droben 
ausfähe, ob ihm der Graf nichtS weiter gezeigt, 
und ob er feinen Grund miffe, warum er fo 
forgfältig Alles verjperre ? 

Tellerfinf, der ſich feines flüchtigen Blides 
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ſchämte, beſchloß jetzt ein wenig aufzuſchneiden. 
„Freilich,“ ſagte er, „freilich, er führte mich am 
Arme durch die beiden Zimmer und zeigte und 
erklärte mir Alles. Was habe ich da nicht Alles 
geſehen und gehört! Es iſt außerordentlich!“ 

„Gott ſei Dank!“ rief Frau Veronika, „indem 
fie ſich auf eine Bank niederließ, „Gott ſei Dank!“ 
und jetzt ſetz Dich ber und erzähle mir.‘ 

Aber Tellenfinf jchüttelte das Haupt: 

„Es gebt nicht, ih darf nit!” 

„Du darfit nicht?” rief Frau BVeronifa mit 
ärgerliher Verwunderung, „warum darfit Du 
niht? Mir, Deiner Frau, darfit Du nicht?“ 

„Ich babe mein Ehrenmwort gegeben,‘ verjegte 
Tellerfink ernithaft. 

„Du wirft ein fauberes Ehrenwort haben, 
Du,” rief Veronifa, „Seit wann haft Du denn 
jo etwas? Jetzt jege Dich ber, mache keine ein 
fältigen Sachen, und erzähle ſchön!“ 

. Aber Tellerfinf ermwiderte mit Würde: ‚Nein, 
mein Wort ift mir heilig. Aber es wird eine 
Zeit fommen, wo Du Alles erfahren wirft. So 


| viel jedoch darf ih Dir jetzt Schon fagen: Die 


Tzarogy's und'die Tellenfinke find heute nicht zum 
erften Male beiſammen. Wie? Aber e3 ift ein großes 


Geheimniß. Sch hoffe, Du haft mich verſtanden!“ 
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Er ging hinaus in die Gaftjtube, und dachte 
jegt jelbjt darüber nad, wie es möglich jei, daß 
der Graf, welcher etwa fo alt"al3 er jelbit zu fein 
ſchien, feinen Urgroßvater gekannt haben jollte. 
Es war freilid eine Unmöglichkeit, aber — einem 
Manne, der Gold und Silber Funterbunt in einem 
und demfelben Kaften liegen hatte, und dem es 
auf eine Handvoll davon nicht ankam, einem fol- 
ſolchen Manne war Alles zuzutrauen. 

Da3 waren die Gedanken, melde den Wirth 
zum Riefen bewegten, als wir eben zum eriten 
Male feine Befanntfchaft in der Gaftftube madten.— 

Einige Tage Später fagte Frau Veronika feuf- 
zend zu ihrer Magd: 

„Bärbel, ich fann’3 nicht mehr aushalten !“ 

„Io drüdt’3 die Frau 

Die Dulderin zeigte ſchweigend nah oben. 
„Dort, fagte fie endlich, „es frißt mir das Herz 
ab. Es ift himmelfchreiend! Und der Eſel hat fein 
Ehrenmwort gegeben.’ 

„Hat die Frau nit einen andern Schlüſſel, 
der paßt?“ *) 


*) Die Hauptſchlüſſel waren zu jener Zeit in Gaſthäuſern 
noch nicht gebräuchlich. Hatte der Gaft feinen Schlüffel mit 
fi) genommen, jo konnte Niemand in feine Stube. 
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„Nein, rief Frau Veronika. „Wenn ich den 
hätte, wäre ich Schon längit im Reinen. Aber 
der — der Herr bat ja immer wie der böje 
Feind darauf gejeben, daß für jede Stube nur 
einer da iſt. Man dürfe nicht ftören und Framen 
in den Zimmern der Fremden, bat er gejagt. 
Segt möchte er vielleicht jelbit einen, denn id) 
glaube immer, er bat nicht allzu viel gejeben, 
er bielte ſonſt das Maul nicht fo hartnädig.‘ 

„Setze die Frau dem Herrn einmal recht zu, 
wenn er getrunken hat.” 

„Behüte,“ jagte Frau Veronika, „da ſchwatzt 
er entweder ungewaſchenes Zeug, oder er mird 
grob.’ 

„Ja,“ ermiderte Bärbel, „der droben jagt 
auch nichts.’ £ 

„Halt Du denn ſchon mit ihm geſprochen?“ 

„Freilich, wenn ich oben auf dem Gange zu 
thun habe, fommt er immer heraus. Die Frau 
weiß Ihon, was ich meine.‘ 

„Da mußt Du nicht dumm thun,“ ſagte Frau 
Beronifa, ‚vielleicht — 

„Nein,“ verjegte die Magd, „im Gegentheil, 
aber in die inneren Stuben läßt er mid) doch 
nicht, die bat er ſtets verſchloſſen.“ 

„Aber in der eriten warft Du?" 


—— 


„Warum denn nicht?“ ſagte Bärbel, weder 
mit der Miene gekränkter, noch irgend einer an— 
dern Unſchuld. 

„Der ſchlechte Kerl! und mein Mann hat mir 
einmal im Rauſche geſagt, er ſei ein paar Hun— 
dert Jahre alt.“ | 

„Ich glaub’3 nicht,” verfegte Bärbel zuver— 
ſichtlich. Dann entftand eine Baufe, und hierauf 
beratbichlagten Beide, forgfältig erwägend und 
bevenfend, auf welchem Wege man am gefahr: 
Iofeften in die Zimmer des Grafen gelangen 
fünne, „denn, hatte Frau Veronika gejagt, „hin— 
ein muß ih, und wenn's Leib und Leben koſtet.“ 

Endlih jagte die Magd: 

„sh meiß etmas. Hinein fommen wir 
freilih nicht, aber jehen thun wir Alles!‘ 

Beronifa blidte fie mißtrauiſch an, jene aber 
fuhr fort: 

„Wenn der da droben und der Herr einmal 
fort find, lehnen wir eine Xeiter an, und guden 
zum Fenſter hinein.” 

„Ich Schwere, ftarfe Frau fol auf eine Leiter 
ſteigen,“ fagte die Wirthin zum Niefen, halb weh— 
Elagend, halb mißbilligend, aber die Magd wußte 
fie zu beruhigen. Die Leiter binten in der 
Scheune jei ftark und feſt, und auf den ſchwerſten 
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Mann berechnet, dann nannte ſie einen Hand— 
werksmann, der bei Arbeiten im Hauſe häufig 


jener Leiter ſich bediene: 


„Dem reicht die Frau das Waſſer nicht.“ 

„Aber wann?“ fragte Frau Veronika, „bei der 
Nacht ſehen wir nichts, und bei Tage ſieht man 
uns. Geh' mir weg mit Deiner Leiter!“ 

„Das wäre das Geringſte. Wir thun's am 
Sonntag Morgen, während der Kirche. Der 
Tzarogy geht da regelmäßig aus. Der Herr und 
die Frau gehen entweder zuſammen, oder ſie 
wechſeln ab. Geht der Herr allein, ſo bleibt er 
ſtets länger aus, als wenn ſelbander. Da hat's 
Zeit genug.“ 

Veronika wußte das. Sie hatte oft darüber 
gebrummt, daß Tellerfink ſo lange ausbliebe, da 
nach der Kirche ſich häufig Gäſte einfanden, und 
die Laſt der Bedienung da allein auf ihr läge. 
Sie ließ es nicht gelten, wenn ihr Mann von 
der Verpflichtung ſprach, auch einmal andere 
Wirthe zu beſuchen, die häufig ſeine Gäſte wären. 

Jetzt brachte ihr das Vortheil. So hat eben 
Alles ſeine zwei Seiten. 

Doch aber machte ſie andere Einwände. Man 
konnte von der Straße aus nach jener Seite des 


Hauſes ſehen, von welcher der Angriff unternom— 
Bibra, E. v., Tzarogy. I. 12 
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men werden mußte. Kam Jemand des Wegs da- 
ber, wie da? 

„Ber läuft am Sonntag Morgen auf der 
Chauſſée?“ jagte Bärbel, „und käm' auch Einer, 
dem heften wir eine. Lüge auf, da mwird’3 nicht 
fehlen !‘‘ 

„Aber wer ſchenkt ein, wenn Gäſte drinnen 
in der Stube?” 

„Der Beter! Dem giebt die Frau einen Trunf, 
und befiehlt ihm, nicht von den Gälten zu weichen. 
Der parirt. Mache die Frau nur, daß der Herr 
allein gebt.‘ 

Ale Bedenklichkeiten Schienen befeitigt, umd 
al3 endlih der Sonntag gefommen war, fagte 
Herr Tellerfink zu jeiner Fran: 

„Was haft Du denn? Du hinkſt ja!” 

„Ja,“ verjegte dieje, ‚ih meiß gar nicht, was 
das fein fol. Es reißt und zieht mich vom Knöchel 
bi3 daher, bi3 an's Knie. Sch babe die ganze 
Nacht nicht Schlafen können, aber ih mollte Dich 
nicht wecken.“ 

„Das kommt von einer Verkältung ber,” ſagte 
Tellerfink, „aber da taugt Dir dag Gehen nicht. 
Bleibe zu Haufe, und halte Dih warm!” 

„Ich glaub’S beinahe ſelbſt,“ verjegte Frau Ve— 
ronika, ärger hinkend; als aber kurze Zeit darauf der 
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Kiefenwirth im Sonntagsftaate der Stadt zufchritt, 
lief fie, troß ihres behäbigen Wuchfes, flüchtigen 
Fußes der Scheune zu, um der Magd zu helfen, 
welche die Leiter Schon hervorgezogen hatte. 

Kurze Zeit darauf befanden ſich Beide unter 
vem Fenſter von Tzarogy’3 zweitem Zimmer ; nad 
einiger Anftrengung war die Leiter angelehnt, 
und Frau Veronika ſchickte ih an, fie zu be— 
fteigen. 

„Herr Jeſus,“ ſagte fie, „babe ich eine Angſt. 
Aber e3 muß halt fein! Wenn Jemand Fäme! 
Wenn ih daS Mebergemwicht Friegte. Bärbel, 
kannſt Du auch die ſchwere Leiter halten, wär's 
‚nicht befjer, wenn fie der Beter hielte?“ 

„Steig’ die Frau nur getroft hinan, was der 
Peter hebt, das heb’ ih auch.“ 

Klagend ftieg Frau Veronika aufwärts. 

„Halt feit, Bärbel,“ jagte fie, als fie zu zwei 
Dritteln oben war, „halt feit, und fiehe Dich recht 
um. Die Schande, wenn Eins käme! Siehſt Du 
nichts ?“ | 

„Ja,“ fagte Bärbel, die diht unten an der 


Leiter ftand, „ich ſehe allerlei, aber eine Schande 
iſt's gerade nicht für die Frau. Gut ift’3 aber, 


daß der Peter die Leiter nicht hält!” 


Endlih war fie oben angelangt, und mit der 
12% 
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einen Hand an der Fenfterbrüftung fi anklam— 
mernd, bielt fie die andere über die Augen, um 
beſſer ſehen zu fünnen. 

Dann brad fie plöglid in einen Schrei der 
Berwunderung aus, und berichtete in abgehrochenen 
Säßen über das, was fie erblidte. 

Auf dem Boden der Stube ftanden allerlei 
Kiſten und Kaften, aber verſchloſſen, und der mit 
der Gold» und Silbermengung war wohl auch dabei. 
Das verfchlug aber wenig, denn an den Wänden, 
auf den Tiihen und Stühlen hingen und lagen 
mächtige Goldplatten, funkelnd und gleijend, da= 
zwiſchen große und Kleine Felle, glänzend in den 
verschiedenften Farben. Dann ftanden dort Schmelz- 
tigel und Netorten, „Kram, wie's die Apotheker 
haben,‘ jagte Frau Veronika, dann wieder Gold— 
und Silberftangen unordentlih zeritreut zwiſchen 
Saden, deren Zweck und Gebraudh der Rieſen— 
wirthin vollftändig unbekannt war. Aber dennoch 
wurde fie nicht jatt, hineinzubliden in die Stube 
auf alle die foftbaren und merkwürdigen Dinge. 

Die Bärbel jchüttelte endlid an der Leiter: 

„Mache die Frau doch vorwärts! Endlich 
fommt der Herr, und wir haben noch eine Stube.‘ 

Das Letzte Schien zu wirken, denn die Frau 
jtieg jegt vorfihtig und langjam abwärts, aber 
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faum hatte fie den Fuß auf den Boden gejeßt, 
fo mar auch ſchon Bärbel auf der Leiter und in 
einigen Säßen oben: 

„Das lernt man auf dem Lande,‘ fagte fie: 

Aber die Frau rief zornig: 

„Willſt Du herunter, Du freches Ding! und 
wie unverfhämt Du Ddroben Ntehit, ſchämſt Du 
Dich nidt 

Aber fie hielt dennoch die Seiter, um Unglüd 
zu verhüten, und war verjöhnt, als die Magd, ſich 
wundernd über den Reichthum, flüchtigen Schrit— 
te3 bald wieder abwärts ftieg, und mit Fräftigen 
Armen die Leiter an die Fenfter des dritten 
Zimmers jchleppte. 

Als Frau Veronika oben war, ftieß fie — 
Ausrufe aus: 

„Ei Du! was für eine Pracht, was für ein 
Staat!“ Dann wieder: „Pfui, wie grauſig! Ach 
Herr Jeſus!“ 

Das Erſte galt den prächtigen Gewändern, 
verbrämt mit Gold und Silber, und beſetzt mit 
funkelnden Edelſteinen, die an den Wänden hin— 
gen, den koſtbaren Pelzen, und den blitzenden 
Waffen von Art und Form, wie ſie ſolche niemals 
geſehen. Die anderen Ausrufungen aber galten ver— 


| Ichiedenen Zodtenjchädeln, welche fie grinjend ans 
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ſtarrten, und endlich einem ganzen Gerippe, mel- 
ches ohnmeit dem Feniter ftand und fie zahne 
fletihend anzufeben fchien. 

Plöglih aber verſtummte fie auf kurze Zeit, 
um darauf auszurufen: \ 

„Herr Jeſus, Bärbel! drinnen hodt ein Weibs— 
bild !" 

„Laß mich die Frau hinauf,‘ ſagte dieſe, aber 
Frau Veronika Elopfte heftig wider die von innen 
geſchloſſenen Scheiben: 

„Mach' fie auf, Mamſell! So was dulde ih 
nicht in meinem ehrlichen Haufe !’ 

Aber die Schöne Frau, melde drinnen in der 
Nähe des Ofens auf einem reich vergoldeten 
Stuhle Pla genommen hatte, ftand nit auf, 
um dem heftig wiederholten Befehle der entrüjte- 
ten Hausfrau Folge zu leiten. Sie lächelte 
freundlih und liebreizend, Schloß bisweilen die 
mit Shwarzen Wimpern bejchatteten Augen, um 
fie bald wieder zu Öffnen und dann entweder 
bejahend zu niden mit dem ſchönen Haupte, oder 
verneinend zu jchütteln. 

„Verſteht Sie nicht deutich, rief jeßt Veronika 
zornig, „Sol ich Ihr's lehren.” 

Aber die Bärbel fhüttelte jetzt heftig an der 
Reiter. 


EEE rn rn mm = iz mm UL Luumm Ui m mn U m titel ee ui 


183 





„Mach' die Frau, es Tommt Jemand!’ 

Frau Veronika Eletterte, ihre Entrüftung ver— 
gefjend, raſch abwärts, und ftatt ihrer flog die 
Magd, mehr als fie ftieg, aufwärts zum Fenfter. 
Sie jah Alles, wie e3 ihre Herrin gejehen hatte, 
fam aber raſcher al3 jene zurüd. 

„Es ilt, wie die Frau fagt, aber mad)’ die 
Frau, daß mir fortkommen.“ 

„Barum? Du verlogenes Ding,” rief Frau 
Beronifa, „es ift Niemand um die Wege, und 
baft mir nur die Angſt eingejagt, um Deinen 
Vorwitz zu Stillen.‘ 

Bärbel fchüttelte den Kopf: 

„Wenn die Frau Streit anfängt mit der da 
droben, wird's noch Schlimmer. Sie verklagt uns 
vielleicht jo Schon, weil wir die Reiter angelehnt 
haben.’ 

Das fiel der Niefenwirthin ſchwer aufs Herz. 
Das, und noch etwas! Einmal, wenn Tzarogy, 
durch jene Frau in Kenntniß gejegt von ihrer 
Neugierde, ausziehen würde. Der Berluft, und 
den ewigen Vorwurf von ihres Mannes Seite! 
Dann aber:, Ihr Mann hatte ganz unbedingt, der 
ſchlechten Perſon halber, fein Ehrenwort gegeben, 
nicht3 zu verrathen. Sie mußte, wie die Männer 
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find, in ſolchen Dingen halten fie alle zufammen, 
die Weiber weniger, Schon weil fie fich neidisch find. 

Sie half der Magd die Leiter wieder an Drt 
und Stelle bringen, und eröffnete ihr diefe und 
andere Bedenken, dann aber fagte fie: 

„Weißt Du was, Bärbel, wenn fie uns ver- 
klagt, jo jagen wir, wir hätten oben gehen hören, 
und hätten jehen wollen, ob niemand Fremdes 
oben. Es ift vielleiht am beften, wenn wir das 
gleich Sagen, fobald der Graf oder mein Mann 
heimkommt.“ 

„Nein,“ verſetzte Bärbel, „das thäte ich nicht. 
Ich thäte es abwarten, und hernach erſt recht 
Alles weglügen. Wer weiß, was für fremde 
Leute da hinaufgeſtiegen ſind. Hat ja die Frau 
die ganze Wirthſchaft auf dem Halſe gehabt, wer 
kann ihr da zumuthen, daß ſie auf dem Hofe auch 
noch herumlaufen ſoll. Lärm’ und lamentir“ die 
Frau nur recht, der Herr giebt dann ſchon Frieden, 
daß er ſeine Ruhe kriegt. Und dann die Mam— 
ſell da droben war ja ſo freundlich, hat immer 
gelacht und mit dem Kopfe geſchüttelt, wer weiß, 
ob ſie es ihm verräth!“ 

Frau Veronika beſchloß den —— Rathſchlä⸗ 
gen Bärbel's zu folgen, und dann tauſchten Beide 
ihre Anſichten aus über die Fremde. 
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„Vielleicht iſt's gar feine wirkliche Frau,‘ 
meinte Bärbel, ‚mas Vornehmes iſt e3 jeden: 
falls. Hat die Frau das prächtige Kleid gejehen, 
von blauem Sammet mit goldenen Sternen ge: 
ftidt. So 'was trägt nicht jede!” 

Frau Beronifa äußerte aber ihre Meinung 
dahin, daß ſolche Dirnen ftetS den Männern 
mehr Geld abpregten, als die mwirklihen Frauen, 
aber fie verwunderte die wenige Koſt, welche die 
Fremde zu fih nähme. „Er und fie zufammen 
genießen ja faum den dritten Theil von dem, 
was ih binaufidide! Und doch jo Schöne rothe 
Baden! Aber Geduld. Es ijt Fein Faden jo- far 
gefponnen, denn er fommt noch an die Sonnen!’ — 

Einige Tage lang batte ‚die Rieſenwirthin 
freilih ein wenig Angft, dann aber tröjtete fie 
ih. Die Fremde hatte kaum geplaudert, denn 
Tzarogy und eben jo ihr Mann ließen fih nicht 
da3 Geringite merken. Auch ihre eiferfüchtigen 
Bedenken beihmwichtigte fie durch Autopfie, indem 
fie, jo jauer es der beleibten Frau auch wurde, 
mit ausgezogenen Schuhen Herrn Tellerfinf nad: 
ihlid, wenn er dem Grafen das Eſſen bradte, 
und an der Thür borchte. 

Aber es fiel nichts Unrechtes — der Graf 
war wortkarg, und von einem Oeffnen der Thür, 
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oder einem Erſcheinen der Näthielhaften war 
feine Rede. 

Einige Wochen fpäter indeflen erklärte der 
Graf, daß er den Rieſen verlaffen müſſe, und fi 
eine Wohnung in der Stadt gemiethet habe. 

„Ich komme ſchon wieder,’ fagte er, „ich war 
immer fo qut aufgehoben hier im Haufe, daß ich 
eine Art Vorliebe für alle Tellerfinke gefaßt habe.‘ 

„Benn er es fo fort treibt, wie bisher,’ dachte 
Tellerfinf, „fo fann’3 fein, daß er in-hundert oder 
zweihundert Sahren wieder einmal bier einkehrt.“ 

Die Zeche bezahlte der Graf reihlih, wenn 
auch, nit jo vollkommen ungezählt, als das 
erſte Mal, Frau Veronika aber ftand, abwechſelnd 
mit der Bärbel, Tag und Nacht auf der Lauer, 
um den Abzug der Bewußten nicht zu verſäumen. 

„Ich will ihr feine Grobheiten machen,” jagte 
fie, „aber merken joll fie es doch, daß ich fie 
fenne, wenn ſie's von Ohngefähr vergefjen bat. 

Es fand fih indeſſen feine Gelegenheit, dieſe 
Borfäge auszuführen, denn der Graf zog allein 
ab, wie er gefommen. War indeffen mit ihm auch 
ein guter Gaſt verfhwunden aus dem Gafthofe 
zum Niefen , jo Ichien dennod eine angenehme 
Nahmirkung feines Aufenthaltes ſich bald bemerf- 
bar machen zu wollen. 


187 


Der Graf machte Auffehen in der Stadt, und 
nach furzer Zeit fanden ſich ſonſt fremde Gäſte 
dort ein, melde in Erfahrung gebradt, daß er 
längere Zeit im Rieſen gewohnt, und melde neu— 
gieria Auskunft wünſchten über fein Leben und 
Treiben. 

Tellerfinf lobte feinen früheren Gaft nad 
beften Kräften, und ließ einen geheimnißvollen 
und dennoh glänzenden Nimbus um denjelben 
entiteben, der nicht wenig dazu beitrug, den Gra— 
fen in der Stadt in die Mode zu bringen, wäh— 
rend, für einige Zeit wenigitens, für den Gaſthof 
zum Rieſen derjelbe Fal eintrat. — 

Wir wiſſen vorläufig nicht, ob der Präfident 
von Fortenberg, oder feine Gattin irgendiwie Nach— 
forfhungen angeftelt haben, über die Geliebte 
ded Doctor Brunner, daß derjelbe aber nach wie 
vor Zutritt im Haufe des Präſidenten hat, und 
jelbit noch eben jo beliebt wie früher zu fein 
Iheint, unterliegt faum einem Zweifel, denn mir 
treffen ihn jo eben dort, in Gejellichaft des Herrn 
von Stellenbach und des Hausherrn felbit, im eif- 
rigen Geſpräche, welches fih um niemand Anderes 
drehte, als den Grafen von Tzarogy. 

„Ich gebe nur ungern mein Ürtheil ab über 
irgend eine Berfönlichkeit, welche ich nicht ganz genau 
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kenne, oder von welcher ich nicht ganz zuverläſſige 
Nachrichten habe,“ ſagte der Doctor, „in dieſem 
Falle aber liegen ſo widerſprechende Gerüchte vor, 
daß eine klare Anſchauung vorläufig vollkommen 
unmöglich ſcheint.“ 

„Seine Papiere ſind in Ordnung,“ verſetzte 
der Präſident, „das weiß ich beſtimmt, er kommt 
von Rußland, und neben vollſtändig zuverläſſigen 
Päſſen hat er Empfehlungsbriefe bei ſich, welche 
beweiſen, daß er dort mit ausgezeichneten Per— 
ſönlichkeiten in nächſter Beziehung geſtanden.“ 

Der Doctor zog leicht die Schulter, indem er 
ſich indeſſen zuſtimmend verbeugte, Stellenbach 
aber ſagte eifrig: 

„Seine Muſter ſind mir lieber, als alle Päſſe 
und Empfehlungsbriefe.“ 

„Muſter? welche Muſter?“ rief der Präſident 
erſtaunt. 

„Nun Muſter, Proben von allerlei trefflichen 
Dingen, von Gegenſtänden der Induſtrie, von, 
nun Ihnen kann ich es wohl ſagen, von Saffian 
zum Beiſpiel, von Chagrin, von Juchten und an— 
deren Dingen.“ 

„Iſt er denn ein Muſterreiter,“ ſagte der 
Präſident lachend, indem er die jetzt verpönte, 
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zu jener Zeit aber faſt alleinige Benennung für 
einen reiſenden Kaufmann gebrauchte. 

„Nein,“ verſetzte Stellenbach, „er iſt ein Men— 
ſchenfreund, ein wohlwollender, edler Menſchen— 
freund, welcher ſein Vermögen, ſeine Zeit und 
ſein Leben ſelbſt unbedingt auf das Spiel ſetzt 
und von jeher geſetzt hat, um nützliche und wohl— 
thätige Erfindungen von einem Winkel der Erde 


an den andern zu bringen. Er war faſt in allen 


Ländern der Welt, fennt die Sitten und Gebräude 
der Nationen aller Welttheile, und jpricht mehr 
oder weniger geläufig ihre Sprachen.‘ 

„Dazu gehört ein hohes Alter!“ 

„Sr it älter, als er ausſieht,“ jagte Stellen=- 
bad. Der Doctor lächelte. 

„Das Klappt,‘ jagte er. „Mein Diener war 
jüngft außen im Rieſen, und bradte eine Tajche 
voll der fabelbafteiten Ungeheuerlihten mit nad 
Haufe. Berichte, welche ich mich kaum zu wieder: 
holen getraue, welche aber bereit$ im Munde 
des Volkes ganz allgemein geworden find.’ 

„Ich fümmere mich nit um dergleichen,” er— 
widerte Stellenbab, „und halte mich einfah an 
das, was ich ſehe und beurtbeilen kann. Seine 
Muſter halten die Probe.“ 

„Mit Ihren Muſtern!“ ſagte der Präſident, 
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und fragte hierauf Stellenbad), ob er bereits für 
die Dauer des ganzen Winters in die Stadt ges 
zogen fei, worauf jener erwiderte, daß dies nicht 
der Fall fei, daß feine rau beabfichtige, länger 
als gewöhnlih auf dem Lande zu bleiben, wäh— 
vend er felbft ab und zu gehe, und fein Haus 
für diefen Winter eigentlich nur als ein Abfteige- 
quartier. betrachten werde. 

„Das ift ſchlimm,“ verſetzte der Präſident, 
„wenn fich die Leute, welche bisher die erſten Häu— 
ſer machten, auf das Land zurüdziehen, mas fol 
da aus unferer Société werden?‘ 

„Deine Frau hält jchwerli jo lange aus, 
als fie e3 fih vorgenommen," jagte Stellenbach 
lachend, „und beläftigt dann Eure Ercellenz viel- 
leiht mehr mit Thees, Familienconcerten und 
anderen langmeiligen Dingen, als Ihnen lieb fein 
dürfte.” 

Er empfahl ſich, und jetzt fagte der Präſident 
zum Doctor: 

‚un jagen Sie mir, verehrter Freund, vor 
Allem, was wiſſen Sie über dieſen Grafen 
Tzarogy, und warum thaten Sie vorhin jo zu— 
rüdhaltend 2” | 

„gum Theil,” verjegte jener, „aus den bereits 
angegebenen Gründen, und dann, weil ich weiß, 
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daß der Herr von Stellenbach den Grafen häufig 
beſucht.“ 

„Und was ſagt man über dieſen Letzteren?“ 

„Wie ich bereits erwähnte, tolle und aben— 
teuerliche Dinge, die ſich auf der einen Seite 
kaum zuſammenreimen laſſen, nach anderer Rich— 
tung hin aber dennoch wieder gut paſſen. Ein 
Arzt kommt allenthalben herum, er verkehrt 
mit allen Schichten der Bevölkerung, und hört 
häufig ein und daſſelbe Ding in hunderterlei Va— 
riationen erzählen, die aber, berückſichtigt man den 
Bildungsgrad der Berichterſtatter, ſich endlich ſo 
ziemlich auf Eines zurückführen laſſen. 

Was ich bis jetzt aber über dieſen Grafen ge— 
hört habe, läßt ſich kaum auf dieſe Weiſe betrach— 
ten. Denn unterrichtete und gebildete Leute nennen 
ihn einen geiſtreichen und liebenswürdigen Geſell— 
ſchafter, der Kenntniſſe beſitzt in faſt allen Fächern 
der Wiſſenſchaft, dieſelben auf leichte und gewandte 
Art an den Mann zu bringen wiſſe, und zugleich 
von Pedanterie und Oberflächlichkeit gleich weit 
entfernt ſei. So ſpricht er, wie es ſcheint, und 
wie Stellenbach vorhin bemerkte, faſt alle, oder 
doch wenigſtens viele Sprachen der Welt, und 
wer ihn bis jetzt in irgend einer fremden Sprache 
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begrüßte, erhielt auch in derfelben die betreffende 
Antwort. Nur mit unferem alten Profeſſor Rau⸗ 
leder und dem Grafen hat es tolle Geſchichten 
gegeben. Der Profeſſor ſprach ihn Oſtaramäiſch 
an, worauf ihm der Graf flüchtig in einer Sprache 
Antwort gab, welche ſo wenig wie das Oſtara— 
mäiſche des Profeſſors irgend Jemand der Gegen— 
wärtigen verſtand. 

Rauleder ward roth und entgegnete einige aber— 
mals unverſtändliche Worte, und jetzt überfluthete 
ihn der Graf mit einem Schwall von Worten, 
begleitet durch allerlei Geſtikulation, Aufzählen an 
den Fingern, fragende Bewegungen und der— 
gleichen. Als er geendet, ſagte der Profeſſor 
ärgerlich: „Ich verſtehe Sie nicht!“ „Ich glaube 
es gern, verſetzte der Graf „und wenn id 
fragen darf, welche Sprache glaubten Sie zu 
Sprechen ?“ „Oſtaramäiſch!“ „Auf Ehre, ſagte der 
Graf, „ich habe das faſt vermuthet, aber ich habe 
Sie in ſieben ſemitiſchen Dialekten angeſprochen, 
und Sie haben nicht einen einzigen verſtanden. 
Hingegen habe ich in einigen kleinen Bauerndörfern 
Babyloniens Worte gehört, welche den Ihrigen 
ähnelten. Daher meine Vermuthung, daß Sie 
Oſtaramäiſch ſprechen wollten. Aber es war ein 
ſchlechtes Patois jener Landleute.“ 


Dr 


Mer recht hatte, Tonnte natürlich Niemand be= 
baupten, aber der Profeſſor wurde wüthend, und 
ftöbert jet in allen Bibliothefen, um Beweiſe für 
die Nichtigkeit feiner Ausſprüche zu finden. Da diefe 
Beweiſe aber ungeheuer langweilig find, jo weicht 
ihm alle Welt aus, und hört lieber auf die Er— 
zählungen des Grafen, bei weldhen man fich treff- 
lich unterhält.‘ 

„Und glauben Sie wirflih, daß er jo weite 
Reifen gemacht hat?’ fragte der Präfident. 

„Wenigſtens konnte, jo viel ich erfuhr, ihm 
Niemand bis jebt irgend eine Unrichtigkeit nach: 
weiſen, und Reiſende, welche daS eine oder das an— 
dere von ihm bereifte Land ebenfalls bejuchten, be= 
jtätigen alle jeine Angaben. 

Das iſt aber Alles noch nicht genug. Neben 
diefen Kenntniffen und Erfahrungen Icheint diefer 
Graf auch im Belige großartiger Schäße zu fein. 
Der alte Keltenfchmidt, der zwar ein wenig Son— 
derling ift, nichts deſto weniger aber ein tüchtiger 
Kenner fein fol, ift außer fi über die Schmud- 
gegenftände, die Edellteine und die koſtbaren Dinge 
aus fremden Ländern, welche er beim Grafen ge- 


ſehen hat, und der Niefenwirth erzählt mit En- 


thufiasmus von den Haufen Goldes, weldhe in 
Bibra, E. v., Tzarogy. I. 13 
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feinen Stuben in allen Eden gelegen mie die 
werthloſeſten Dinge.’ 

a3 beabfichtigt der Mann in unferer Stadt ?’‘ 
fagte der Präfident plöglid. 

„Excellenz,“ erwiderte der Doctor lächelnd, 
„das weiß ich nicht, jo wenig ich Alles verbürgen 
fann, was ich über ihn gehört habe. Sch bezmeifle 
indeffen feineswegs, daß, wenn auch Einiges über- 
trieben fein mag, was man über ihn fpricht, Alles 
dennoch keineswegs aus der Luft gegriffen ift. 
Aber ehe ih mich empfehle, muß ich noch eines 
jonderbaren und geheimnißvollen Umftandes er— 
wähnen, der mir ebenfalls nicht vollfommen un— 
begründet erjcheint, wenn gleihmwohl ohne Zmeifel 
Mancherlei wieder allzu ftarf aufgetragen ift. Der 
Graf empfängt bisweilen Beluche von einer räthjel- 
baften fremden Dame, deren Kommen und Geben 
Niemand bemerkt, die aber — nun, die eben zu 
Zeiten da iſt.“ 

„Theurer Doctor,‘ rief der Präfident mit un- 
zweideutigem Lächeln, „das find Sacden, die ſich 
leichter erklären laffen, als die Reifen, die Sprachen, 
das Gold und die Edeliteine.’ 

‚Mein, nit jo, Excellenz, mwenigftenz glaube 
ih nit. Sie willen vielleicht, wie die Weibsleute 
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im Haufe, bei dergleihen Beſuchen von Fremden, 
vollftändig- des Teufels find?‘ 

Der Präfident nidte ſchweigend. 

„Run, das ilt es eben, mas mid) irre führt. 
Frau Veronika, die Riefenwirthin, die didjte, fitten- 
ftrengfte und zungenfertigfte Frau der ganzen Vor— 
ftadt, Sprit mit Achtung von der Fremden. 
Sie vertraut unter dem Siegel der ftrengiten Ver— 
ihmwiegenheit, wenn gleich jo ziemlich Jedermann, 
an, daß fie unter geheimnißvollen Umftänden, die 
fie Niemand eröffnen Fünne, die Befanntjchaft die- 
jer Dame gemadt, und daß dieje fih ihr jehr 
freundlich erwiefen, ja jogar eine große Gefällig- 
feit erzeigt babe. 

Das dürfe fie jegt, nachdem der Graf aus 
ihrem Haufe, wohl jagen, mehr aber nicht.‘ 

„Run, fagte der Präfident, „ohne Zweifel 
wird diejes myſtiſche Weſen bier in der Stadt 


‚ feine Bejuche fortjegen, und es wird fich Gele- 


genheit ergeben, es näher fennen zu lernen.“ 
Der Doctor ging, und der Präſident überlegte 
bei fih, ob es räthlich jei, den Fremden zu ver: 
anlafjen, jein Haus zu beſuchen. Er entichied ſich 
dafür. Eine gewiſſe Abenteuerlichkeit ſchien frei— 
lich dem Manne anzufleben, aber man konnte ja 
vorfichtig fein! — 





13* 


Fünftes Kapitel. 


Ehe wir den Grafen Tzarogy beim Präfidenten 
einführen, oder vielleicht An einem andern Drte 
jeine nähere Bekanntſchaft machen, wollen wir zus 
vor noch) einen Blid nach unſeren alten Freun— 
den draußen auf dem Lande werfen. 

Dort war der Herbft, jo wie drinnen in der 
Stadt, bereit3 in aller Form eingezogen, freilich 
aber mit anderem Gebahren. Der wirkliche Herbit, 
der im November jo recht feine eigentlihe Tum- 
melzeit hat, fündigt in der Stadt meiftens fein 
Erſcheinen, auf wenig poetiihe Weije, durch boden= 
Iofen Koth auf den Straßen an, und ruft hierdurd) 
ganz unbedingt in jeder Stadt ein Heer von 
Klagen über die mangelhafte Straßenreinigung 
hervor. Das hat ohne Zweifel ſchon ftattgefunden 
in der Zeit, in welcher der Ausdrud „Straßen 
pflafter‘‘ noch eine unbekannte Größe war, und 
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diejelben Klagen finden heute noch ftatt in einer 
Periode, in welcher man mit Sandfteinwürfeln, 
mit Granitplatten, mit Asphalttafeln, ja ſelbſt mit 
Guttapercha pflaftert, und in welcher die langen, 
Ihleppenden Kleider der Damen ihr Möglichites 
thun, die Straßen zu fegen. 

Die Beligerinnen diefer langen Kleider klagen 
um diefe Zeit ebenso fait alle über die Saum: 
jeligfeit der Putzmacherinnen, welche ihre Winters 
hüte noch nicht gefertigt haben, und darüber, daß 
e3 ſchwer ſei, eine zweckmäßige Schneiderin zu be— 
fommen zur Herftelung ihrer Wintergarderobe, 
und dabei ift es umfreundlich und kalt, man heizt 
bereits, wenn man vernünftig it, wader ein, ob— 
gleich einige abjonderliche Subjecte, aus unbekann— 
ten, wenn nicht aus ökonomiſchen Gründen, das 
Einheizen an einen»beftimmten Tag im Kalender 
binden. 

Dann ift dies die Zeit, in welcher der Mann 
ohne Geſchmack bei Zeiten feine Lampe anzündet 
und ſich irgend eine Arbeit für die Winterabende 
zuredtlegt, der Mann von Gefhmad aber abon— 
nirt auf die Dyper, auf Monatsconcerte und po— 
puläre Vorlefungen, und bejucht jene verfrühten 
Bälle und Thes dansants, welche, Treibhauspflan- 
zen ähnlich, wor der eigentlichen Tanzperiode heran: 
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gezogen werden, und troß diefer Fünftlihen Zucht 
doc) kaum langmeiliger find, als die fpäteren. 
Ale diefe Klagen aber werden ausgeftoßen, 
alle diefe Stadt-Herbitfreuden werden genoffen 
von Individuen, welche ſämmtlich der Schnupfen 
quält, und die unaufhörlich huften oder bejchäftigt 
find, die Nüglichfeit der Gichtwatte und der Wald- 
wolle zu erproben. 
; Sch will nicht behaupten, daß draußen auf dem 
Lande der Herbit fih einer befondern Reinlich— 
feit befleißige bezüglih der Wege und Straßen. 
Der Landbewohner aber, fei jegt fein Beruf, 
welcher er wolle, hat derbes Schuhwerk, welches 
ihn Shüßt, jo daß ihn die Näſſe nicht Tchädiget. 
Hat er aber halbwege Sinn für das Wirken und 
Walten der Natur um ihn ber, und das ift häu- 
fiser, ala man wohldenfen mag, der Fall, wenn viel- 
leicht auch nicyt immer mit vollflommen klarem Be— 
wußtjein, fo mag er fih wohl freuen über den 
Wechſel, der eintritt, und über das veränderte 
Kleid, welches die alte Mutter Erde ſich umthut. 
Theure Bilder aus alter, glüdlicher Zeit, 
ſüße Erinnerungen aus fröhlichem Knaben und 
Sünglingsleben helfen da wohl fürdernd mit. Wer 
bat die nicht? 
Wenn der alte Herr von Borland des Mor: 


N. 
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gens aus dem Fenfter fah und in das Nebelmeer 
blidte, das auf und nieder mwogte, da ward ihm 
friih und freudig um's Herz. Die Gipfel der 
höchſten Bäume des Garten3 ragten nur hervor 
aus dem grauen Nebelfleidve, in das fich Feld 
und Wald heute Morgen gehüllt, und es fam ihm 
vor, als ſei drunten im Garten Alles ganz im 
beiten Zuftande, die Beete, die Wege, die Zier— 
gruppen, die Raſenplätze, die KYaub- und Bogen- 
gänge, denn jene Baumgipfel ſahen ganz anjtän= 
dig und parfartig aus. 

Freilih war drunten nit Alles zum beſten 
beſtellt, und die Symmetrie und Einigkeit, die da 
herrſchte, ging nur vom Unkraute aus, das ſich 
allenthalben eingedrängt und deſſen man nicht 
mehr Herr ward. Herr von Vorland wußte es 
freilich wohl auch nur allzu gut, aber er täuſchte 
ſich gern, ſah auf ſeine anſtändigen Spitzen und 
dachte: Warum ſollen wir uns nicht angenehm 
ſelbſt täuſchen, da Andere uns ſo oft unangenehm 
betrügen? 

Dann folgte die Wirklichkeit, die Erinnerung, 
dieſen Phantasmagorien. Eine Stelle im Nebel— 
meere unter ihm ſchien ſich röthlich zu färben, 
ſich wogend zu heben und zu ſenken, und plötzlich 
war fie verſchwunden. Die erſten Strahlen der 
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Sonne, die den Nebel fiegreich durchbrachen, ver— 
goldeten den Spiegel des Teiches, an deſſen Ufer 
er als Knabe Kibellen gehaſcht und einen hart— 
nädigen Krieg mit den Fröſchen geführt. 

Zu jener Zeit erfreute er fih an der Per: 
mwilderung des Gartens, welche ihn erlaubte, uns 
gehindert und frei ſich allentbalben zu bewegen, 
und der Nebel war ihm lieb und gelegen, da er 
ihn Shüßend barg vor den Augen feiner Mutter, 
wenn er allzu großen Unfug trieb drunten in der 
Sartenwildniß. 

Alfo führte dieſer Herbitnebel-Morgen der 
Kindheit glüdlihe Tage an ihm vorüber, erinnernd 
und freundliche Grüße bringend aus der fröhlichen 
Knabenzeit. 

Es brachten aber foldhe Herbittage noch andere 
Genüffe, Liebes-, Wieder- und Nachklänge, Spie- 
gelbilder aus der Flittermochenzeit, jener reizen- 
den Perlenſchnur, die häufig beginnt mit orien— 
taliihen Kirfchperlen und endigt mit Loth- und 
Staubperlen, wenn gleihmwohl nicht alfo bei ihm. 

Wenn er da des Nachmittags mit Frau Fran- 
zisfa feinen gewohnten Spaziergang machte, wie 
mahnte ihn und fie da Alles an jene köſtliche 
Perlenzeit | | | 

Andere Gäfte, ſpärlichere freilih, trafen fie 
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da aut Feld und Trift, al3 mie zur fröhlichen 
Sommer3geit, in der er fie heimgeführt, denn der 
rauhe Oſtwind hatte den wenigen Blättern, die 
bisher bartnädig noh an Baum und Straud 
fi) gehalten, den Rath gegeben, abzufallen. „Ihr 
jeid gar feine rechten Blätter mehr,‘ batte er 
ihnen mit unfreundlicher Stimme zugerufen, „kein 
grüner, lebendiger Baumfhmud mehr, Ihr feid 
bunt geworden, roth, braun und gelb, fort mit 
Euch!“ 

Und dann hatte er ſie weggefegt von ihren 
Aeſten und mit fich. hinweggeführt, ſo daß ſelbſt 
auf der Erde nur wenig von ihnen mehr zu 
ſehen war. 

Alſo ſchlüpfte das Goldhähnchen durch ent— 
laubtes Geſträuch, und das Heer der Meiſen, 
das jetzt von den Bergen herabzog in's Flach— 


land, hatte Platz genommen auf blattloſen Bäumen. 


Kaum war da auh noch ein Iuftiger Vogel— 
lang zu hören, denn im Walde rief der Heher 
heiſer wie zu anderen Zeiten, Elopfte der Specht, 
wie er im Sommer gethban, und die Raben flogen 
Frächzend auf, wenn man ihnen allzu nahe gefommen. 

Vom glänzenden Bolfe der Käfer und Schmet- 
terlinge waren die meilten geitorben, und nur 
wenige derjelben jchliefen mit zerzauften Flügeln 
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und defecten Fühlern, unter Moos- oder Gtein- 
werk, in Baumrigen und allerlei anderem Berftede. 
„Franziska, mein Herz!" hatte dazumal, als 
Beide den erſten Spätherbft zufammen in Bor: 
land3berg erlebten, Herr von Borland gejagt, 
„Franziska, wird Dir nicht bange um den langen 
falten Winter, da es jetzt ſchon fo öde auf der 
Flur, da der Wind jest Schon fo unfreundlid 
niederfährt vom Gebirge, und Deine Lieblinge, 
die Blumen, geftorben find, und Deine Freunde, 
die Thiere, verſchwunden?“ | 
Da war fie ihm um den Hals gefallen, 
und ſetzte ihm dann auseinander, mie fie fi) 
freue auf den Winter, und auf das gemüthliche 
Leben im warmen Stübchen, wo fie nicht frieren 
werde, wie drinnen in der Stadt bei der geizigen 
Muhme, wie fie zufammen leſen wollten, dies und 
das, in den langen Winterabenden, und mie fie 
allerlei VBorräthe Schon aufgejpeichert, von denen 
er noch gar nichts wiffe, und daß er es jo gut 
haben folle, wie noch in feinem Winter zuvor. 
„And der Herbit da, bier außen auf dem 
Lande,“ feßte fie hinzu, „it mir lieber, als Sonne 
und Frühling drinnen hinter den Mauern, und 
das Liebſte von Allem ift mir, daß ih Dich habe.‘ 
Da freilih war er froh, und fühlte ſich glüd- 
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lich, und bei jedem wiederkehrenden Herbite Elopfte 
jenes Glückes Erinnerung an an feinem Herzen, 
denn jene Flitterwochen-Perlen waren feine Thrä- 
nen geworden, fein ftacheliger Dornenfhmud. — 

Es war ein folder Herbittag, an welchem wir 
den Vorlands auf dem Felde begegnen, wenn 
gleih.nicht auf ihrem gewohnten Wege. Sie 
waren drüben im Schlofje Wellenfeld gemefen, 
und hatten Stellenbab und feiner Frau einen 
Beſuch abgeftattet, da der Morgennebel bald ges 
fallen war, und die Sonne einen fehönen Tag 
geichenft hatte, freundlid und warm, mie e3 
eben mögli im November. 

Ludwig gab ihnen das Geleite und ging mit 
Sohanna voran, und da Stellenbab und feine 
Frau Catharina fie nur eine kurze Strede be— 
gleitet hatten, jo mar Borland und feine Frau 
jetzt allein, und Beide befpraden ſich * die 


Ereigniſſe des Nachmittags. 


„Es iſt mir eigentlich nicht lieb, daß die * 
zeit der Kinder aufgeſchoben worden iſt,“ ſagte 
Vorland. „Die langen Brautſtände taugen nicht 
viel, und will man einmal heirathen, ſoll's ſo 
bald geſchehen, als nur immer möglich. Wir 
aber, als Eltern der Johanna, können nicht auf 
eine Beſchleunigung dringen, das iſt natürlich.“ 
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Frau Franziska ftimmte ihm bei. 

„Auch die Stellenbach,“ jagte fie, „war offen: 
bar gegen den Auffhub, aber er beſteht jetzt 
bartnädig darauf, daß die Wohnung der jungen 
Leute Dicht bei der ihrigen eingerichtet werden 
fol, und nit, wie es zuerit beftimmt war, in 
dem entfernteren Flügel. ch finde ganz ver: 
nünftig, daß die GStellenbad junge und alte 
Wirthſchaft nicht beifammen haben will, diesmal 


aber hat er feinen Kopf aufgejeßt, und e8 mag , 


immer nob ein paar Monate dauern, bis die 
neue Einrichtung fertig.‘ 

Borland brummte etwas in den Bart, und 
dann jagte er: 

„Ich mußte mich heute überhaupt da drüben 
über allerlei ärgern. Eine Tactlofigkeit über die 
andere. Der alte Stellenbah weiß von nichts 
su reden, al3 von dem fremden Grafen, der da 
plöglih die Stadt mit feiner Gegenwart beglüdt, 
der alle entdeckten und umnentdedten Länder der 
ganzen Welt bejucht hat, der wie die Apoftel in 
allen Zungen ſpricht, und die Weisheit, wie es 
fcheinen will, mit Löffeln gegefjen bat, und in 
deſſen Stuben die Goldjtüde ein oder zwei Fuß 
hoch liegen. Auf etwas mehr oder weniger fommt’3 
da gar nicht an. 
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Die Fortenberg, die ihren Abſchiedsbeſuch 
macht, da fie in ein paar Tagen in die Stadt 
zieht, lobt darauf die feinen Sitten der alten 
Zeit, und ſchilt über die Geldmenfhen. Da bat 
jte ein Schönes Beifpiel von ihren berühmten fei- 
nen Sitten gegeben, den Stellenbach's gegenüber, 
deſſen Vater ein Kaufmann war.‘ 

„Ich glaube nit, daß fie ihr das übel ge— 
nommen haben,‘ verlegte Frau Franziska, „mer 
nigſtens gab ihr die Stellenbady recht.” 

„Beil es eine noch größere Hohmuthsnärrin 
iit, al3 die Alte,’ jagte Vorland. 

Mas Johanna und Zudwig betrifft, fo drehte 
ih ihr Geſpräch um ähnliche Gegenfiände, und 
vorzugsweiſe um die hinausgejhobene Hochzeit. 

„Sag's nur unverhoblen, daß Dir das jo 
ärgerlich ift wie mir,‘ jagte Ludwig, „und thue 
mir gegenüber nicht zimperlich.” 

„Freilich, aber ich fonnte ja doch bei Deinen 
Eltern wahrhaftig nicht mehklagen und jammern, 
ja ih durfte nicht einmal nah den Gründen 
fragen, warum jegt auf einmal unfere Wohnung 
diht an die Deiner Eltern eingerichtet werden 
joll, was eben den Aufſchub hervorruft.” 

„Sb babe mir aber die Freiheit genommen, 
zu fragen,” verjeßte der junge Mann, „bin aber 
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jo Hug geblieben wie zuvor. Die Mutter jagte, 
daß es der Bater jo haben wollte, diejer aber 
verjtedt fi Hinter eine Sentimentalität, welche 
offenbar der Grund nit iſt und die ihn ſchlecht 
kleidet. Er will feine lieben Kinder recht nahe 
bei fih haben! Es ift ein Unfinn !“ 

Johanna begütigte und tröftete. 

„Er bat jedenfalls feine Gründe und meint e3 
gut mit uns, bedenke aber, welche Hindernifje oft 
andere Xiebende zu bewältigen haben, bis fie das 
Biel ihrer Wünſche erreihen. Uns bat fih nie- 
mals ernftlih etwas in den Weg geftellt. Können 
wir und da über den Kleinen Aufſchub beklagen?” 

„Du haft nicht ganz unrecht,” fagte Ludwig, 
„obgleih Du Deine eigentlihe Herzensmeinung 
nit vollkommen ausſprichſt, mich aber ärgert 
und verdrießt die Sache, ja fie ängftigt mid) ſo— 
gar, obgleich ich mir feinen bejtimmten Grund 
anzugeben weiß.“ — 

Sn Wellenfeld, bei den Stellenbachs, beſprach 
man ebenfalls den Nachmittag, und mährend 
Stellenbach über die Tante Fortenberg Schalt und 
fie hochmüthig nannte, nahm merkwürdiger Weife, 
aber conjequent, Frau Catharina ihre Parthie. 

„Sie bat recht,“ jagte fie lebhaft, „Geld kann 
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man erwerben, einen alten Namen aber mit 
nichts in der Welt.‘ 

Stellenbah zog die Schulter. Es blieb une 
entihieden, ob zuftimmend oder verneinend, als 
aber feine Frau binzufügte: 

„An ihrer Stelle wäre ich ebenſo,“ fagte er 
lachend: 

„Auf Ehre, ich bin das überzeugt.‘ 

Auf die Frau von Borland war fie indefjen 
weniger gut zu Iprechen. 

„Was weiß die gute Frau zu reden,” jagte fie, 
„nichts als ewig und ewig von ihrem Hausmejen. 
Bon Hühnern und Gänfen, von Einheimfen der 
Kartoffeln und Rüben, von Schweinefleifch, welches 
fie geräuchert oder eingepöfelt hat, von Butter 
und Käſe. Dann fommen die Klagen, daß täglich 
Alles theurer werde, und endlich, es iſt ihr Xieb- 
Imgsthema, mir aber am odiöſeſten, das Geſpräch 
über die Dienjtboten, befonders über die Mägde. 
Weiß dieje Frau in der That über feinen andern 
Gegenjtand zu ſprechen, oder glaubt fie vielleicht, 
daß ich nit im Stande bin, über andere Dinge 
mid zu unterhalten, weil — —“ 

Sie ſprach nicht weiter, aber es begann eine 
leichte Nöthe auf ihre Wangen zu fteigen. 

„Warum nicht gar, ſagte Stellenbach, „es ift 
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eine ganz gute Frau, die eben gern von dem 
Ipriht, was ihr am nädften liegt. Aber da 
jolteft Du den Herrn Grafen hören.‘ 

Er erzählte ihr hierauf abermal3 von den 
Kenntniffen und den Reifen Tzarogy’3 und jagte, 
daß er denfelben für einen der edelherzigiten 
Menſchen der Welt halte, der nicht3 Anderes vor 
Augen habe, als das Glüd des Menſchengeſchlechts. 

„Ich bin im höchſten Grade begierig, ihn fennen 
zu lernen,’ fagte Frau Catharina, und Stellen— 
bach erwiderte ihr, daß das demnächſt geichehen 
werde, wenn jie Beide auf ein paar Tage in die 
Stadt gehen würden. — 

Es war für Leute, welche der feineren Geſell— 
Ihaft angehörten, nicht ſchwer, die Bekanntſchaft 
des Grafen Tzarogy zu machen, denn derjelbe war 
in furzer Zeit nicht blos faſt in alle befjeren 
Häufer eingeführt, ſondern er war auch förmlich 
zur Mode geworden, fo daß, wer balbmwege ein 
Haus machte, alle Segel aufipannte, feiner, wenn 
aud nur wenigſtens auf einen Abend, habhaft zu 
werden. 

Der Graf fam Federmann auf die liebens- 
würdigfte Weife entgegen. Er erſchien, hatte er 
mehrere Einladungen für einen und denſelben 
Abend, an mehreren Drten, und allenthalben zeigte 
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er das Benehmen eines vollfommen gebildeten 
MWeltmannes, welcher allerdings vielleiht durch: 
blicken läßt, daß ihm dergleihen Huldigungen 
durhaus nicht neu, der fich aber deshalb dennod) 
durch diefelben geſchmeichelt zu fühlen ſcheint, und 
ſich allenthalben köſtlich unterhält. 

Tzarogy bejaß die Gabe, nicht allein mit der 
größten Geduld, jondern mit allen Anzeichen des 
außerordentlihiten Vergnügens die abgejchmad- 
teften und abjurdejten Dinge anzuhören, und alle 
Einfältigen, deren Worten er auf ſolche Weile ge 
lanfht hatte, waren von diejer Stunde an feine 
Freunde. 

Man ſage nicht, daß esniht nützlich fei, Ein- 
fältige zu Freunden zu haben. Es ijt bisweilen 
unangenehm, häufiger aber mit allerlei Vortheilen 
verfnüpft, ſchon deshalb, weil es Freundichafts- 
dienite giebt, zu welden dDurhaus — — nur gute 
und einfahe Menjchen zu gebrauden find. 

Da man aber bisweilen auch verjtändiger und 
unterrichteter Freunde bedarf, jo wendete Tzarogy 
die einfachſte Methode an, ſich ſolche zu erwerben. 

Er fragte, das heißt: er ließ ſich belehren, 
und Scheint gefunden zu haben, daß bei der über: 
wiegenden Mehrzahl gelehrter und jelbit vernünf- 
tiger Leute auf dieſe Weife äbnlihe Erfolge er: 

Bibra, E. v., Tzarogy. 1. 14 
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rungen werden, wie bei der oben erwähnten Spe— 
cies durch geduldiges Zuhören. 

- Das war der Anfang, mit welchem der Graf 
Boden gewann, und da ihm, dur die Gefällig- 
feit de3 Niefenmwirthes und feiner Frau, ſchon ver— 
Ihiedene Gerüchte vorangeeilt waren, war er nicht 
einmal gezwungen, diefe Rollen allzu häufig zu 
Ipielen. Man wendete alle mögliden Kunitgriffe 
an, ihn ſelbſt zum Sprechen zu bringen, und hatte 
er einmal begonnen, jo riß er in der That alle 
Melt zur Bewunderung hin; ziemlich auf ähnliche 
Meile, wie das früher ſchon im „Rieſen“ geichehen 
war, lief bier und dort neben der Bewunderung 
freilih au zu Zeiten Erſtaunen mit unterg häufig 
aber belegte er plößlih Dinge, die Jedermann 
unglaublich, ja für vollitändig unmöglich bielt, 
mit Beweiſen, indem er entweder irgend ein mes 
chaniſches Kunſtwerk, ein Juwel, oder Aehnliches, 
von dem er ſo eben geſprochen, zum Vorſchein 
brachte, oder die Gegenwärtigen einlud, ihn zu 
beſuchen und durch den Augenſchein ſich von der 
Wahrheit dieſer oder jener Behauptung zu über— 
zeugen, ſtets aber wußte er ſo viel als möglich 
ſeine Erzählungen nach der muthmaßlichen Faſ— 
ſungskraft, oder dem Bildungsgrade ſeiner Zu— 
hörer einzurichten. 
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Hören mir für einen Augenblid das Urtbeil 
des Präfidenten Fortenberg und das des Doctor 
Brunner über ihn. 

Der Graf war am Abend vorher beim Prä— 
fidenten geweſen, und als der Doctor am folgen- 
den Morgen den Vräfidenten befuchte, ſagte diejer: 

„Willen Sie, daß diefer Tzarogy und Alle 
geftern im höchſten Grade entzüdt hat? Er ift der 
gewandtefte Weltmann, den man fich denken Tann, 
ungeheuer gelehrt, unbedingt einer derjenigen 
Männer unferes und vielleicht auch mehrerer 
anderer sahrhunderte, welche die meitejten Rei— 
jen gemacht und die ‚meilten Kenntniffe mit nad) - 
Haufe gebracht haben, und dabei bejcheiden, fait 
demüthig.“ 

Der Doctor lachte, aber Fortenberg fuhr fort: 

„Der Profeſſor Stahl war bei uns, und es 
wollte mir faſt ſcheinen, als habe der Graf den 
ſonſt ziemlich ſchweigſamen Mann zu einem län— 
geren Vortrage über verſchiedene Mineralien und 
über Bergwerke gebracht. Es läßt ſich nicht läug— 
nen, daß der Profeſſor, trotz ſeiner Gelehrſamkeit, 
gräulich langweilig ſprach; aber jetzt begann Tza— 
rogy. Der Profeſſor hatte Italien bereiſt, er war 
in Ungarn, und kurze Zeit in England, und es 


zeigte ſich, daß der Graf alle dieſe Länder eben— 
14* 
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falls bejucht, alle Gruben befahren, alle Hütten- 
werte befichtigt, alle Gebirge beſtiegen hatte, und 
die Fundorte aller jeltenen Mineralien genau 
fannte. 

Er ergänzte den Vortrag des Profeffors auf 
die liebensmwürdigfte Weile, jo daß diefer häufig 
ausrief: „Richtig, ja, das hatte ich vergefjen !‘ 
‚oder: ‚Was für ein Gedähtniß Sie haben !” 

Dann aber ging der Graf auf andere Länder 
über und beſprach Diejelben auf gleiche Weife, 
wiffenschaftlid, und dennoch mit einem jo duftig 
gehaltenen romantiihen Anftriche, daß mir ihm 
wohl noch Stunden lang gern zugehört hätten. 
Aber er ſprang plöglich ab, und fam auf die Kunft 
zu Sprechen, in welchem Gebiete er eben jo zu 
Haufe, als in der Wiſſenſchaft. 

Ich kann das ein wenig beurtheilen.‘ 

Der Doctor ſagte: | 
„Ich war vorgeftern mit ihm zufammen, und 
das zwar in einer Geſellſchaft, in mwelder fi 
meiſt junge Leute beiderlei Geſchlechts befanden, 
und er ſprach dort ebenfalls von feinen Reiſen, 
aber diefe waren jo ausgedehnt, daß es wahr 
cheinlih der Neifenden der ganzen Welt bedurft 
hätte, um feine Erzählung nur einigermaßen zu 

controliren. | 


215 


Er war unter den Tropen, und hatte dort die 
Bekanntichaft eines Drang-Ütang gemacht, eines 
Uraffen, wie er fagte, und er jchildert denfelben 
als einen mwürdige Affengreis, dem er viele 
FSreundfehaftsbezeigungen verdanfe, und von dem 
er Mancherlet gelernt habe. 

„Ja, haben Sie denn mit ihm geſprochen?“ 
agte ein Fräulein, und in welcher Sprache?“ 

„Anfänglich durch Zeichen, ſpäter durch ein— 
zelne Laute,“ verſetzte Tzarogy. „Ich hatte mir 
dieſe Uebung bei einigen Indianerſtämmen erwor— 
ben, deren ganze Sprache ebenfalls nur aus ver— 
einzelten Lauten beſteht. Zum Beiſpiel cu: liegen, 
ceu-cu: ſtehen, cu-cu-cu: geben, bis endlich eine 
ganze Menge von Cu das beftigfte Rennen bezeich- 
net.*) Auf folde Weile lernt man leicht das 
Affiſche.“ 

Später bummelte er zu ſeinem Vergnügen in 
einer Fregatte, welche ſein Eigenthum war, län— 
gere Zeit bei Cap Horn. 

Dann wurde ihm das aber langweilig, er be— 
ſuchte das Feuerland, und fand dort ein Volk, 
welches eine etwa 3500 Fuß hoch gelegene Ebene 


*) Factiſch, bei manchen braſilianiſchen Wilden, die jetzt 
aber wohl zum größten Iheil zu Tode cultivirt worden find. 
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bewohnte, und welches die merfwürdigften Zeichen 
von Givilifation zu erkennen gab. *) Nichts, was 
dort Tzarogy fand, ſtimmte mit den früheren, von 
jenen Gegenden erhaltenen Beichreibungen, mit 
Ausnahme der Größe ihrer Bewohner, welche alle 
jeh8 bis fieben Fuß groß und Mufter von Schön: 
heit find. Sie find ſanft, friedlih, und nähren fich 
vorzugsweiſe von Früchten und Mild. 

Shre Religionslehrer ſprechen flüffig lateinifch, 
und haben Tradition, fortgepflanzt durch aufein= 
ander folgende Priefter von fünfzig Jahrhunder— 
ten. Sie jagen aus, daß die Inſel einft zum Felt: 
lande gehörte, daß ungefähr vor neunzehnhundert 
Jahren das Land durd ein Erdbeben heimgefucht 
wurde, welches die Spaltung verurjachte, die ge— 
genmwärtig als Magelhaensitraße befannt iſt. Es 
geht ferner aus den Traditionen dieſes merfwür- 

*) Die folgenden Angaben des Grafen wurden betätigt 
durch einen Brief des Herrn D. St. Green, gejchrieben am 
Bord der Kriegsihaluppe: „Decatur‘ der vereinigten Staaten, 
und find Datirt: „Von der Magelhaenftraße, den 15. Februar 
(Sahrgang etwa 1861 bis 1863) und erfchienen in der: New— 
Drleans Picachune. Diefer Brief enthält noch eine bedeutende 
Menge von den fabelhafteften und ungehenerlichften Erfahrungen, 
für welche wir aber den Grafen Tzarogy und Herrn D. St. 
Green müſſen bürgen laffen, da wir jelbft, obgleic) wir zwei— 
mal Cap Horn, umfuhren, dennod Terra del Fuego nicht be— 
traten. B. 
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digen Volkes hervor, daß auf der Spiße eines 
hoben Berges ein aus Marmor erbauter Tempel 
geitanden hat, der 17,208 Fuß breit und über 
1100 hoch mar. 

Der Tempel hingegen, welchen Tzarogy bei 
feinem Dortſein traf, und in welchem er, nad 
feiner Gewohnheit, Gott ſtets nad) den Gebräuchen 
des Volkes zu dienen, bei dem er fich eben befin= 
det, feine Andacht verrichtete, war bedeutend Elei- 
ner. Er hat von dort eine VBorzellanmalerei mitge- 
bracht, welche ungefähr dreitaufend Jahre alt fein 
fann, und ein Bild von Gold und Elfenbein, 
welches die Feuerländer auf einem ihrer Kriegs: 
züge als Beute erwarben, viele Jahre vorher, 
ehe die Magelhaensſtraße eriftirte. 

Später befuchte er die Goldküſte, und genoß 
bei den zahlreichen dort herrſchenden Königen viele 
Gaſtfreundſchaft. Da er, jo gut wie er die Reli— 
gionsgebräudhe der Völker einhält, bei welchen er 
jih eben befindet, auch ihre übrigen Sitten und 
Gebräude fih aneignet, fo lernte er dort Men— 
ſchenfleiſch eſſen, und das erſte, was er genoß, 
war ein engliiher Schiffsprediger, der von den 
Eingeborenen erihlagen und auf die königliche 
Tafel gebracht worden mar. 

Er fonnte nit genug die Zartheit und Milde 
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dieſes Geiftlihen loben, und erklärte, daß er die 
Europäer überhaupt den Negern vorzöge, da dieſe 
ſtets einen gewiffen thranigen Geihmad hätten. 

Sn Chili und Peru hielt er fich ebenfalls län— 
gere Zeit auf, aber er erzäblte nur wenig von 
diefen Ländern, „denn, fagte er, „ein berühmter 
Reifender hat diefe Gegenden bereits *) bejucht, 
und was ich Ihnen erzählen könnte, wäre nicht8 
weiter, als eine Wiederholung feiner Schil- 
derungen.” 

Er beichloß, nachdem er noch feiner in einer 
großen Anzahl anderer Länder gemachten Reifen 
erwähnte, mit Aegypten, und dort machte er eine 
Ausnahme von feiner Gewohnheit, indem er jo 
viel al3 mögli auf europäische Art lebte. 

Er bezog eine Pyramide, richtete fich in einem 
alten Königsgrabe ein Stübchen ganz nad euro 
päifchem Gejhmad ein, und nahm eine alte Aegyp— 
terin zu fih, welche für ihn fochte und feine 
Wäſche beforgte, fo daß er gänzlich ungeftört feinen 
Studien obliegen fonnte, vergraben in Büchern 
und eingehüllt in Tabafsraud. 

Er hatte mährend diefer Erzählungen, wenn 


*) Anachronismus, den man freundlichit gebeten wird zu 
entſchuldigen. 
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er von fi ſelbſt fpradh, mehrmals andere Namen 
genannt. Dafjelbe junge Mädchen, welches ihn ſchon 
früher der Affenfpradhe halber gefragt hatte, fagte 
jest : 

„Aber Herr Graf, Sie haben da fich ſelbſt mit 
verschiedenen Namen genannt. Wie beißen Sie 
denn eigentlich? 

„Dein Fräulein,” verjeßte er, „das ijt aus dem 
einfahen Grunde außerordentlih Schwer zu Jagen, 
weil ich es in der That felbjt nicht weiß. Sch will 
Shnen aber wiederholen, was ich einmal in Pe— 
fing jagte, als ih von der Polizei aufgefordert 
wurde, meinen Namen zu nennen. In Benedig, 
jagte ib, ruft man mid), indem man die Hand 
an's Kinn ftreiht. *) In Hamburg nennt man 
mih: Mein Herr. In Nürnberg: Schanferle, in 
Rom: Monfignor, in Wien: Pit! Pit! In Neapel 
pfeift man mir, wenn man mic haben will, in 
Paris lorgnirt man mich, und bei diefem Zeichen 
nähere ich mich gern denjenigen, die mich betradh- 
ten. Laſſen Eie fih durch meinen Namen nicht 
irre mahen, meine Herren Mandarinen! So lange 
ih mich bei Ihnen aufhalte, werde ich mich fo 


*) Die eigenen Worte Tzarogy’s, angeführt in den: Cu— 
rioſitäten der phyſiſch-literariſch-a rtiſtiſchen ꝛc. Vor- und Mit- 
welt. Weimar 1818. — 
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betragen, alö ob ich einen fehr berühmten Namen 
hätte. Ich mag Kunz oder Hans, Piſo oder Cicero 
beißen, mein Name muß Ihnen gleichgültig fein. 
Was wollen Sie! Ich erhielt in Venedig Briefe, 
auf deren Couvert nur das einzige Wort „Venedig“ 
ftand, das Uebrige war unbejchrieben. Mein Secre- 
tär fragte auf der Bolt nur nad) Briefen, die 
Niemand angehörten.’ 

Brunner ſchwieg, und der Präſident jagte: 

„Da war er bei uns gerade das Gegentheil. 
Uber durfte er vorausjegen, daß man ihm in jener 
Gejelihaft Glauben beimefjen würde, bei den 
Ungereimtheiten, welche er vorbrachte?“ 

„Excellenz,“ verfeßte der Doctor, ‚meine Mei— 
nung ift, daß man ihm fogar fehr Vieles geglaubt 
bat. Es giebt Menſchen, welche durdhaus die Une 
wahrheit hören wollen, und ihre Zahl ift jelbft 
feine geringe. Erinnern Sie fi) der reizenden 
und lehrreihen Geihichte mit dem Matrojen. 
Ale Touriften und Bericdterftatter ſollten fich 
diejelbe zu Herzen nehmen. 

Sener Seemann , eben zurüdgefehrt von der 
Reiſe, erzählte feiner Mutter die fabelhafteften 
und unmöglichſten Dinge, welche er draußen auf 
See und Rand erlebt haben wollte, und feine 
Mutter hörte ihm gläubig und andächtig zu. ALS 
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aber endlich feine Rhantafie zu Ende, begann er 
die Wahrheit zu berichten, und erzählte ihr von 
fliegenden Fiſchen. 

Da aber brach jegt jene in Thränen aus und 
rief: „Das fannft Du vor Gott und den Men— 
Ihen nicht verantworten, Peter, daß Du Deiner 
alten Mutter ſolche Lügen aufheften willſt!“ 

„Nun,“ jagte der WBräfident, „wir werden 
zujammen nächſter Tage jehen und prüfen, da der 
Graf ung Ale in feine Wohnung eingeladen bat. 
Bringt er ſolche Dinge zu Marfte, wie in Shrer 


Geſellſchaft von Gläubigen, fo jol er einen harten 


Stand haben.” — 

Der Graf hatte wirklich eine ziemlich zahlreiche 
Geſellſchaft geladen, und es läßt fich denken, daß 
nicht leiht irgend Jemand diefe Einladung ver— 
fäumte, fand ſich gleichwohl Mancher ziemlich 
enttäujcht, nachdem er die Wohnung des Einla- 
der3 betreten hatte. 

Mehr oder weniger hatte eigentlich wohl Feder: 
mann irgend etwas Fremdartiges, Wunderbareg, 


Abſonderliches erwartet. 


Einen Saal vielleiht, ausgefhmüdt mit 
Waffen und Gerätbihaften aller jener Nationen, 
welche der Graf beſucht hatte. Als Diener einige 
Ichmeigende Indianer, zum wenigftens Mohren, 
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anftatt des Porzellan Silber, vielleicht jelbit Gold, 
mitgebracht als Andenfen von feinen Freunden, 
den Goldfüften-Königen. Dann vermutheten Einige, 
daß der Speifefaal decorirt fein merde mit Pal- 
men und den riefigen Farrnkräutern der Tropen, 
und daß die Früchte aller Welttheile die Tafel 
Ihmüden mürden. Woher der Graf mitten in 
Deutichland, und im Anfange des Winters, alle 
diefe Sachen nehmen ſollte, war freilich feine 
Sache. Einige Fräulein endlich fagten, daß ihnen 
ganz graufelib zu Muthe jei, wenn fte an den 
Prediger dächten, welchen der Herr Graf gegeſſen 
babe, und den er fo Schmadhaft gefunden hätte, 
worauf die jungen Herren cannibaliihe Mienen 
annahmen und ſchwuren, daß ihnen der Graf 
feine größere Gefälligkeit ermeijen könne, als 
wenn er ihnen Menfchenfleifch vorjegen würde. 
Der Graf hatte eine ziemlich geräumige Woh— 
nung gemiethet, welche aber ifolirt lag und von 
drei Seiten au3 mit einem Garten umgeben war 
und nachdem man eingetreten, fand man 
mit Erftaunen, daß alle Räume, die man betrat, 
auf die nüchternfte und alltäglichfte Weife ausge— 
ftattet waren. Die Möbeln waren noch von der 
vorlegten Mode, und gemiethet, die Befleidungen 
der Wände noch älter, als fie fih eben in dem 
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ziemlich alten Haufe vorgefunden, und der Graf 
jelbit empfing feine Gäſte Feineswegs im Kaftan, 
im Poncho, oder mit der einfachen und unſchuldi— 
gen Federfchürze bekleidet, jondern im blauen 
Frad mit gelben Knöpfen, dem eleganten Feltkleide 
jener Zeit, und mit dem Benehmen eines feinen 


und gemandten Weltmann?. 


Sp war der Treppenaufgang bejchaffen, das 
Borzimmer des Grafen, und jeine Studir- 
ftube, welche groß und geräumig war, und in 
welcher er feine Gäfte empfing, und als man 
endlih in den Speifefaal trat, erblidte man, an— 
jtatt farbiger Diener oder Sclaven, die befannten 
Gefihter von einem halben Dugend Lohndienern, 
während der Graf ſelbſt jogleich erklärte, daß das 
einfahe Mahl, mit welchem er fich erlaube feine 
Gäſte zu bewirthen, in einem ER bereitet 
worden ſei. 

Man fand fich freilich vielfach enttäufcht, aber 
man erinnerte fi) endlich, daß der Graf an allen 
Drten der Welt die Gebräuche des Volkes annahm, 
bei welchem er fich eben aufbielt, und man fühnte 
fi mit diefer Sitte aus, nachdem man gefunden 
hatte, daß Speilen und Weine ausgezeichnet waren. 

Es war aber ſchon der Nachtisch aufgetragen, 
und der Graf hatte noch Feine Sylbe von fid 
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jelbft geiprohen. Da dies einerjeit3 europäischer 
Sitte nicht ganz vollitändig entſpricht, und da 
man andererfeits fehnfüchtig auf feine Erzählungen 
wartete, jo forderte man ihn endlich hierzu auf, 
und er ging fogleich bereitwillig auf die Wünſche 
jeiner Gäſte ein. 

„Indeſſen,“ fagte er, ie ich mir Ihnen 
vor Allem eines meiner Stammbücher vorzulegen. 
Es fam mir heute mit einer Sendung verfchiedes 
ner Gegenftände zu, melde ich mir nachſchicken 
lieg, und ich Tege vielleiht mehr Werth auf daſ— 
jfelbe, als es in der That verdient, da ich es 
für verloren achtete und unerwartet wiederfand.“ 

Er ging in die Nebenftube und erihien faft 
augenblicklich mit einem Bude von offenbar jehr 
hohem Alter zurüd, welches er einem der Anwe— 
jenden überreichte, mit der Bitte, es die Runde 
macen zu laffen. 

63 ſchien indefjen das Buch kaum befondern 
Anklang zu finden, denn e3 ging raſch von Hand 
zu Hand, bis endlich ein junger Mann, der fi 
mit hiſtoriſchen Studien bejchäftigte, ausrief: 
„Hier find freilich intereffante Autographien in 
Mengel Hier eine von Voltaire, der ©ie un 
homme de touts les pays nennt, qui parle toutes 
les langues. 


— 
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Da eine von Hafjelquiit, datirt: Kairo, den 
17. Suli 1750. | 

Ferner hier eine vom Grafen Caspar Friedrich 
von Lamberg mit feinem Wappen und der Ueber: 


ſchrift: 


Lingua mea calamus scribae velociter 
scribentis. Psalm 44 v. 2. 


Endlid da ein Stammblatt von Michael 
Montaigne: 

Es iſt fein Mann fo bieder, der alle feine 
Handlungen und Gedanken fo auf die Wagichale 
der Gefeße legt, daß er nicht wenigftens zehnmal 
in feinem Leben den Galgen verdiente, ſelbſt jolche, 
welche zu Strafen und zu Grunde zu richten ein 
großer Schade und die größte Unbilligfeit wäre. 

Aber das Blatt des Grafen von Lamberg ift 
gezeichnet mit der SSahrszahl 1678, und der Graf 
ſtarb 1686. Jenes von Montaigne trägt Die 
Jahrszahl 1550 und Montaigne jtarb 1591. 
Dennoch aber iſt die Zueignung diefer Blätter 
an Sie gerichtet! Wie ift das möglich *" 

Die Blide des Präſidenten und des Doctor 
Brunner ftreiften fih, gleichzeitig aber flogen die 
Augen des Grafen vom Präſidenten auf den 
Doctor, und dann ſagte er, Brunner von der 
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Seite firirend, und mit jenem eigenthümlichen 
Ausdrude, der gewiſſermaßen ein Einverjtändniß 
oder, wenn man will, ein Zugeſtändniß andeutet: 

„Barum, mein gelebrter junger Freund, joll 
nicht möglich fein, wa8 unzweifelhaft vor Ihnen 
liegt?“ 

Der Graf hatte, während der junge Hiſtoriker 
las, die Hände in den beiden Taſchen ſeines 
Frackes gehabt, jetzt zog er dieſelben hervor, und 
fuhr fort: 

„Aber während Sie die Aechtheit meines ar— 
men Stammbuches in Zweifel zogen, habe ich mir 
erlaubt‘, Sie zu zeichnen, und eben jo unſern 
würdigen Doctor. Hier!’ 

Er überreihte jeßt den Betreffenden zwei, 
zwar flüchtig entworfene, aber dennoch fehr ähn— 
lihe Portraits. 

„In der Taſche!“ rief eine Dame. 

‚Barum nicht, darf ih mein Kunftftüc 
wiederholen? Wollen Sie den Doctor redhtS oder 
links?“ 

Und während man bewundernd die erſten 
Blätter betrachtete, fertigte er raſch zwei weitere 
Zeichnungen derfelben Berjonen. 

Daß man ihn um meitere Berfuche bat, war 
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natürlich, aber er lehnte es mit freundlichem Lächeln 
ab. Es ſei eine Spielerei, weiter nicht3, und viel- 
leicht nur hier und da, in höchſt feltenen Fällen, 
praftiich zu verwerthben. Er aber jei ein Mann 
der Wirklichkeit, uud Alles, was er unternähme, 
müſſe praftiihen Werth haben, Nuten bringen, 
wenn nicht ihm felbit, jo doch feinen Neben— 
menjcen. | 

Dann aber verfprah er eine Kunftfertigfeit 
zu zeigen, welche ohne Zweifel mehr werth fei, 
al3 fein Zeichnen in der Taſche, und bat, nad 
dem er fi) Schreibmaterialien hatte bringen lafjen, 
man möge ihm irgend etwas in die Feder dictiren. 
Einer der Anwesenden fagte ihm ungefähr zwanzig 
Verſe aus der Zaire vor, und er fchrieb diefelben 
mit beiden Händen zugleich, auf zwei Bogen PBapier, 
flüchtig, und ſich jo ähnlich nieder, daß es jpäter 
unmöglih war zu bejtimmen, melde der beiden 
Schriften mit der linken, welche mit der rechten 
Hand geichrieben war. 

„sh bin nit viel mwerth, jagte mit allzu 
großer Bejcheidenheit der Graf, „aber meine Herr- 
ſchaften, Sie müflen mir doch eingeftehen, daß ich 
meinen Secretär nicht umſonſt füttere. Die Künſte 
find in ihrem Wahsthum langjam, man fängt 

Bibra, E. v., Tzarogy. I. 15: 
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mit Berfuhen an, auf melde man zulegt ein 
förmliches Syſtem baut.“*) 

Man bewunderte auf's Neue die Geſchicklichkeit 
des Grafen, welcher hierauf fragmentariſch von 
ſeinen Reiſen ſprach und von Zeit zu Zeit aufſtand, 
um aus dem Nebenzimmer irgend einen Beleg zu 
ſeiner Erzählung herbeizuholen, irgend eine 
ſeltene, fremdländiſche Münze, eine Waffe, oder 
Edelſteine von beſonderer Schönheit und Größe. 

„Ihre Erzählungen ſind reizend,“ ſagte endlich 
eine junge Dame, die indeſſen dennoch bereits 
das Alter erreicht hatte, in welchem man, ohne 
eben vorlaut zu erſcheinen, das Wort nehmen 
kann, „aber wiſſen Sie, was mich frappirt?“ 

„Nun?“ | 

„Jun, daß Sie, wie es den Anſchein bat, 
.ganz allein ftehen und nicht einmal einen Diener 
bei fih haben. Sollten Sie auf allen Ihren 
Reifen nicht ein einziges Weſen gefunden haben, 
dem Sie Vertrauen Schenken konnten, und welchem 
Sie, ohne Sorge, getäuscht zu werden, den Zutritt 
zu Ihren Schägen geftatten durften * | 

*) Der Marquis von Belmar, alias Tzarogy, bejaß in 
der That das oben erwähnte Stammbuch, und war eben jo 
im Befite der angeführten Kunftfertigfeiten. Die obigen Worte 
find buchftäblich feine eigenen, als er in Gegenwart des Grafen 
Maximilian Lamberg eine Probe feiner Geſchicklichkeit ablegte. 
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Die junge Dame war fo glüdlih, ausgeſprochen 
zu haben, was mahricheinli der größte Theil 
der Geſellſchaft bereits im Stillen für ſich gedacht 
hatte. | 

Aber der Graf jenkte jein Haupt und feufzte 
tief auf, und endlih fagte er mit gepreßter 
Stimme: | 

„Ja, mein Sräulein, ic war jo glüdlich, Solche 
Geihöpfe gefunden zu haben, ja felbit viele der- 
jelben, und bei allen Völkern der Erde, denn die 
überwiegende Mehrzahl der Menſchen find gut 


und edel. Diejes Glüd aber bildete für mich die 


Duelle des größten Unglüds, des unſäglichſten 
Kummers und des tiefiten Schmerzes!” 

„Aber wie in aller Welt ift dies möglich ?“ 

„Haben Sie nie, mein Fräulein, eine Ihnen 
theure Perſon verloren? Hatten Sie feine Ver— 
lufte zu beflagen, welche Sie für unerjeglich biel- 
ten? Starb Ihnen niemals ein theures Weſen? 

Das Fräulein erröthete leiht; fie hatte zwar 
allerdings Berlufle erlitten, aber nicht durch den 
unerbittliben Tod, jondern die theuern Perſonen 
hatten fih eben von ſelbſt verloren, aus eigenem, 
übelberatbenem Antriebe. Auch die lieben Eltern 
waren noch gefund und munter, es war ihr alfo, 


jo viel fie fich erinnern fonnte, Niemand ge— 
15* 
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ftorben. Dennoch aber jagte fie nad kurzem Be— 
finnen: 

„Ach freilich, Freilich wohl!“ 

„Nun, mein theures Kind,’ jagte Tzarogy, 
„bei Shrem Alter fann ein ſolches Unglüd Sie 
vielleicht ein- oder zweimal betroffen haben, faum 
öfter, mich aber betraf es oft, nur zu oft, und 
alle mir ergebenen Menichen, denen ih mich und 
meine Habe unbedingt anvertrauen Eonnte, und die 
ich liebte, da fie treu und aufopfernd, hat mir der 
Tod geraubt, Hunderte und wieder Hunderte!” 

Mein Gott,‘ rief die junge Dame erfhroden, 
„mie it das möglih? Sind Sie denn mit Shrer 
Dienerſchaft unglüdliher Weile immer in ſolche 
Länder gerathen, wo die Pet oder das gelbe 
Fieber herrichte, oder haben Wilde und Räuber — 

Der Graf ichüttelte dag Haupt, aber er be- 
. antwortete die Frage nicht direct. 

„Diener, jagte er, „die als Männer meine 
treuen Begleiter waren, ftarben als Greife in 
meinen Armen, ich begrub fieim glühenden Sande 
der Wülte, ich bettete fie unter den Palmen der 
tropifchen Wälder, ich meißelte ihr Grab in des 
Nordpol3 ewiges Eis, ich fenkte fie in die Tiefen 
des unergründlihen Weltmeers. Mit thränen 
ſchwerem Auge folgte ich den Särgen meiner Ges 
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treuen, die chriſtliche PBriefter zur ewigen Ruhe 
brachten. Ziefgebeugt jah ich auf den Scheiterhaufen 
der Hindus ihre Leichname eine Beute des Feuers 
werden, und unter den Cannibalen ſchützte ich ihre 
fterblihe Hülle gegen räuberiſche Gelüſte. 

Aber was half daS? Das Leben fonnte id) 
ihnen nicht wiedergeben! 

Da rettete ih Kinder aus den Fluthen, id) 
trug andere aus den Flammen brennender Ge— 
bäude, ich trat an’3 Kranfenbett der Kleinen und 
fämpfte fie dem Tode ab. Aber er kehrte wieder, 
um fie als Greiſe von mir zu fordern, nachdem 
ich fie mir erzogen, nicht zu Dienern, nein zu 
Freunden, zu den treueſten Begleitern meiner 
Fahrten.“ 

Der Graf hielt mit erſtickter Stimme eine kurze 
Zeit inne, dann fuhr er gefaßter fort: 

„Das Leibroß, welches mich aus tauſend Fähr— 
lichkeiten trug, das mich rettete aus den räube— 
riſchen Händen der Beduinen, auf deſſen Rücken 
ich in des Nordens eiſigen Steppen den Meuten 
blutgieriger Wölfe entfloh, das ſelbſt flüchtiger war 
als der Tiger mit feinen entſetzlichen Sprüngen, 
‚und mich jo dem fichern Tode entzog — es ftarb, 
achtzig Sahre alt, gepflegt von meiner Hand, in 
meinen Ställen. 
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Der treue Löwe, der mich vertheidigte gegen 
jeine eigenen Brüder, der wachte, wenn ich jchlief, 
und wenn ich hungerte, jeine Beute mit mir 
theilte — alt und Fraftlos lag er endlich zu meinen 
Füßen, und jet jagte ich die flüchtige Gazelle, um 
ihn zu ſpeiſen, ich ftieg nieder zur Duelle, um 
Wafler zu holen, wenn er dürftete, und flößte ihm 
ftärfende Arzneien ein, aber umfonft, er ftarb wie 
Alles, was mir theuer war, und noch heute jehe 
ich fein brechendes, noch im Tode auf mich gerich- 
tetes Auge. 

Aber jenesmal ſchritt ih hinaus aus der 
Telfenhöhle, die wir zufammen bewohnten, und 
Ihmwur einen theuern Eid, allein fortan zu wan— 
dern wie Ahasverus, ohne irgend einen Begleiter, 
ohne irgend ein lebendes Geſchöpf, und nicht mehr 
zu lieben, was fterblid, jei e8 nun Thier oder 
Menſch —“ 

Der Graf hielt inne bei dieſen Worten, und 
blickte auf zwei Herren, welche flüſterten, und von 
denen der eine geheimnißvoll lächelte. 

„Nun, meine Herren,“ ſagte er endlich, „mich 
erfreut Ihre Heiterkeit, aber ſollten Sie vielleicht 


irgend etwas unglaublich gefunden haben in meiner. 


Erzählung 
Beide, erfichtlich in Verlegenheit gejegt durch 


* 
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die Worte des Grafen und durd die Aufmerk— 
jamfeit, welde die ganze Geſellſchaft auf fie ge- 
richtet hatte, beeilten fich zu verlichern, daß dies 
durchaus nicht der Fall jet. 

„And doch,‘ fuhr jegt der Graf mit dem ge— 
winnenditen Lächeln von der Welt fort, ‚und doch 
ſchmeichle ich mir der Gegenſtand Ihres Geſpräches 
geweſen zu ſein. Darf ich mir erlauben zu fragen, 
welchem Ihrer Wünſche ich vielleicht entgegenkom— 
men dürfte?“ 

Die Verlegenheit der Beiden ſchien zuſehends 
zu wachſen, da aber das Auge des Grafen auf 
den Unglücklichen ruhte, wie das der Klapper— 
ſchlange auf ihrem Opfer, ſo ſagte endlich einer 
von ihnen: 

„Es war auf Ehre nichts Schlimmes!“ 

Der Graf nickte wohlwollend, allein die Rolle 
des Inquiſitors ſchien er deshalb dennoch nicht 
aufgeben zu wollen, denn er ſagte: 

„Nun alſo?“ 

Nach einigem Zögern verſetzte der eine der 
Herren: 

„Es war allerdings nichts Schlimmes, nichts 
weiter als ein Gerücht, welches bier im Umlaufe 
ift, und welches mir beifiel, al3 Sie vorhin —“ 
er ftodte. 
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„un alſo?“ wiederholte der Graf mit un 
vermüftlicher Freundlichkeit. 

Halb in BVerlegenbeit, halb mit einem Anfluge 
von Unmuth, erwiderte jet der alfo in die Enge 
Getriebene: | 

„sh weiß nidt, ob man diefem Gerüchte 
Glauben beimeſſen darf, noch weniger aber kann 
ich wiſſen, ob es Ihnen niht unangenehm ift, wenn 
ich e3 bier wiederhole.“ " 

„Rein, fagte Tzarogy mit der Miene der felbit- 
bewußten Unſchuld, „Sie erzeigen mir im Gegen— 
theil die größte Gefälligkeit. Wenn es ein Ge— 
rücht ift, welches ih noch nicht kenne, ic) be— 
zweifle daS aber, fo kann mir das nur von Nußen 
fein; iſt es vortheilhaft, werde ich e3 bejtätigen, 
ift das Gegentheil der Fall, werde ich es mit 
einem einzigen Worte widerlegen. Alſo?“ 

„Nun,“ fagte der junge Mann entichlofjen, 
‚So kann ich nicht ander3 als Ihrem Wunſche ent— 
ſprechen. Als Sie vorhin ſagten, daß Sie ge— 
ſchworen hätten, nichts mehr zu lieben, was ſterb— 
lich ſei, ſo fiel mir bei, daß man ſich von einer 
wunderſchönen Griechin oder Türkin erzählt, welche 
Sie zu Zeiten beſuchen ſoll, deren Ein- und Aus— 
gehen aber, trotz aller Aufmerkſamkeit, bis jetzt 
noch Niemand wahrnehmen konnte.“ 
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Habt Ihr ſchon in ftiller, heiliger Waldein- 
janıfeit geträumt und geſchwärmt? In jener wun— 
derbaren, reizenden Stille, in welcher Ihr jedes 
fallende Blatt deutlih von Aſt zu Alt abwärts 
fommen, und endlih den Boden berühren hört. 
In jener geheimnißvollen Stille, die Euch tauſend 
Märchen erzählt, und endlich Euer eigenes Hoffen 
und Lieben, Euer Ralten und Schaffen jelbit zum 
Märchen werden läßt, das ſich aufwärts ranft, 
einer Liane ähnlih, an Stamm und At bis zum 
Gipfel, und dann ein duftiges Zauberdach über 
Eud mölbt? 

Wenn Ihr alio finnend gemeilt Habt im eine 
famen Walde, dann iſt e8 Euch wohl aud be— 
gegnet, dag hr plöglih ein Säufeln vernommen. 
habt, ein leiles, leiſes Rauschen, fliegend durch die 
Kronen Eurer Freunde, der Waldbäume, ver: 
Ihmwindend, wie es gefommen, und die Stille dann 
noch jtiller erſcheinen lafjend. 

Freilich wißt Shr, daß es die Blätter find, die 
leife erzittern, weil ein Lufthauch fie gefüßt bat, 
aber Ihr jeht dieſe leichte Bewegung nicht, Ihr 
bört fie nur, und der grüne Schmud der Eichen 
und Suchen jcheint jo unbeweglich wie ihre Stämme 
und Aeſte. 

Aljo begab es jich im Salon des Herrn Grafen 
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Tzarogy, al3 jene inhaltfehweren Worte von der 
reizenden Griechin oder Türkin durch die Gejell- 
ſchaft geflogen waren. 

Ein leichtes, leiſes Rauchen folgte ihnen, und 
als e3 verflungen, ward die Stille ftiller. 

Es maren aber nicht die Blätter der Eichen 
und Buchen, die alfo erflangen, jondern es war 
Taffet und Atlas. Es waren die Roben der 
Frauen und Mädchen, die leife raufchten und 
bebten, ohne daß man irgend eine Falte erzittern 
jahb, und während ihre Mienen jo ruhig waren 
wie die Stämme der Bäume draußen im Walde, 

‚Und dennoch war eine unmillürliche leichte 
Bewegung die Urſache, hervorgerufen durd die 
Worte: Eine wunderjchöne Griehin oder Türkin. 

Was die Männer betraf, jo machten freilich 
einige bejondere Mienen, die etwa bedeuten jollten: 

„Nun, wir kennen dergleihen, wir find ſelbſt 
beträchtliche Löwen!“ 

Andere, vielleicht dem Lowenn näher als 
jene, verzogen keine Muskel des Geſichts, der 
Präſident aber und der Doctor Brunner wech— 
ſelten abermals einen flüchtigen Blick, deſſen Be— 
deutung wir errathen, da Beide ſchon früher über 
die ſchöne Beſuchende ſich beſprochen. 

Der Graf endlich blickte einige Augenblicke 
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nachdenkend vor ſich hin. Es war offenbar, daß 
er überraſcht, über etwas, das ihm, ſo lange er 
ſich in der Stadt befand, noch nicht begegnete. 

Alles das, was wir bisher aber geſchildert, 
währte höchſtens zehn Secunden, und der Graf 
ſelbſt ſchien ſich zuerſt gefunden und einen Ent— 
ſchluß gefaßt zu haben. 

„Da ich ſehe, daß mein Geheimniß verrathen 
iſt,“ ſagte er, „ſo werde ich mir erlauben, meine 
Clariſſa Ihnen vorzuſtellen, ich bin überzeugt, 
Sie werden Wohlgefallen an ihr finden und mich 
nicht verdammen.“ 

Er ging bei dieſen Worten in das Nebenzim— 
mer, deſſen Thür er hinter ſich ſchloß. 

Unter den Damen wurden leichte Bedenken 
geflüſtert, ob man bleiben dürfe. 

„Ich finde es ein wenig ſtark,“ ſagte eine. 

„Ohne Zweifel ein Geſchöpf,“ eine andere. 

„Schicke uns nicht fort, Mama,“ ſagten leiſe 
zwei Fräuleins, Du biſt ia dabei, was kann da 
paſſiren!“ 

Eine ältere Wittwe ſprach von ihrem Rufe, 
der ihr höchſtes Gut ſei, die älteren Herrn zogen 
indeſſen Brillen hervor, deren Gläſer ſie ſorgfäl— 
tig reinigten, während die jüngeren die Thür 
mit ihren Augen zu durchbohren ſchienen. 
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Das ſtärkere Geſchlecht .rechtfertigte mithin 
feinen Namen, und Schien entjehloffen, unverzagt 
Allem die Stirn zu bieten, was auch da kom— 
men möge. | 

Der Graf beendigte diefe Zuftände, indem er 
plöglich die Thür öffnete, und nahe an derjelben 
jeine Gäſte Clariſſa, die Türkin, denn ihre Klei- 
dung bezeichnete fie als eine ſolche, erbliden ließ. 

Es mar eine wirklich Ichöne junge Frau, mit 
friiher Gefichtsfarbe und edlen Zügen, gehüllt in 
ein dunfles, mit goldenen Sternen bejäetes Ge— 
wand, und gefhmüdt mit einem funkelnden Dia— 
mantenhalsbande. 

Da der Leſer bereit3 erratben bat, daß er 
niemand Anderes vor fih bat, als „die Weibs— 
perfon,‘‘ welche bereit3 Frau ZTellerfint entdedt 
hatte, jo fünnen wir auch nicht länger läugnen, 
daß fie die Anweſenden auf diefelbe Weile be— 
grüßte wie jene, indem fie bald freundlich nidte, 
bald ihr ſchönes Haupt wie verneinend jchüttelte, 
dann die Augenlider Leicht Schloß, öffnete fte die- 
jelben aber wieder, die Geſellſchaft holdſelig an— 
lächelte. 

Der Graf trat jegt an ein eigenthümlicheg, 
reich mit vergoldetem Kupfer verziertes Geräth, 
welches an einem der Saalwände ftand und be= 
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reits vorher die, wenn gleich ſchweigende, Auf: 
merfjamfeit feiner Gäfte auf fich gezogen hatte. 
Es erwies fich jeßt, nachdem er e3 geöffnet hatte, 
als ein Piano, und der Graf jagte nun: 

„Slarifja wird fih erlauben, Ihnen, meine 
Herrihaften, ihre Kunitfertigfeit zu zeigen.‘ 

Er trat bei diefen Worten wieder an feinen 
vorigen Platz zunächſt der Thür und jagte: 
„Slarifja, fomm und begrüße die Anweſenden;“ 
- and jet erhob ſich Clarifja, trat unter die Schwelle, _ 
verbeugte fih gegen die Gefelihaft, und nun 
gab ihr der Graf den Arm, und geleitete fie 
langſamen Schrittes zu dem Inſtrumente, wofelbft 
er ihr ehrfurchtsvoll beim Niederlaſſen behülflich 
war. 

Sie hob hoch ihre Hände und ließ fie, wie wir 
das ſpäter bei großen Virtuoſen ebenfall3 wahr: 
nahmen, einige Augenblide über den Taſten 
ihmeben, bis der Graf einige Worte in einer 
fremdländiihen Sprade jagte, worauf fie die 
Hände niederjenkte, ihr Spiel begann und eine 
Reihe von Tönen bervorrief, die alle Anwejen- 
den in Staunen, Bewunderung und Entzüden 
verjegte. 

Menig, oder beſſer gejagt: gar nicht geübt in 
der Kunft, eine mufilaliihe Xeiftung zu „beipre- 
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chen,’ fehlen uns gänzlich die techniſchen Lorbeer— 
fränze, oder »Unrathitüde, mit melden man je 
na Belieben den Künftler oder die Künftlerin 
zu bewerfen pflegt. 

Wir befinden uns aljo in der Lage, die ein: 
zige derartige Nedensart für das Spiel Clariſſa's 
anzumenden, welche uns nicht entfallen ift, weil 
wir jo glüdlic) waren, vor nicht langer Zeit an 
einem und demjelben Abend diejelbe wenigſtens 
fünfzigmal anhören zu dürfen, ftet3 je von einem 
anderen Funftliebenden Individuum. 

Es ift die: mit der köſtlichen, reichen Berlen- 
ſchnur, welcher ähnlih die Töne unter den Fin 
gern der Künſtlerin fih entrollen, 

Aber e3 war nicht die Präcifion, mit welcher 
diefe Perlen ſich entwidelten, allein, welche alle 
Welt in Bewunderung verjegte, jondern Diele 
Tonperlen waren es ſelbſt, ihr eigenthümliches 
Singen und Klingen, mit welchem fie zufammen- 
Hoffen in eine wunderbare, fremdartige, niemals 
vorher gehörte Melodie. 

Sie hatte geendet, der Graf reichte ihr aber- 
mals den Arm und führte fie zur Thür, dort 
wandte fie fih, verbeugte fih mie vorhin, und 
- trat dann in den dunfeln und von den Kerzen 
des Speiſeſaals nicht beleuchteten Theil der 
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Stube, wohin ihr der Graf folgte. Nach einigen 
Augenbliden fam er indefjen wieder hervor, und 
nachdem er die Thür hinter fih geſchloſſen, fagte 
er troden: 

„Dies ift die Türkin, melde, wie man zu ſa— 
gen beliebt, mir bisweilen Befuche abftattet, welche 
aber in der That ftetS bei mir it. Wie bat 
Shnen das Kunſtwerk gefallen * 

„Kunſtwerk?“ jagte Jemand, während unter 
der übrigen Gefellichaft ein Gemurmel entitand. 

„Run ja,’ verjegte der Graf, „oder wenn 
Sie wollen, ein Automat, eine Puppe. Es ift 
das erite größere Werk eines großen Künſtlers 
in Dresden, welcher auch jenes jcheinbare Piano 
verfertigt hat, das aber in der That ebenfalls 
nicht3 meiter ift, al3 eine Art Flötenuhr, nur in 
größerem Maßſtabe.“ 

Einige zmweifelten und hielten die Angaben des 
Grafen für einen Scherz, Andere behaupteten, daß 
fie in der That ſelbſt auf ähnliche Gedanken ge— 
fommen feien, und endlich rief Einer: 

„Die kann aber dieje Clariſſa ein Automat 
fein, da fie alle Ihre Befehle verftand und pünkt— 
lich befolgte?“ 

Der Graf lächelte; 

„Vielleicht,“ fagte er, „würde eine lebendige 
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Frau nicht in jo hohem Grade folgiam fein, im 
Mebrigen aber ſah ih an gewiſſen Zeichen, melde 
das im Innern befindliche Uhrwerk giebt, mas 
meine Clarifja im nächſten Augenblide thun würde, 
und jo hatte ich jo leicht zu befehlen, wie fie 
ſelbſt zu gehorchen.“ 

„Ach, zeigen Sie uns das Uhrwerk im Innern!“ 
rief ein junges Mädchen. 

Der Graf verbeugte ſich und ging ſchweigend 
in's Nebenzimmer, woſelbſt er ziemlich lange ver— 
weilte, als er aber die Thür wieder öffnete, 
ſtand Clariſſa einige Schritte von der Thür ent— 
fernt, doch ſo, daß ſie von den Kerzen des Speiſe— 
ſaals noch hinreichend beleuchtet war, und jetzt 
nahm der Graf von ihrem Rücken eine ziemlich 
große, bisher durch die Falten des Gewandes 
verdeckte Metallplatte ab, und man bemerkte nun 
eine Meſſingſcheibe, auf welcher ein halbes Dutzend 
flacher Räder angebracht waren, welche ſich ſchnur— 
rend bewegten, wenn er einen Stift berührte. 

Er ließ dann die Räder ſtill ſtehen, und trat 
in den Speifelaal, abermals die Thür hinter fi 
ſchließend. 

Er öffnete dieſelbe auch nicht wieder, ſon— 
dern zog mehrfache Gegenſtände, welche er 
aufzeigte, aus der Taſche, die in der That die 
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Eigenihaften jener des grauen Mannes im Peter 
Schlehmil zu haben jdien. 

Als Später die Gejelihaft fi trennte, mußte 
ſich Sedermann zugeftehen, daß man fich köſtlich 
unterhalten habe, bezüglih der Puppe Glarifja 
waren die Gäfte indefjen nicht vollkommen einig, 
und ed wurden höchſt verjhiedene Meinungen 
laut. 

„Was jagen Sie zu der Geſchichte?“ fragte 
der Präſident den Doctor, welcher ihn begleitete. 

„sh jage, daß es ein Mann von jeltenen 
Talenten ift, der zuverläffig ausgebreitete Kennt: 
niſſe bejißt. Daß er aber trogdem zu täuschen 
judht, ift, wie ich glaube, eben jo zuverläffig. - 

Haben Sie den Blid gejehen, den er mir zu— 
warf, al3 er das Stammbuch aufzeigte, nach wel- 
chem er ein paar Hundert Jahre alt jein müßte? 

„Freilich. Aber was fann er mit jolden Toll 
beiten bezweden? Sn unferer Zeit! Sch bitte Sie 
um Gottes willen |“ 

„In unſerer und in allen Zeiten der Welt,” ver: 
ſetzte der Doctor, „giebt es Leihtgläubige, und ich 
möchte glauben, daß fogar der größte Theil der Men— 
ſchen leichtgläubig ift, wenn man ihnen Dinge er— 


zählt, welche ſie gern hören. — und my⸗ 
Bibra, E. v., Tzarogy. I. 
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ftifche Dinge aber waren und find beliebt bei allen Ge— 
chlechtern und bei allen Nationen, und werden e3 
jtet3 bleiben, wenn man ihnen nur ein zeitgemäßes 
Mäntelchen umzumerfen veriteht. Wäre es ſonſt 
möglich, daß intelligente und cultivirte Völfer des 
Alterthbums ſolchen Blödfinn hätten glauben kön— 
nen, wie e3 in der That wirkli der Fall war?“ 

- Der PBräfident ſchien nicht auf die Beantwor- 
tung diefer Frage eingehen zu wollen, denn er jagte: 

„Jetzt, Doctor, antworten Sie aber einfach mit 
Sa oder Nein, jebt jagen Sie mir, war jene Cla— 
rifje eine Puppe, oder ein lebendes Wefen 2 

Der Doctor verjegte lachend: 

„Sreellenz, das ift eine Unmöglichkeit! Als ich 
anfänglich jenes blinzelnde, nidende und das Haupt 
Ihüttelnde Subject erblidte, dachte ich ſogleich an 
ein künſtliches, mehanifhes Werk, und ich wurde 
in diefer Meinung beitärkt durch den ſonderbaren, 
regelmäßigen Schritt diefer angeblichen Clarifja. 
Als er fpäter das flahe und wenig bedeutende 
Räderwerk aufzeigte, fam mir unmillfürlich der 
Gedanke an eine lebende Perſon. E3 ift möglid, 
daß er eine Puppe und zugleich ein lebendes 
Weſen in jenem Zimmer hatte, e3 ift möglid), daß 
die muficirende, und die Dame mit.dem Räder: 
werfe eine und Ddiefelbe Puppe waren, es kann 
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aber aud) fein, daß Beide ein und dafjelbe Weib 
geweſen find, welches abjihtlih das fteife, Auto— 
maten ähnlihe Weſen annahm.” 

„Schön,“ ſagte der Präſident, „wir dürfen 
alſo glauben, was wir wollen, und der Herr Graf 
Tzarogy ſeinerſeits kann aus ſeiner Clariſſa eben— 
falls noch machen, was er will!“ 

„Ich glaube, daß dies ſeine Abſicht iſt,“ ver— 
ſetzte der Doctor. — 

Als ſie ſich ſpäter trennten, fragte der Prä— 
ſident: 

„Wie ſteht's zu Hauſe?“ 

„Schlimm, ſehr ſchlimm,“ verſetzte der Doctor, 
plötzlich ernſt werdend und tief aufſeufzend. — 

Einige Tage ſpäter ging's im Rieſen, bei Herrn 
Johann Tellerfink, ausnehmend heiter und gemüth— 
lich zu. 

Ganz unerwartet war der Graf, in Begleitung 
einiger Herren aus der Stadt, erſchienen, und ob— 
gleich er ſelbſt nur wenig trank, ſprachen doch die 
Uebrigen dem Wein des Rieſenwirthes wacker zu. 
Tzarogy hatte ſeine Freunde, wie er ſagte, auf 
einem Spaziergange getroffen, hatte ihnen von 
dem ausgezeichneten Weine Tellerfin!’s erzählt, 
und man batte fich geeinigt, denfelben zu er— 
proben. 

16* 
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Wie Ichüchtern, und oft: wie langweilig, fteht 
die erite Flafhe Wein vor uns auf dem ZTifche, 
und wie ſchwer entjchließt ſich häufig die zweite, 
ihr zu folgen. Sie ſcheut fich zu erfcheinen, da 
taujend Dinge fih zwilchen fie und uns ftellen. 
Geſchäfte 3. B., welche wichtig und unaufjchiebbar 
find, ein Stelldidein, dann bei einigen unglüd- 
lichen Individuen vielleicht auch die zweite, befjere 
Hälfte derfelben, welche fie mürriſch verabjchiedete, 
und feifend empfangen wird, wenn fie ungewöhn— 
lih ipät nah Haufe kommen. 

Die Natur felbit fuht endlich dieſe zmeite 
Flaſche am Erſcheinen zu verhindern, die andere 
Natur nämlich, die Gewohnheit, welche und ver: 
bietet, um dieje oder jene Zeit Wein zu genießen. 

Endlich erjcheint fie aber dennod, Ddiefe lang 
befämpfte zweite Flaſche, ein kecker Genofje ent: 
fejlelt fie, und dann folgt ihr ungezwungen und 
heiter lächelnd eine Fteihe ihrer anmuthigen Schwe- 
jtern, welche uns die angenehmiten Dinge erzäb: 
len, und ſchließlich vielleiht ung mwirbelnd um— 
tanzen. : 

Der Erfahrene weiß, wie reizend foldhe impro= 
pifirte Gelage, aber er weiß auch, wie gefährlich) 
fie find, da man gar leicht feinen Mantel allzu 
tief taucht in das Blut der Rebe. 











25 





Faft ging es alſo den Freunden des Grafen, 
melde bald fih in die außerordentlihfte Heiter- 
keit verjegt fahen, ſchwuren, daß des Rieſenwirthes 
Mein der beite fei, den fie Seit langer Zeit ger . 
trunfen, und fih das feite Verſprechen gaben, 
wöchentlich einigemal wenigſtens in der famojen 
Kneipe fi) zu treffen. 

Ob fie Wort gehalten, wiſſen wir nicht; als fie 
aber endlich gegangen waren, äußerte Tellerfint 
unverhohlen jein Entzücden gegen Frau Veronika, 
und belobte den Grafen über ale Maßen, meil 
er ihm ſolche charmante und vornehme Herren 
in’3 Haus geführt: 

„Könnte ic) dem braven Herrn nur auch eins 
mal eine Gefälligfeit erweiſen!“ 

Die Gelegenheit zu einer ſolchen ergab fi 
raſch, obgleich diefelbe abermals für ihn jelbft mit 
allerlei Annehmlichkeiten verfnüpft war. 

Der Graf erihien nämlih nad Furzer Zeit 
wieder. Nachdem er feine Freunde in's richtige 
Fahrwaſſer gelegt, fiel ihm ein, daß er etwas ver: 
gefien babe im Rieſen, und verließ fie, um den 
Gegenftand zu holen; im Niefen aber angelangt, 
nahm er Herrn Tellerfint bei Seite und madte 
ihm wichtige Eröffnungen, Gröffnungen von une 
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beredhenbarer Tragweite, wie man heutzutage ja: 
gen würde. | 

Der Graf ermaitete aus Petersburg Nachrich— 
ten von der ungeheuerften Wichtigkeit. Nachrichten, 
von welden das Wohl und Weh von Millionen 
Sterbliden abhing. Da man aber Aehnliches na= 
türlih nicht dem Papier anvertrauen durfte, To 
jendete man eine vertraute Perfönlichkeit, und es 
war ihm bereit3 der Tag und die Stunde befannt, 
in welcher der Bote erjcheinen würde, und das 
zwar, jelbftverftändli, im Rieſen, da diejer Gaft- 
hof in der ruſſiſchen Hauptitadt als der beſte be— 
fannt war. 

Db aber eine junge Frau erjcheinen würde, 
oder eine Matrone, ein junger Mann, oder ein 
Greis, das war zur Zeit dem Grafen noch unbe: 
fannt, unbedingt aber war e3 ein Mitglied der 
fürſtlichen Familie Schticetriff. 

„Jetzt,“ fuhr der Graf fort, „paſſen Sie wohl 
auf! Niemand darf, jo lange die fürftlihe Perſon 
unter Ihrem Dache weilt, ihre Anweſenheit ahnen. 
Halten Sie auf morgen Abend die Zimmer in 
Bereitfchaft, welche ich früher bewohnte, auf einen, 
zwei, vielleicht auf mehrere Tage, und entfernen 
Sie alle Unberufenen. Ich werde zur Stelle ſein 
und den Empfang einleiten. 
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Und nun,“ Schloß der Graf, „bejorgen Sie 
Alles gut, mein vieljähriger alter Freund Jakob, 
und vergefjen Sie den Namen Schtſchetriff nicht.‘ 

Der Graf ging, und Tellerfink verbeugte fich 
bis auf die Erde; dann, als der Graf verſchwun— 
den war, jagte er: 

„Wieder die alten Großvater-Dummbeiten mit 
dem vieljährigen Jakob, und den Namen kann ich 
nicht einmal ausfprechen, viel weniger merken. Sit 
mir aber egal. Sch merke jo jhon, daß ih von 
der alten ruifiihen Ercellenz verzweifelt wenig zu 
eben kriege. Aber dem Grafen will ih es ver— 
merken, daß er alle hoben Herrichaiten zu mir 
ſchickt, und die Zeche ſoll auch herrſchaftlich werden.“ 

Frau Veronika jtarb faft vor Neugierde, denn 
ihr Gatte theilte ihr abjonderliche Dinge mit, und 
ließ nicht undeutlih durchblicken, daß er tief ein- 
geweiht ſei in das wichtige Geheimniß. 

„Wenn's nur feine Berihmwörung iſt,“ fagte 
fie, ‚ih zittere an Arm und Bein. Du weißt, daß 
die Rufjen, bei jih zu Haufe, Talglichter und Kleine 
Kinder freien. Was werden die erft bei uns 
machen, wo fie fih gar nicht geniren | 

„Das geht bei uns nicht jo wie drinnen,‘ ver— 
jegte Tellerfink ſelbſtbewußt, „Das leidet vorder— 
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ſamſt die hochlöbliche Polizei nicht, aber laß mich 
nur gewähren, mir thut Keiner nichts.” | 

Am nächſten Abend hatte fih Tzarogy, Turze 
Beit vor der beftimmten Stunde, im Rieſen ein 
gefunden, und ziemlih mit dem Glodenjchlage 
jeh3 hielt ein gejchlofjener, zweifpänniger Wagen 

por der Thür des Gaſthauſes. 

Tzarogy und Tellerfink traten heran, um den 
Schlag zu öffnen, aber dies geſchah vorher von 
innen, und heraus ſprang eine junge Frau, oder 
ein Mädchen, die troß der Pelze, in melche fie ge= 
hüllt war, dennoch leicht den Boden erreichte und, 
als fie Tzarogy erblidte, in lautes Lachen aus— 
brach: 

‚Run, Graf, das freut mich,“ rief fie, „Sie 
haben fi) in den legten zweihundert Jahren faſt 
gar nicht verändert!" 

Der Graf verbeugte fih tief und ehrfurchts— 
vol: 

„Allerdurchlauchtigſte Fürftin,”’ ſagte er, „wie 
unendlich glücklich macht mich Ihr Anblick!“ 

Die Fürſtin lachte noch ſtärker, und der Graf 
kreuzte nun die Arme über der Bruſt und ſagte, 
ſich abermals faſt bis zur Erde beugend, einige 
Worte in einer fremden Sprache, worauf die Heiter— 
keit der Fremden ſich einigermaßen zu legen ſchien, 
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und einem eigenthümlichen, faft bohmüthigen Wefen 
Platz machte. 

Hierauf bot ihr der Graf den Arm, und Beide 
ſtiegen die Treppe hinan, nach den für die Fürſtin 
beſtimmten Gemächern, nur noch kurze Worte 
wechſelnd in jener fremden, ſonderbar klingenden 
Sprache. 

Oben angelangt, befahl der Graf das Gepäck 
der Fürſtin in die Stube zu bringen, und nachdem 
dies geſchehen war, ſagte er, daß er ſchellen werde, 
wenn die Fürſtin zu ſpeiſen befehle. 

Tellerfink entfernte ſich, wenig erbaut, und 
jagte draußen Frau Veronika und die Magd mit 
zornigen und drohenden Geberden von der Thür, 
um darauf ſelbſt am Schlüſſelloche zu lauſchen, 
aber nur mit wenigem Erfolge, denn das Geſpräch 
wurde in derſelben Sprache fortgeführt, in welcher 
man es begonnen hatte, und was ſeinen Aerger noch 
ſteigerte, war, daß er das Geräuſch des ſich raſch 
entfernenden Kutſchers hörte, und es war mithin 
von dieſem ſo wenig zu erfahren, als es früher 
bei der Ankunft des Grafen der Fall geweſen. 

Drinnen ging es übrigens theilweiſe ziemlich 
lebhaft zu, und fo viel Tellerfink aus dem Tone 
der Sprechenden entnehmen konnte, jchalt und 
labte die Fürltin durcheinander, und auch der 
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Graf wurde mehrmals heftiger, al3 e3 fonft feine 
Gewohnheit war. Dann jhien aber der Friede 
bergeitellt, und der Lauſchende hörte nur noch wenige 
flüfternd gefprochene Worte, bis plöglich ſtark an 
der Ölode gezogen wurde, worauf Tellerfin, feine 
Schuhe unter dem Arme, raſch bis zur Treppe 
iprang, und, nad) einigen Minuten, möglichft ges 
räuſchvoll fi) wieder näherte und eintrat. 

Dan mwünfchte zu ſpeiſen, und einige Zeit 
darauf entfernte fi der Graf. 

Mas übrigens die Fürftin betraf, jo war fie 
die Leutjeligkfeit in eigener Perjon. Sie ging, am 
andern Morgen, ungejcheut, und ohne das Ge— 
beimnißvolle ihrer Anweſenheit viel zu beadten, 
allenthalben im Haufe umber, ja fie befuchte jelbft 
Frau Veronika in der Küche, unterhielt fih mit 
diefer über allerlei Häusliche Angelegenheiten, und 
des Mittags that fie der Kochkunſt derfelben alle 
möglihe Ehre an. Hingegen ließ fih diefe nicht 
nehmen, die Durchlaucht eigenhändig bei Tiſche 
zu bedienen. 

„Den Herrn Grafen haft Du bedient, der da 
droben bringe ih das Efjen, ſo iſt's ſchicklich,“ 
fagte fie zu Tellerfinf, „Du bleibjt unten!’ 

Das Auge der Liebe ſieht Scharf, das der 
Eiferfuht noch fchärfer, und häufig noch dazu 
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durch eine vergrößernde Brille. Alſo war in den ' 
Augen der Frau PBeronifa die zarte Neigung, 
welde im Buſen Tellerfink's für die große, volle, 
Ihöne Frau, mit dem bellblonden Haar und den 
tief Dunkeln Augen, zu keimen begann, bereits 
zur riefigen Leidenſchaft angewachſen. 

Er hatte gejtern darüber gebrummt, daß die 
Fürftin gar Fein Gefolge bei ſich habe, ein halbes 
Dugend Leibeigene wenigſtens, von megen der 
Zeche natürlich, auch über den kleinen Koffer ; den 
fie mit fi führte, hatte er fih mißfällig geäußert. 
Heute entihuldigte er Beides: 

„Wenn man incognito reifen thut, darf man 
nicht viele Händel machen,” hatte er gejagt. Dann 
ſuchte er fich ihr zu nähern, wo es nur möglich 
war, als fie im Haufe umberging, das reichte 
aus, Frau Veronika aufmerkſam zu machen, und 
fie raſch Verdacht ſchöpfen zu lafjen. 

Er verſuchte zu jcherzen: 

„Es ift ja eine uralte Frau,‘ fagte er, „Du 
baft ja jelbft gehört, daß fie den Grafen ſchon 
vor zweihundert Jahren gefannt bat.” 

Aber Frau DVeronifa batte mürriih geant— 
wortet: 

„Das ſind Dummheiten, davon verſtehe ich 
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nichts. Aber meinetwegen jei fie dreihundert, Du 
bleibjt deswegen doch unten!’ 

Er blieb auch wirklich unten. ‚Reize den Löwen 
nit,” dachte er, aber e3 grämte und kümmerte 
ihn, daß er ihren Namen nicht einmal ausfprechen 
fonnte. 

Alfo ermeichend wirkt die Liebe auf das harte 
Männerherzl 

Bärbel, die Magd, war mürrifh und ver- 
droffen, und ſah mit fcheelen Bliden nad der 
blonden Schönbeit. 

„Cine jaubere Prinzeß das, jagte fie giftig, 
‘als die Fürftin am Morgen die Küche befuchte, 
‚Ihnüffelt in Töpfen und Tiegeln, jo eine agire 
ih auch!” 

Nah Anbruch der Dunkelheit Fam Tzaroay, 
und begab fih zur Fürftin. Als er eine Zeit hin 
durch oben, fagte die Bärbel: 

„Frau, ich denke, ich hol’ die Leiter. Die von 
heute zippert nicht jo mit den Augen, mie die 
von neuli mit dem Sammetfleide und den 
aoldenen Sternen. Die hat mehr Courage.’ 

Aber die Rieſenwirthin fuhr heftig auf: 

‚‚Dageblieben, Du dunmes Ding! Was füm- 
mert’3 Dich, ob fie Courage hat oder nicht? Mein 
Alter fol nur unten bleiben, aber der Herr Graf 
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fol nicht moleftirt werden in meinem Hauſe. 
Das ilt ein guter Gaſt, und bringt noch andere. 
Unterſtehe Dich!“ 

Grollend fügte fih Bärbel. E3 war der Frau 
Veronika zu Zeiten nicht zu trauen. 

Der Niefenwirth aber, weniger beauffichtigt, 
wenn der Graf bei der Fürftin, als wenn fie 
allein, jehlih, leife wie ein Kater, nachdem die 
Beiden geipeilt hatten, hinauf in's obere Stod- 
wert, um wieder zu laufchen. Die Furien der 
Eiferfuht tobten in ibm, und er vermutbete 
ihlimme Dinge; als es ihm aber gelungen war, 
wirklich durch das Schlüſſelloch einen Blid in 
die Stube zu gewinnen, fand er fih angenehm 
enttäujcht, und jet trat die Neugierde an die 
Stelle der Eiferſucht. 

Die Fürftin und der Graf ſaßen fich gegen 
über, und ſahen gemeinschaftlich allerlei Brief- 
ihaften und Papiere durch. Bismeilen {hob der 
Graf der Fürftin ein oder das andere Schriftftüd zu, 
welches fie ihm ärgerlich, oder auch mitunter lachend, 
wieder zurüdgab, und mie es den Anjchein hatte, 
ſuchte er fie dann mit eindringliden Worten zur 
Annahme zu bewegen. Auch lag Shmud auf dem 
Ziihe und baares Geld. | 

Die Bedeutung aller diefer Dinge aber fonnte 
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ſich Herr Tellerfink nicht erklären, denn Beide 
ſprachen abermals jenes fremde, ihm vollkommen 
unverſtändliche Kauderwelſch, ohne Zweifel aus 
Vorſicht, da ſie unbefugtes Lauſchen befürchteten, 
was in der That wirklich ſo eben ſtattfand. 

Jetzt zog der Graf ein mit Siegeln reichlich 
behangenes Pergament hervor, legte daſſelbe mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit vor ſich hin auf den 
Tiſch und ſagte, abſichtlich oder in Vergeſſenheit 
in deutſcher Sprache: 

„Alſo! Alexandra Fedora Schtrtſchetriff, bier 
iſt —“ 

In dieſem Augenblicke aber erſcholl unten die 
Stimme der Frau Veronika, die ſcheltend nach ihrem 
Manne rief. Er knirſchte mit den Zähnen und ballte 
die Fäuſte, während er, auf den Zehen ſich fort— 
ſtehlend, ſchleunigſt hinabeilte, und bald darauf 
mit einer mittelmäßig erfundenen Nothlüge vor 
der erzürnten Gatttin ſtand, welche zwar nicht 
weiter forſchte, aber ihm bedeutete, daß man in 
der Gaſtſtube ſchon zehnmal wenigſtens nach ihm 
gefragt. 

Innerlich ſchwur er ſich, ihr über kurz oder 
lang das wett zu machen, denn er war wüthend, 
eben in dem Augenblicke abgerufen worden zu 
ſein, in welchem man deutſch zu ſprechen began n 
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er war aber auch zugleih durchdrungen von einer 
gewiſſen Eheſtands-Philoſophie, die ihm gebot, 
nicht jedem Sturme die fede Mannesbruit entgegen 
zuftellen, jondern bisweilen bei herannahendem 
Donnermetter unterzuihlüpfen unter den Feljen 
der Unbefangenheit, die gar nicht merkt, weshalb 
eigentlich der Teufel los. 

Wir befinden uns nicht in der Lage, ein Ur- 
theil abgeben zu fünnen, ob dies in der That prak— 
tiih, jondern wir mwifjen nur, daß der Rieſenwirth 
zu ſich felbft ſagte: 

„Couche für heute, Tellerfint! Wäre ich vorhin 
nicht heruntergefommen, fie wäre im Stande geweſen 
und hätte mir droben einen Skandal gemadt, denn 
fie iſt fuchs-teufelswild, ich merk's wohl, von wegen 
ſo und ſo!“ 

Den Namen Alexandra Fedora hatte er be— 
halten, und er nahm ſich vor, im nächſten Som: 
mer deſſen Anfangsbuchſtaben wenigſtens in einen 
Kürbis zu Schneiden, und böte fich Gelegenheit, 
die Fürftin auf zarte Weife merken zu lafjen, daß 
er diefe ihre Namen kenne. 

Diele Gelegenheit bot fich aber nicht, denn 
am folgenden Abend, mwährend der Graf fich be— 
reit3 wieder bei der Fürftin befand, hielt plöglich 
ein Wagen vor dem Rieſen, und der Kuticher er: 
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klärte, daß er beftellt worden fei, um SJemanden 
abzuholen. 

„Wohin?“ frug Tellerfink. 

„Weiß nicht!“ 

Gleich darauf aber rief der Graf, daß man 
das Gepäck der Fürſtin in den Wagen bringen 
ſollte, und nachdem dies geſchehen war, erſchien 
er mit ihr ſelbſt am Arme, und geleitete ſie ehr— 
furchtsvoll zum Wagenſchlage, während er Teller: 
fink flüchtig ſagte, daß ihn die Fürſtin beauf— 
tragt, die Zeche zu berichtigen. 

Die hohe Frau hatte bereits Platz genommen 
im Wagen, als ſie in deutſcher Sprache dem 
Grafen zurief, ſie habe ihm noch etwas zu ſagen. 
Er beugte ſich vor, und ſteckte den Kopf zu ihr 
in die Tiefe des Fonds, zog denſelben aber ſo— 
gleich wieder zurück, während er ſich tief und 
unterwürfig verbeugte. 

In dieſem Augenblicke ſchlug Bärbel, welche 
mit einer Laterne ſich nahe hinzugedrängt hatte, 
ein grelles, und unbedingt abfihtlid, überlautes 
Lachen auf, und während die Gräfin „Avanti! 
Avanti!“ rief, fuhr jeßt der Wagen raſch von 
dannen. 

Der Graf folgte ihm zu Fuße. 

„Warum haſt Du denn ſo abſcheulich gelacht?“ 
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fragte Frau Veronika, als ſich Beide wieder in der 
Kiche befanden. 

„Herr Je!“ erwiderte diefe, „das war ein 
PBlaifir, das hätte die Frau ſehen follen. Als er 
da den Kopf in den Wagen ftedte, bat ihm die 
drinnen einen derben Naſenſtüber gegeben, einen 
ordentlihen! Das gejchah ihm recht, dem — ſchlech— 
ten Menjchen !” 

„Sei nit dumm, Bärbel,’ jagte Frau Be: 
ronika, „ländlich, fittlih, das wird halt die Mode 
in Rußland fein, Abjchied zu nehmen.“ 


Ende des erften Bandes. 


Drud von ©. Pätz in Naumburg. 
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Erſtes Kapitel. 


Chronologisch bis zum Exceß haben, wir bisher 
den lieben Lejer von Woche zu Wode, von Tag 
zu Tag, ja fait von Stunde zu Stunde meiter 
geführt auf dem Wege, welchen unfere Erzählung 
einbielt. 

Wir haben uns auch hübſch auf einem und 
demjelben Flede aufgehalten, und find nicht mit 
riefigen Sprüngen von Peru nah Deutihland, 
oder von Brafilien nad) irgend einer Südfeeinfel 
gefprungen, und von da vielleiht nach unserm 
lieben Chile, obgleich wir vielleicht einigermaßen 
das Recht hierzu hätten. 

Wir thaten dies, um mehr oder weniger wohl— 
wollende Winke zu befolgen, die und zugefommen 
find, einerfeit3, und andererſeits, weil es und 
eben jo genehm war. 

Nun aber müfjen wir, wenn — nur auf 
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furze Zeit, einigen Monaten vorauseilen, um den 
freundlihen Lejer nah Wellenfeld zu führen, zu 
der und wohl befannten Familie Stellenbad, und 
werden uns hierauf erlauben zu erzählen, was 
ſich während der überfprungenen Beit weiter Wahr: 
baftes begeben bat. 

Es ſchien, al3 wolle der Frühling bald in's 
Land kommen, denn das fogenannte weiße Kleid 
der Unſchuld, die winterlihe Schneedede, hatte, im 
Flachlande wenigſtens, bereits ein ziemlih un: 
reinliche3 Ende genommen, wenn gleich ein wohl- 
thätiges für Ader und Feld. Dichte, graue Wol- 
fenfchaaren hatte der Südweſtwind über die Erde 
gejagt, und von feinem warmen Hauche, und den 
Thränen der Wolfen, war der Schnee ermweicht 
worden und gefhmolzen. Freilih war Weg und 
Steg faft bodenlos zu nennen, aber das Feld 
und die Trift jogen begierig den Segen des Him— 
mel3 ein, und als dann die Sonne nad) der alten 
Mutter Erde blidte, die Schnee und Wolfen ihr 
fo lange verhüllt, da gab dieſe nach ihrer Art 
bald dankbar ihre Grüße zurüd, mit ſchwellenden 
Hlütheninospen, mit grünenden Halmfpigen, ja 
felbft mit feden einzelnen Blüthen und Blumen. 

Das war draußen auf der Ebene und im 
Hlachhügeligen Lande. | | 
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Im Walde und auf den Bergen war freilich) 
noch nicht Alles fo weit gediehen, dort bielt fi 
der Schnee noch wader auf den Spiten der Berge, 
und noch hartnädiger dachte er fi in den Schluch— 
ten und engen Thälern vertheidigen zu wollen. 

Aber trogdem machte man fih im Walde wenig 
aus diefen Schanzen, in die fi der Winter ge— 
flüchtet, denn mancherlei Baum: und Strauchmerf 
nahm, wenn glei noch blattlos, doch ſchon eine 
ganz befondere Frühlingsmiene an, und allerlei 
Iuftiges® und leichtfinnigeg Vogelvolk hatte fich 
auch bereits eingefunden im Walde, zum Theil von 
drunten, von der Ebene her, in welcher fie den 
Winter verbracht, zum Theil aber auch) aus frem— 
dem Lande, den Weg über das Meer nicht ſcheuend, 
und Herr Walter, der Förfter, hörte des Abends, 
wie die Sippfchäft der Amfeln und Drofjeln ihre 
einfahen Weifen aus Niederung und Buſch er- 
Elingen ließ, und wie hoch oben in der Luft, un= 
fihtbar dem Auge, die Himmelsziege mecderte. 

Das find gar artige Boten und Vorläufer des 
Frühlings, und Herr Walter hörte fie gern, ſchon 
aus alter Gewohnheit, und meil es von jeher fo 
gehalten wurde im Walde. 

Dennoch aber horchte er nicht allein auf den 
Sang diefer alten Freunde und Belannten, wenn 
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er um dieje Zeit laufend an irgend einer Wald- 
ede Itand. Er fpähte und forjchte nach anderen 
Dingen, und wenn er dann, war die Dunkelheit 
eingebroden, die Flinte über ven Rüden warf 
und heimging, jo brummte er vor ſich hin: 

„Es it eine Tollheit, fie fönnen nod nit 
da fein, aber — man muß do aufpaſſen!“ 

Herr Walter aber hatte an jener Waldede ge- 
ftanden, um zu horchen, ob nicht irgend wo ein 
Schuß fiele; an anderen Drten des Waldes ftanden 
jeine Gehülfen, und Jäger und Sagdliebhaber 
ftanden, und ftehen, wenn aljo der Frühling im 
Anzuge, noch heutzutage allenthalben vertheilt im 
ganzen deutichen Reiche, und horchen und pafjen 
auf jenen Schuß, der den Sägerfrühling verfün- 
digt, die Ankunft jener flüchtig durchziehenden, 
langichnäbeligen Gefellen, der Schnepfen. Denn 
da faum ein anderes Wild um jene Zeit jagdbar, 
oder man ihm mwenigftens nicht nachftellt zu dieſer 
Stunde, fo nimmt man an, daß irgend einem 
Glücklichen die erfte Schnepfe angeftrichen Jei. 

Täufhungen laufen freilid mit unter, und 
rufen falſchen Alarm hervor in der Sägermelt, 
bisweilen wenigſtens, jtet3 und immer aber fteht 
man vierzehn Tage früher auf der Lauer, als e3 
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eigentlich möglich, daß jene Gäfte fi eingefunden, 
aber — ‚man muß doch aufpafjen !‘ 

Faft täglich aber fegte der Förfter Walter noch 
hinzu: „Ach, wenn nur der Herr Ludwig da wäre, 
ießt, wo die Schnepfen kommen, aber meiß Gott, 
wo der fteden mag.” — 

Alſo war ein neued Leben im Anzuge für 
Feld und Wald, und aud in dem Schlofje zu 
MWellenfeld ging’3 rührig zu und lebhaft genug, 
und auch dort fhien ein neues Treiben zu be- 
ginnen. 

Sm inneren Schloßhofe, der von vier Seiten 
durch die Flügel des Schlofjes gegen außen ab: 
gefperrt war, lag allerlei eifernes Räderwerk, an— 
deres ähnliches Geräthe ftand theilweiſe ausgepadt 
in mächtigen, Schon geöffneten Kiften umber, und 
zwiſchen diefen waren noch verjchlofjfene Kilten und 
Kaften, Fäſſer und Körbe mit kaufmänniſchen 
Zeichen verjehen, und jedenfalls ſehr verfchiedenen 
Inhalts. 

Dann lagen in nächſter Nähe noch ungeheure 
Baumſtämme, bereits gezimmerte Balken, Sparren, 
Mauerſteine, und in zwei Ecken des Hofes waren 
Kalkgruben angebracht. 

Die Frau von Stellenbach hatte eine kleine, 
ſogenannte engliſche Anlage in Mitte des ziemlich 
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geräumigen Hofes anbringen laffen, nun aber 
war von diefer nur wenig noch zu fehen. Die 
Einfaffungen der zierlihen Beete waren in den 
Boden getreten, und dafjelbe Schidjal hatte die 
Heineren Bierpflanzen ereilt, während die „größe— 
ren jämmerlich daftanden, mit gefnidten Aeſten 
und ſchmählich geſchundener Rinde. 

Steine, Balken und Waarenfiften maren 
rüdjiht3los über fie hinweggezogen worden, und 
hatten fie alfo geihändet. 

Droben aber, in zweien der Flügel des 
Schloſſes ſah es noch fonderbarer aus. 

Große Säle waren in Feine Stuben verwan— 
delt worden, und andere hatte man in niedere, 
zweiftödige Räumlichkeiten umgeändert, während 
man wieder, wie man es eben für nöthig erachtete, 
Wände durchbrochen und andere Räume vergrößert 
hatte. In den Eden lagen Haufen von abge- 
tifjenen Tapeten und abgenommenes, zerichlagenes 
Täfelwerf, und mächtige Lagen von neuen Bret— 
tern und Badjteinen, welche allenthalben aufge: 
Ihichtet zu jehen waren, hatten ohne Zweifel die 
Beitimmung, die Wunden zu befleiden und zu 
deden, weldhe man den alten Mauern gejchlagen 
hatte. 

Die Gäfte endlih, melde das Schloß zu 
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Mellenfeld bevölferten, waren Zimmerleute, welche 
Balken beſchlugen, oder ſchon zugerichtete, unter 
gegenfeitigem Zurufe, aufwärts ſchafften, Schreiner, 
die in der Mitte der größeren Stuben an ihren 
Hobelbänfen arbeiteten und ziſchend ihre Hobel 
über die Bretter gleiten ließen, oder klopfend und 
hämmernd neue Dielen fchufen, ftet3 Tabak rau— 
hend mitten in einem Chaos von Hobelipähnen, 
und harmlos Leim fochend unter den feuergefähr- 
lihften Dingen. ° 

Die Kerntruppen endlich unter den Bauleuten, 
die lieblihen Maurer mit ihren Stammverwand— 
ten, den noch angenehmeren Tünchern, waren 
am zahlreichiten vertreten. 

Ale Welt Fennt die Vorliebe der Maurer für 
abgelegte Soldatenjaden, für das Tabaffauen, 
und für große rothe Tabaksdoſen, deren fie fie 
häufig und mit Würde zu bedienen mifjen. 

Und fo zogen denn auch, langjamen Schrittes, 
in ‚großen mit Nägeln bejchlagenen Stiefeln und 
befleidet mit alten Monturen, die Maurer durch 
die Räume des Schloſſes, ſahen den Schreinern 
zu, die bobelten, den Zimmerleuten, melde ihr 
Beil handhabten, ſelbſt aber das Primchen in 
der Wange, eine Priſe bietend und nehmend und 
bisweilen den Lehrjungen einen Klaps reichend, 
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mit der Vermahnung, nicht fo müßig umberzu- 
lungern. 

Was die Tüncher betraf, jo benahmen fie fich 
dort wie allerwärts und wie zu allen Zeiten. 

Sie begannen ihr Geihäft mit dem Ummer: 
fen eines Topfes mit Farbe, deſſen Inhalt ſich 
weithin ergoß über die Diele, dann fdhidten fie 
ven Jungen, um den Schaden zu erfegen, und 
nad deſſen Rückkehr nahmen fie ihr Frühftüd 
ein. Nachdem fie aber jet die Beobachtung ge— 
macht, daß die Farbe zu dunkel oder zu hell, 
gingen fie felbit, um von Haufe die richtige zu 
holen, welches Gefchäft fih, unlieb, dermaßen 
verzögerte, daß die Mittagsglode ertönte, bei 
deren Schlag fein waderer Handiverfsmann mehr 
eine Hand rührt. Was den Nachmittag betraf, 
jo erjchienen fie häufig, aus unbefannten Gründen, 
gar nicht. 

Trotz der feheinbaren Unmöglichkeit wuchſen 
aber dennoch, wenn gleich nicht mit Uebereilung, 
die. Mauern aus dem Boden, und erfreuten fi) 
fpäter eine angemefjenen Anftriches, und mir 
wollen uns daher vom Schloſſe aus in den Gar: 
ten begeben, um zu fehen, welche Reize der junge 
Frühling dort bereit3 hervorgerufen. 

Aber wir finden, daß die größeren Anlagen 
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defjelben zum großen Theil das Schidjal der 
Heineren im Schloßhofe erfahren haben. Die 
Beete waren zertreten, und tiefe Räderſpuren lie- 
fen an vielen Stellen über diefelben hin. Einige 
Bäume waren geichlagen worden, andere ſchlimm 
zugerichtet, und wohl lebensgefährlich verwundet. 
Alles aber, Straud, Baum und Boden, war be- 
dedt mit einer dichten Lage von Kalkſtaub, ber- 
rührend vom Baufchutte, den man aus den Fen- 
jtern geworfen. 

Droben in den Bergen fprang aus dem Fel— 
jengeflüfte eine kleine, klare Quelle, die abwärts 
riefelte in eine Thalfehlucht, und dort, mit anderen 
fi verbindend, zum Bächlein wurde. Und bald 
ftürzte der junge Bach fich braufend und ſchäumend 
durd die Schludt, jprang über eine Felswand 
binab in ein tieferes Thal, und eilte dann mit 
der Halt, die jungen Gejellen eigen, fort aus 
der Heimath, hinaus in die Ebene, und gelangte 
endlid in die Nähe des Schlofjes. 

Dort hatte Frau Gatharina e3 übernommen, 
den Wildfang zu bändigen und zu zähmen. Sie 
lehrte ihn in allerlei zierlihen Windungen dur 
ihren Garten fich jchlängeln und zwei Beden 
auszufüllen, deren Fünftlihe Ufer man auf artige 
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Weife mit Moos und Tuffiteinen bekleidete, ge= 
mwifjermaßen eine Erinnerung an feine Heimath. 

Er hatte mit den Jahren fich gefügt in folches 
anftändige Benehmen, floß Kar und fanft durch 
die Anlagen des Gartens, und nur bisweilen, 
wenn Stürme bauften in den Bergen, die ihn 
geboren, trübte fich fein Antlig. 

Mit diefem Sohne der Wildniß, dem man im 
Flachlande die Nägel beſchnitten, die Haare ges 
fämmt, und den man Sitte und Anftand gelehrt, 
waren jegt verfchiedene Veränderungen vorgegan— 
gen. Seine Freiheit hatte man ihm freilich nicht 
wiedergegeben, dafür aber einen Titel. Man 
nannte ihn „Waſſerkraft,“ und führte ihn, indem 
man die Krümmungen und die Wafjerbeden troden 
legte, in gerader Linie an den oberen Theil des 
Schloſſes, und nachdem man ihn dort gezwungen, 
allerlei Räder zu treiben, welche in feine Fluthen 
tauchten, zwängte man ihn in ein enges hölgerned 
Bett, und nöthigte ihn, eine Menge der Shmußig- 
ſten Dienfte zu leiſten. 

Daß man im Schloffe eine Fabrik einzurichten 
im Begriffe war, liegt auf flacher Hand, aber mie 
benahm ſich Frau Catharina von Stellenbad, die 
niemals etwas von dergleichen wiſſen wollte, bei 
diefen Veränderungen ? 
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Was fagte fie zu al’ dem lärmenden Treiben, 
dem Schmuge und zu der Verwüſtung ihrer alter— 
thümlichen Räume ? 

Sie ging, freundli plaudernd und mit der 
beiterften Miene von der Welt, am Arme des 
Herrn Grafen von Tzarogy zwiſchen Trümmern 
und Neuerftandenem umber, und menn fie an 
feiner Seite, in den verjchont gebliebenen und 
elegant eingerichteten Gemädern des Schlofjes 
Pla genommen hatte, und jeinen Worten laujchte, 
war fie noch heiterer, und bisweilen jtrahlte das 
Glück auf ihren Zügen. 

Und wie war das Alles gefommen? 

Mir müffen, um dies berichten zu fünnen, und 
wieder einige Monate zurüdverjegen. 

Mährend Tzarogy in der Stadt Gejellichaften 
bejuchte, bisweilen felbit jolche veranftaltete, und 
vollflommen in die Mode gefommen war, traf er 
nichts defto weniger häufig mit Stellenbach zuſam— 
men, ja er führte diefen ſelbſt ein in einen Theil 
feiner geheimnißvollen Räume , und zeigte ihm 
Schätze, bei deren Anblid Stellenbach das Herz 
ſchwoll. 

Das waren aber nicht die Diamanten und die 
anderen Edelſteine, welche der Graf beſaß, und hier 
und da einzelnen Perſonen vorzeigte, nicht die 
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jeltenen Antiquitäten und die foftbaren Waffen 
aus alten Zeiten und aus fremden Ländern, es 
waren praftiihe Dinge, Dinge der Gegenwart, 
oder beſſer vielleicht der Zukunft, und das war 
e3, was Stellenbach mit Entzüden erfüllte, ja 
ad 

Bon den Lederproben, von Corduan, von Saf-: 
fan, von Chagrin und Juchten, haben wir bereits 
oben Stellenbad) begeiftert geſehen, aber er laufchte 
hoch auf, als ihm der Graf die Verfahren mit: 
theilte, nad welchen alle diefe Eoftbaren Leder: 
jorten bereitet werden fönnten, Verfahren, welche 
zum großen Theil zu jener Zeit entweder gar 
nicht, oder nur mangelhaft befannt waren. Er 
träumte von den Samenkörnern der wilden Melde, 
permittelft welcher man die räthjelhaften Grübchen 
des Chagrin hervorbringt; der Geruch des Birken 
öles, mit weldhem die ruſſiſche Juchten behandelt 
wird, und von weldem ihm Tzarogy eine Brobe 
zeigte, ſchien ihm töftlicher als alle „Wohlgerüche 
Arabiens“, und die Namen Machride und Seguin, 
die Erfinder und Verbeſſerer der Schnellgerberei, 
erfüllten ihn mit Verehrung. 

Der Graf kannte alle diefe Methoden, alle 
diefe Bereitunggmeilen. Er hatte fie fennen ge= 
lernt in den Ländern, in welchen fie entweder er= 


funden waren, oder auf der höchſten Stufe der 
Vollkommenheit ftanden. 

Er zeigte ferner Stellenbach Proben von allerlei 
Metallgemifchen, die dem Golde und Silber gleich) 
fommen, ein Semilor, welches er ſelbſt erfunden, 
das nichts zu wünschen übrig ließ, und welches 
ebenfall3 die Bewunderung Stellenbach's in hohem 
Grade bervorrief, da eben diefe Artikel zu jener 
Zeit häufiger benußt wurden, als gegenwärtig. 

Eines Tages legte der Graf ein kleines Stüd- 
hen einer rothen lederartigen N vor 
Stellenbad). 

„Was ift dies 4 — dieſer. 

Die Blicke des Grafen wurden leuchtend. 

„Das Gummi elaſticum, gegenwärtig zu unter— 
geordneten Dienſten verwendet, wird groß wer— 
den,“ ſagte er, „es wird den Rang einnehmen in 
der Induſtrie, deſſen es würdig iſt. Aber dieſe 
Subſtanz wird größer werden. Sie wird das 
Elaſticum überflügeln, fie wird es verdrängen, fie 
wird das Holz verdrängen und das Leder, mird 
den Hanf überflüffig machen, die Steine, das 
Eifen, das Silber, da3 Gold, fie wird Alles ver: 
drängen, nur die Intelligenz nicht, welche fie fo 
groß machen mird. 


Denn mit diefer unfcheinbaren röthlichen Sub— 
Bibra, E. v., Tzarogy. I. 2 


— 
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ftanz wird man die Straßen pflaftern, man wird 
transportable Häufer aus derjelben bauen, Schiffe, 
man wird Riemen und Taue aus derjelben fer- 
tigen, man wird Tonnen aus derjelben maden, 
Münzen und Medaillen, Schuhe, Stiefel, Klei- 
dungsftüde —'  —_ 

Der Graf hielt inne, denn troßdem, daß Stel- 
lenbad) einer feiner eifrigften Verehrer, ſchien feine 
anfänglide Verwunderung jetzt dennoch in ein 
ungläubiges Lächeln übergehen zu wollen. Aber 
Tzarogy holte nun einige Kleinere Geräthichaften 
herbei, welche er jelbit au3 dem mwunderbaren 
Stoffe gefertigt hatte. 

Stellenbach ftaunte diefelben an. 

„Das ift eine Goldquelle,“ fagte er, „ic er— 
tenne das an!” 

„Sie ift es noch nicht,‘ erwiderte der Graf, 
„aber fie wird es werden.” 

„ber warum ift fie es gegenwärtig noch nicht?“ 

„Beil außer dem kleinen Vorrathe, den ich 
jelbjt aus Singapore davon mitgebradht, von der 
Subſtanz, welhe man Gutta tuban, oder Gutta 
percha nennt, bis jeßt nur eine fleine Brobe bei 
der aſiatiſchen Gejelihaft in London liegt, melde 
diefelbe aber als einen werthlofen Gegenſtand bei 
Seite gelegt hat. Die Zeit wird richten.‘ 
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Der Graf ließ es indeffen nicht bei dem Vor— 
zeigen diefer und ähnlicher Gegenftände bemwenden, 
fondern er führte Stellenbach in ein Eleines Labora- 
torium, welches er fich eingerichtet hatte, zeigte 
ihm dort die Bereitungsweife von allerlei Recep— 
ten, von welchen er jchon vorher geiproden, und 
ließ einen ſolchen Schatz von Kenntniffen durch— 
bliden, daß das Erſtaunen Stellenbadh’3 immer 
mehr wuchs. 

„Der find Sie?“ fagte er während ähnlicher 
Beihäftigungen eines Tages plöglich zum Grafen, 
„wer find Sie, und was gedenken Sie mit dieſer 
Fülle von Wiſſen, welche Shnen eigen, zu be 
ginnen?“ 

Tzarogy ſah ihn längere Zeit ſtarr an. End— 
lich ſagte er: 

„Was ich bin, wiſſen Sie, zum Theil wenig— 
tens. Wer ich bin, kann ich, darfich Ihnen nicht 
jagen, jett wenigſtens noch nicht. Sie würden mic) 
entweder nicht verftehen, oder über mich lächeln.“ 

„Es ſind allerdings fonderbare Gerüchte über 
Sie im Umlaufe,“ ſagte Stellenbadh, „melden 
man freilih kaum Glauben beimefjen darf, zum 
Beiſpiel —“ 

Der Graf unterbrach ihn: 

„Keine Beiſpiele,“ ſagte er, ſie — Ki ie. 
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Glauben Sie, was Sie ſehen; feien Sie ferner 
überzeugt, daß es Dinge giebt, welche beftehen 
fünnen, wenn man gleihmohl bisher im haus: 
badenen, gewöhnlihen Leben ihre Eriftenz bezwei— 
felt, oder vielleicht gar nicht an diefelben gedacht 
bat; nehmen Sie endlich aber auch an, daß man, 
um große Zwecke zu erreichen, ungewöhnliche Mit- 
tel anzuwenden gezwungen fein wird.’ 

„Und was find dieje Zwecke?“ 

„Sie find einfach die Beförderung der Cultur, 
oder was dafjelbe ift, das Glüd der Menschheit. 
Kein Vol? der Welt fteht auf jo niederer Stufe, 
daß es nicht irgend etwas befigen jollte, was an- 
deren, ſelbſt hoch ftehenden Nationen, nützlich fein 
könnte. 

Die Broſamen aber, die abfallen von der rei— 
chen Tafel der Induſtrie und Cultur, an welcher 
gebildete Völkerſchaften Platz genommen haben, 
ſind von unſchätzbarem Werthe für jene armen 
Teufel am Pole, welche Thran trinken und mit 
den Eisbären Brüderſchaft gemacht haben, oder 
für die Burſche, deren Haut die Sonne der Tro— 
pen ſchwarz gebrannt hat, und melde ftatt des 
Haupthaares eine krauſe Wolle zu tragen pflegen. 

Meine Aufgabe ift, das Gute und Nüliche, 
was ein Volk erfunden hat, in die Hände eines 
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anderen niederzulegen, und aus diefem Grunde 
giebt es feinen Winkel der Erde, den ich nicht 
beſucht, defjen Sitten und Gebräude ih nicht 
ftudirt hätte. | 

Das Meer, mächtige Völkerwanderungen, 
Kriege, ja jelbit Thiere haben den Samen nütz— 
liher Eulturpflanzen in entfernte Welttheile ge— 
tragen. 

Das geſchah aber unbewußt, und in Zeit» 
räumen, welde Jahrtauſende umfaßten. 

Warum fol das Höchite in der Natur, des 
Menſchen Geift, den Samen der Wiſſenſchaft 
nicht mit Bemwußtjein, und in fürzerer Zeit, tragen 
fünnen von Volk zu Volk? 

Sagen Sie mir nit, daß das Gehirn des 
Neger? verbrannt, und jenes des Samojeden 
eingefroren jei. Der Hochmuth der weißen Race 
bat jhon Aehnliches zu Markte gebradt, und 
verjucht, die Bewohner der gemäßigten Zone als 
die allein intelligente und bildfame hinzuſtellen. 
Das it falſch! | 

Alles ift bildfam ! Alles ift culturfähig! Selbit 
die Thiere. | 

Bleiben wir aber beim Menſchen ftehen, fo ift 
nichts klarer, als daß die geiftigen Kräfte jenen 
Polen- und Tropen-Subjecten nit mangeln, ſon— 
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dern nur Ächlafen, und wahrſcheinlich ift dies 
der Sal wegen ungünftiger Qemperatur » Ber- 
hältnifje. 

Die Willenfchaft wird helfen. 

Es wird eine Zeit fommen, in der man be: 
greifen wird, daß Waller das beite Heizmaterial 
ift, und in Folge defjen werden die Bolarmenfchen 
in comfortablen Häufern wohnen, vielleiht won 
Gußeiſen, vielleiht von Gutta perha, und dieſe 
Häufer werden mit Eis geheizt werden. 

Der Tropenmenſch aber wird in angenehm 
abgefühlten Xocalitäten fich feiner wieder erwach— 
ten Intelligenz freuen, welche aus ihrem Schlafe 
erſtanden ift, weil die Wiſſenſchaft ihn gelehrt 
bat, Fünftliches Eis zu fertigen.‘ 

Stellenbad) begriff die Wichtigkeit der Sendung 
Tzarogy's; prüfte er fich jelbit aber, unbefangen 
und partheilos, jo wurde ihm Klar, daß die Cul— 
turfortfhritte jener jo weit entfernten Nationen 
ibm ſelbſt nicht in fo bobem Grade am Herzen 
lagen, al3 dem Grafen. Das aber, was der Graf 
aus der Fremde mitgebradt, an nüglichen Kennt- 
nifjen und Erfahrungen im Baterlande auszunügen, 
Ihien ihm wünſchenswerth, ja er fehnte fi dar: 
nad). 


Er ſprach mit Tzarogh von dieſem ſeinem 
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Wunſche, und jener erklärte fich bereit, ihm mit- 
zutheilen, wa3 er wolle. 
Sebt begann der lange gehegte Gedante Stellen- 
bach's, eine Fabrik zu gründen, Boden zu gemwine 

nen und ſich zu verkörpern. 

Warum er für Leder geihmwärmt hatte, vom 
ersten Augenblide an, in welchem er die Proben 
gejehen hatte, welche der Graf mit fich führte, 
wußte er jelbit noch nicht, deshalb vielleicht, weil 
ihm die Sade vollfommen neu und unbefannt. 

Als er aber dem Grafen eröffnete, daß er ge= 
ſonnen jei, Safftan, Chagrin, Juchten und andere 
theure Lederſorten zu fabriciren, gab ihm diejer 
zwar recht, aber er fügte bei, daß es auch zugleich von 
dem größten Vortheile jein werde, die Verfertigung 
anderer Begenjtände aufzunehmen. 

„Aber ich werde meine Kräfte zeriplittern,” 
ſagte Stellenbach, doch der Graf erwiderte: 

„Nein, Sie werden mehr gewinnen!‘ Und 
endlich wurde beſchloſſen, neben der Fabrication 
jener Lederjorten, Farben verjchiedener Art, vor— 
zugsweiſe das fogenannte Türkifchroth zu verfer— 
tigen, und ferner Semilor und eine ziemliche An— 
zahl anderer Metallgemiiche herzuitellen, bejtimmt, 
die edlen Metalle zu erjegen. 

„Werden Sie mit einem Gapitale fich bethei- 
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ligen ?” fagte Stellenbach, nachdem dieje Pläne im 
Allgemeinen geordnet waren. Aber der Graf ver: 
legte: 

„Zuverläſſig nicht. Ich gebiete zwar über außer— 
gewöhnlihe Mittel, aber diefe Summen gehören 
nit mir, fie gehören meinen Brüdern, den Men— 
Ihen. Allen zufammen, den weißen, den braunen 
und Shwarzen. Sie haben einen reichen Antheil 
erhalten, wenn ich Ihnen meine Erfahrungen mit— 
theile !‘‘ 

Stellenbah war damit nicht unzufrieden. So 
war er fein eigener Herr, und zudem befaß er 
Summen, melde einen Theilnehmer überflüffig 
erſcheinen ließen. 

So trefflich aber das Alles ſich auch zu geftalten 
ſchien, ein Punkt war noch zu befeitigen, und dad 
war der Widerwille, den Frau Catharina gegen 
dergleihen Dinge hegte. Freilih war er ent- 
ichlofjen, feinen lange gehegten Wunſch unter allen 
Umftänden durchzuführen, und er ſcheute auch eine 
Hauptihlaht nicht, um zu fiegen, es war zum 
beften ihrer felbft und feines Sohnes, aber — 
der kleine Krieg war es, den er fürdtete, die 
Guerillas- Banden von Launen, fpigen Worten, 
Anspielungen, ſchlecht veritedten Thränen und 
anderen ſchönen Sachen mehr. 
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Er Elopfte behutjam beim Grafen an, und 
tbeilte jeine Bedenken mit. 

Diejer lächelte. „Ich kenne das!’ fagte er. 

„Waren Sie denn auch verheirathet?“ 

„Häufig, fagte Tzarogy troden, „aber gegen 
wärtig, glaube ih, bin ich es nicht, aber ich werde 
mit Ihrer lieben Frau ſprechen.“ 

Da Stellenbad) ähnliche eigenthümliche Redens— 
arten des Grafen bereit3 gewohnt war, fo forſchte 
er nicht meiter nah den Specialitäten dieſer 
mehrfachen Chejtände, fondern e3 genügte ihm 
vorläufig jein Verſprechen, mit Frau Catharina 
Iprechen zu wollen, und er fagte daher: 

„Schön, lernen Sie meine Frau näher kennen, 
und jehen Sie, was zu maden iſt.“ 

Der Graf nidte einfach mit dem Haupte. Er 
hatte die Frau von Stellenbad bereit3 in Der 
Stadt fennen gelernt und bielt das für aus 
reichend. 

Einige Tage ſpäter, nachdem Stellenbach wieder 
auf das Land gezogen war, erſchien auch der Graf 
in Wellenfeld zum Beſuche, und es ward ihm im 
erſten Augenblicke an den Mienen der Frau Ca— 
tharina klar, daß der Hausherr bereits die Lauf— 
gräben eröffnet, daß Frau Catharina von dem 
Plane, „ein Geſchäft“ zu gründen, in Kenntniß 
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gejegt, und daß fie, nicht mit Unrecht, ihn felbft 
für denjenigen hielt, der ihren Gatten wieder auf 
feine alten Marotten gebracht und ihn in den— 
jelben beftärft hatte. 

Sie maulte mit Stellenbad, und den Grafen 
behandelte fie mit fteifer Höflichkeit, dieſer aber 
bat Stellenbach, ihn, jo oft es thunlich fei, mit 
Frau Batharina allein zu lafjen, was leicht an— 
ging, da Ludwig häufig bei Vorlands und aud 
nicht Selten in den Bergen auf der Jagd mar. 

Und jet begaben fih ganz bejondere Dinge, 
denn Stellenbach bemerkte, daß feine Frau gegen 
den Grafen von Stunde zu Stunde faſt zuvor— 
fommender und freundlicher wurde, und daß fie 
ihn jelbit auf gleiche Weiſe behandelte, ja es mollte 
ihm Scheinen, als habe fie einen Wunſch, um defjen 
Gewährung fie es indeffen nod nicht recht wage 
ihn anzuſprechen. 

Um diefe Veränderung im Benehmen der Frau 
von Stellenbach hervorzubringen, hatte der Graf 
folgenden Weg eingeichlagen. 

Bor Alem gab er fih den Anſchein, als be- 
merfe er die üble Stimmung derjelben nicht im 
mindeften, und war die Gemüthlichkeit und Liebens— 
mwürdigfeit in eigener Perfon, mobei er indefjen 
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nicht verfäumte, leichte Anfpielungen auf die be— 
vorstehenden Beränderungen im Schlofje zu machen. 

Er hoffte Frau Catharina auf dieſe Weile 
dahin zu bringen, ihm Vorwürfe zu maden, aber 
diefe war höflich wie zuvor, ſchwieg indeljen ver- 
ſtockt. 

Mit der edlen Dreiſtigkeit, welche dem Grafen 
eigen, begann er daher plötzlich ſeinen Angriffs— 
plan zu ändern und ſagte: 

„Ach, meine Gnädige, wie beneide ich Sie 
um die Tage ruhigen und ſtillen Glückes, dem 
Sie jetzt entgegengehen!“ 

Er ſeufzte bei dieſen Worten, als wünſche er 
nichts ſehnlicher, als ebenfalls eines ſolchen Glückes 
theilhaftig zu werden, und blickte ſchmerzlich lächelnd 
nach Frau Catharina, aber dieſer ſtieg die Röthe 
des Unwillens in die Wangen, und fie ſah einige 
Augenblide mit bligenden Augen nad Tzarogy. 

Das ſchmerzliche Lächeln wid nit von feinem 
Antlige, vielleicht glaubte er, das Glüd und Die 
Freude habe das Blut lebhaft durd ihre Adern 
gejagt. Es ſchien faſt fo, denn er fagte jebt: 

„And dennoch, dennoch beneide ich Sie.’ 

Segt bDraden die Damme und braufend “und 
zürnend ftürzten die entfejlelten Wogen über das 
Land. 


28 





Sie ſprach von der grenzenlofen Shmad, die 
ihr und ihrem Sohne angethban werden jolle, und 
von dem Sumpfe der Gemeinbeit, in melden ihr 
Mann fih verjenfen werde, von gemeinen Krämer: 
jeelen und liftigen Verführern, von der Verwüſtung 
ihres Lieblingsaufenthalts, die ohne Zweifel ftatt- 
fände, und von der Schande ihren Standesgenoj- 
finnen gegenüber, jo daß ſie ſich nicht getrane, 
unter diefen in der Stadt zu leben als die Gattin 
eines entadelten, ſchmutzigen, jüdiſchen, gemeinen 
Geldmwucherers, und eben fo wenig bier in Wellen: 
feld bleiben wolle, wo die Familie ihre Ehre 
verloren habe, und wo demnächſt die Niedrigleit 
das Hohe, die Berworfenheit das Edle zeritören 
werde. 

Unter diefen zornig dahinbraufenden Wortes: 
wogen ftrömten mande nicht volllommen klar und 
rein, denn beftige Stürme wühlen den Schlamm 
auf, der aufdem Boden, auc) des kleinſten Teiches, 
fihb abgelagert, und endlih erklärte Frau Ca— 
tharina, deren Aufregung fid von Wort zu Wort 
fteigerte, daß Ite fih das Leben nehmen werde. 

Menn die Hand des Arztes eine jchlimme, Franke 
Stelle geöffnet hat, indeß Zmeifel obmwalten, ob die 
tünftlide Wunde groß genug jei, um die ſchäd— 
lihen Stoffe alle entweichen zu laſſen, ift es häufig 
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von großem Vortbeile, ja unabweisbar, das Meſſer 
fogleih noch einmal zu gebrauchen. 

In diefem Sinne fagte nın der Graf: 

„Meine tbeure, hochverehrte Frau, ih babe 
Sie niht gänzlich verſtanden!“ 

Die Frau von Stellenbadh jah ihn einige Augen— 
blide mehr überraſcht als zornig an. Sie hatte 
außerordentlih deutlich, jelbit im Doppelfinne 
des Mortes, geiproden, jollte er e8 wagen, mit 
ihr Scherz zu treiben? 

Aber fein dunkles Auge rubte, mit der jogenann- 
ten Treuberzigfeit eines blauen, auf ihren Zügen, 
und die jeinigen drüdten jo viel Unbefangenbeit, 
Ruhe und Ehrlichkeit aus, daß er die Wahrheit 
geiproden haben mußte. 

Sie begann auf’3 Neue, und als fie zu Ende, 
ſagte fie nicht mehr, daß fie fi tödten wolle, ſon— 
dern fie brad in einen Strom von Thränen aus, 
den der Graf ruhig fließen ließ, jo wie den ihrer 
Worte, bis fie endlib ihr Taſchentuch ballte, 
dafjelbe gelinde anhauchte, und dann von ihren 
Augen die Spuren der Thränen zu entfernen 
ſuchte. 

Nicht Jedermann kann es zuſammenbringen, 
den weiblichen Kummer bis zur vollſtändigen Reife 
gedeihen zu laſſen, da der Graf aber, ſeiner eige— 
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nen Ausjage nad), häufig verheirathet geweſen, ja 
ſelbſt nicht vollflommen genau wußte, ob er fich im 
gegenwärtigen Augenblide noch in ehejtandlichen 
Banden befand oder nicht, jo hatte er fih ohne 
Zweifel binlängliche Praxis erworben in dieſer 
ſchweren Kunſt. 

Jetzt aber begann er. Er ſetzte Frau Catha— 
rina auseinander, daß ein edler Stand den dop— 
pelten Werth erhalte durch Beſitz, durch Vermögen. 
Er ſetzte ihr den Begriff des Wortes „Vermögen“ 
auseinander: vermögen! können! Herr ſein nach 
Wunſch! Er ſagte ihr, daß ein Mann, der Reich— 
thümer zu erwerben ſucht, vielleicht von einigen 
Menſchen für einen Thoren gehalten wird, daß 
aber ein armer Teufel ganz zuverläfftg der Narr 
der ganzen Welt fei. Er fagte ihr ferner, daß 
diefe technischen Einrichtungen wohl nicht lange 
Zeit in Wellenfeld bleiben mürden. Seien die 
Millionen gewonnen, welche in nächſter Zeit Stel— 
lenbach zufließen dürften, jo fei er felbjt dafür, 
daß man Alles aufgeben und den Gewinn in 
Ruhe, und nach dem Wunſche und Geihmade der 
Frau Catharina genießen folle. 

Dann zählte er ihr die Namen der edeljten 
Geſchlechte auf, die vor Sahrhunderten auf ähn— 
lihe Weife fi emporgeihwungen, und endlid) 
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rieth er ihr, in die Stadt zu ziehen, Stellenbad 
bier, in Wellenfeld, handiren zu lafjen, drinnen 
in der Stabt ein glänzenderes$ Haus zu maden, 
al3 je, und ſchloß mit den Worten: 

‚Man wird die Gänfeleberpajteten, melche 
Sie Ihren Gäften vorjegen werden, die Poular— 
den und andere gute Sachen eben jo trefflich 
finden, als fpeife man diejelben an der Tafel 
eines Prinzen von Geblüt; wenn der Epernay in 
den ſchlanken Kelchen brauft, wird man nidt an 
das Kochen und Ziihen der Metalle in unjeren 
Ziegeln denken, und bei Ihrem ausgezeichneten 
Chäteau Lafitte erinnert fih zuverläffig Niemand 
an den rothen Safſian, welchen wir bier herſtellen 
werden. | 

Die Frau von Stellenbach runzelte die Stirn: 

„Sott jet Dank,” ſagte fie troden, „können 
wir alles das thun, ohne hier, auf unferem Schlofje, 
ein Handwerk treiben zu müſſen.“ 

Der Graf verneigte fih, indem er die Augen 
bald Schloß und mit Hand» und Hauptbemegung 
zugeitand, daß freilich das Haus Stellenbach dies, 
und noch mehr, zu thbun im Stande jei! 

Dann aber fuhr er fort: 

„Wie lange wird es dauern, bis unfer Lud— 
wig eine der reichſten und Shönften jungen Damen 
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beimführen wird, entſproſſen aus der höchſten 
Ariftofratie — —“ 

Frau von Stellenbad machte eine ungedul: 
dige Bewegung, aber Tzarogy Vie fih nicht 
unterbreden. 

„Eine Gräfin,” jagte er, „eine Fürftin und 
wer mweiß, noch 'was mehr vielleiht. Wenn ein 
einfacher Edelmann, verzeihen Sie, wenn ein 
folder fih mit einer höher geftellten Dame ver- 
mäblt, fo muß die junge Frau in ihrer neuen 
Heimathb den doppelten Glanz, den doppelten 
Luxus antreffen, den fie im Palaſte ihrer erlauch— 
ten Eltern verlafjen hat. Sie können auch das 
volführen, ich weiß es, aber — zehn Millionen 
bringen immer mehr zu Stande, al3 zwei oder 
drei.” 

Es ſchien faſt, als unterdrüdte die Frau von 
Stellenbab einen Seufzer, als fie ermwiderte: 

„Ach, dies find Luftſchlöſſer. Mein Ludwig 
iſt bereit3 verlobt !’ 

Der Graf lächelte. „Ich meiß das,’ fagte 
et, „aber glauben Sie, gnädige Frau, die Sie 
die Flügfte und verftändigjte Dame find, melche 
ich jeit langer Zeit getroffen habe, glauben Sie 
in der That, daß diefe Heirath zu Stande kom— 
men wird, glauben Sie wirklich, daß einer der 
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gebildetiten, liebenswürdigiten und reichiten jun- 
gen Cavaliere, deſſen Lob von allen Zungen Elingt, 
ein armes, unbedeutendes Landmädchen heirathen 
wird.‘ 

„Es iſt eine Sugendliebe,” warf Frau Catha— 
tina ein. 

„Es iſt eine Jugendthorheit,“ verjegte der 
Graf, „und leider fenne ich nur zu viele ähnliche 
Fälle. Zwei Kinder, melde ohne andere Spiel- 
genoſſen find, treiben fih zufammen in Feld und 
Wald umber. Sie jpielen anfänglih Bapa und 
Mama, dann Mann und Frau, und dann in 
umgekehrter Ordnung Bräutigam und Braut. 

Die Spielerei iſt zur ernitlihen Tollheit gemor: 
ven, und die Eltern laſſen ih dann überraſchen 
und willigen ein, zum größten Unglüde der bei- 
den jungen Leute, welche in den eriten zehn Ta- 
gen des Cheftandes mehr gegenjeitige Fehler an 
ih entdeden, al$ in zehn vorhergegangenen Jah— 
ren des Brautitandes, einfach deshalb, meil der 
Braut- und Liebesitand eine Reihe von freiwilliger 
Aufopferung iſt, während der Eheſtand fehr bald 
dieſe Aufopferungen fordert. — 

Einige Tage jpäter war Frau Catharina vol 
fommen überzeugt, daß ihr Ludwig hödhft unglüd- 
lich mit Johanna werden würde. 

Bibra, E. v., Tzarogy. I. 3 
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„Dieſes Kleine Landmädchen iſt ohne Zweifel 
äußerlich geſund,“ hatte Tzarogy geſagt, „indeß 
wird das wohl auch Alles ſein, aber ein paar 
rothe Backen und ein gewiſſes Embonpoint ſind 
die letzten Eigenſchaften, welche man zum Reprä— 
ſentiren braucht. Sie wird eine ſchlimme Rolle 
ſpielen, wenn ſie in ihrem Salon die Damen 
der ſchönen Welt von ihrer bisherigen Um— 
gebung unterhält, von Ferkeln und jungen Katzen, 
von Hühnern und Gänſen, von Tauben und 
Enten.“ 

Dieſe Worte fielen der Frau von Stellenbach 
ſchwer auf's Herz, da ſie längſt im Stillen ſchon 
ähnliche Bedenken gehegt. Sie gab dem Grafen 
zu, daß er Recht habe, daß ſie aber fürchte, Lud— 
wig werde unter allen Verhältniſſen nicht von 
Johanna laſſen. Er liebe fie innig und fein 
Charakter jei energisch und unbeugſam. 

Der Graf entgegnete ihr, daß Mütter niemals 
das Recht hätten, über ihre Söhne zu urtheilen, 
ging dann auf andere Dinge über, und nad) kur— 
zer Zeit hatte fie neben der Üeberzeugung, daß 
Sohanna Ludwig namenlos unglüdlid machen 
würde, aud noch die gewonnen, daß es dem 
Grafen ein Leichtes fei, für ihren Sohn eine 
glänzende und ftandesmäßige Parthie ausfindig 
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zu machen. Der Graf hatte von einer Fürftin 
geſprochen! Von einer wirkliden Fürftin, melde 
wahrjcheinlihd Schon in einigen Monaten in der 
Stadt eintreffen würde ! 

Stilfhmweigend gab fie unter diefen Verhält— 
nifjen den Widerſpruch gegen die Fabrik auf, und 
jest jebte der Graf Stellenbab von dem Borges 
sangenen in Kenntniß. 

Stellenbach erſchrak. 

„Soll ich des ſchnöden Mammons halber das— 
Glück meines einzigen Kindes auf das Spiel 
ſetzen?“ ſagte er. 

„Warum nicht gar!“ verſetzte Tzarogy. „Wenn 
Sie wirklich überzeugt ſind, daß das Fräulein 
von Vorland Ihren Ludwig glücklich macht, ſo 
laſſen Sie ſie in Gottes Namen denſelben heirathen. 
Aber jetzt nicht. Unſer Zweck iſt, die Fabrik zu 
gründen, und Ihre liebe Frau einverſtanden mit 
unſerem Unternehmen zu machen. Geben Sie 
vorläufig zu, daß man Ludwig eine paſſende 
Parthie ausfindig macht, und Frau von Stellen— 
bach wird ihrerſeits unſeren Einrichtungen nicht 
entgegen ſein. 

„Ludwig kommt außer ſich,“ ſagte Stellenbach, 
„oder ſoll man ihn in's Vertrauen ziehen?“ 

Der Graf zog, und zuverläſſig nicht abſichtlich, 
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ein Geficht, ald habe ihn Jemand auf ein Hühner- 
auge getreten, und Stellenbadh erinnerte fich nicht, 
jemal3 feine Gedanken fo deutlich auf feinen Mie- 
nen ausgefprodhen zu fehen. Es währte dies aber 
nur einen Augenblid, und dann fagte er voll 
fommen rubig: 

„Doch niht! Man muß niemals irgend 
Semand in’ Bertrauen ziehen, ’wenn 
es nicht durchaus und unumgänglid 
nöthig ift. In unferem Falle ift diefe Noth— 
wendigfeit aber nicht allein nicht vorhanden, ſon— 
dern eine offene Mittheilung an Ihren Herrn 
Sohn würde offenbar alle unfere Bläne vollfom- 
men zeritören. Beginnen wir jo raſch al3 mög- 
lich mit unferen Arbeiten, und iſt einmal Alles 
im Gange, werden wir weiter ſehen.“ — 

Einige Tage Später fam Borland in übler 
Laune von einem Befuhe nah Hauje, den er 
bei den Stellenbachs abgeitattet hatte. 

Er war auf eigentbümlihe Weile empfangen 
worden. 

Die Frau von Stellenbad empfing ihn außer: 
ordentlih höflih, aber abgemefjen bis an die 
Grenze der Steifheit, und alle jene Heinen Unge— 
zwungenheiten, welche fich die befreundeten Eltern 
von Brautleuten gegenfeitig wohl gejtatten, waren 
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verſchwunden. Stellenbach endlich hielt nicht Stich, 
er ging ab und zu, und leitete, war er anweſend, 
jtet3 das Geſpräch auf die Schon in den nächſten 
Tagen zu beginnenden Bauarbeiten, für melde 
er noch mehr zu ſchwärmen fih den Anſchein 
gab, al3 dies in der That der Fall war. 
 & hatte ein ſchlimmes Gewiſſen, und fürchtete 
unliebe Geſpräche, die jungen Leute betreffend, 
und als Vorland nad) Ludwig fragte, erfuhr er 
in furzen bingemorfenen Worten, daß er, um 
Gapitalien flüſſig zu maben, am Morgen im 
Auftrage jeines Vaters zur Stadt gereift Jet. 
Borland begann fi mehr und mehr zu äraern, 
und wurde nur durch das liebenswürdige Beneh— 
men des Grafen einigermaßen wieder befänftigt. 
Bon dem induftrielen Borhaben ſprach der= 
jelbe nur wenig, hingegen feſſelte er die Aufmerf- 
ſamkeit Vorland's durch vielfahe und anziehende 
Schilderungen feiner Reifen, von den merkwürdi— 
gen Städten des alten Europa und ihren Kunit- 
Ihäßen, von der gegenwärtig verihwundenen Cul— 
tur der nod älteren Aegypter, von Völkern, melde 
weder früher, noch gegenmärtig irgend eine Gultur 
bejaßen, und melde, wie e3 merfwürdiger Weife 
den Anſchein hatte, aud) wenig Verlangen nad 
derjelben trugen, von fanften, blos Mild und 
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Früchte geniegenden Braminen, und von den wil— 
den Stämmen, welche, ohne Zmeifel zur Ausglei— 
hung jener Mäßigfeit, mit Vorliebe Menjchen- 
fletich ſpeiſten. 

Er ſagte nicht, daß er geſonnen oder berufen, 
die Cultur und die Bildung von Stamm zu Stamm, 
von Volk zu Volk zu tragen, aber er jprad von 
jeinen Jagdabenteuern. Er batte den ftarken 
Büffel der Prairie auf flüchtigem Roſſe verfolgt 
und mit dem Laſſo gefällt, er hatte mit dem 
Ihmwarzen Bären gekämpft, hatte Löwen geſchoſſen, 
während fie harmlos an der Duelle ihren Abend- 
trunf zu ſich nehmen wollten, hatte vom Nüden 
eines Elephanten berab den Königstiger erlegt, 
und in mondhellen Nächten auf dem Elephanten- 
anjtande mächtige Verwüſtungen angerichtet unter 
den wilden Heerden dieler Kolofje. 

Das Alles war höchſt interefjant, und Vorland 
laufchte mit gefpannter Aufmerkjamfeit der Be: 
jhreibung diefer Jagden, denn obgleich er aller- 
dings ſchon gelefen, wie man diefe Thiere bekämpft, 
jo hatte er doch niemals einen Augenzeugen Die: 
fer gefährlihen Beluftigungen von denſelben ſpre— 
ben hören. 

Er gerieth aber in Entzüden, als der Graf 
hierauf von den Jagden derjenigen Thiere zu 
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iprechen begann, deren Stammverwandte auch bei 
uns das Vorrecht beſitzen, jagdbar zu Sein. 

Er hatte in Paraguay das Tapiti gejagt, das 
amerifaniihe Raninden, einen Hafen von etwa 
einem Schuh Länge und von grauer Farbe; den 
im Winter ſich weiß färbenden nordiihen Hafen 
batte er häufig geichoffen im hohen Norden Eurovag, 
und unfern der Pyramiden hatte er eine Treib- 
jagd veranftaltet auf den hochbeinigen ägyptiſchen 
Hajen, und Borland hatte mit innerlicher Freude 
gehört, daß alle diefe Fremdländer fait genau 
diejelben Manieren an fich hätten, als unfer ehr- 
licher deutiher Lampe. 

Auch die DVettern und Freunde des Meiiter 
Reinecke hatte der Graf vielfah und mit Bor: 
liebe verfolgt. Die Zerda der Mohren, den gelb- 
ih grauen langhaarigen Fuchs, in der Wüſte 
Sahara, den Peſſez der Rufen, je nach der Jahres— 
zeit von weißer oder ajchgrauer Farbe, auf den 
Eisteldern Sibiriens, den brafilianiihen Fuchs 
unter den Balmen feines VBaterlandes, und den 
ächten Philiſterfuchs, den ſchon die Bibel als jol- 
hen bezeichnet, im heiligen Lande. 

„Fritz war wie toll auf dieje Thiere,“ ſagte 
der Graf, ‚und obgleich er ſonſt fein beionderer 
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Jäger, hatte er doch bei diefem Sjechaal, wie man 
ihn nennt, ein enormes Glück.“ 

„Welcher Fritz,“ fragte Borland fait unmill- 
kürlich. 

„Fritz Haſſelquiſt, mein armer Freund, der 
gewiſſermaßen noch als Kind ſterben mußte,“ er— 
widerte der Graf. 

„Aber Haſſelquiſt ſtarb ja, wie ich glaube, 
ſchon 1752,“ ſagte ganz verwundert Stellenbach. 

Der Graf nickte mit dem Haupte: „In Smyrna 
am 9. Februar; ich drückte ihm die Augen zu.“ 

Hierauf aber ging er auf die Hirſchjagd über, 
und da, mit Ausnahme des ſüdlichen Afrika und 
Auſtraliens, auf der ganzen Erde Hirſche der 
verſchiedenſten Art angetroffen werden, ſo hatte er 
viel zu berichten. Er ſchloß endlich mit dem cana— 
diſchen Hirſche, jenem rieſigen Thiere, deſſen Ge— 
weih nicht ſelten ſechszig bis ſiebzig Pfund wiegt, 
und der in directer Linie vom alten foſſilen Ur— 
und Rieſenhirſche abzuſtammen ſcheint. 

Vorland's Augen funkelten, als der Graf dieſe 
Hirſchjagden ſchilderte, welche er alle auf deutſche 
Art und Weiſe abgehalten hatte, weil er dieſe für 
die zweckmäßigſte hielt. 

Zugleich kam in ſeiner ganzen Erzählung nicht 
ein einziger nur irgend unwaidmänniſcher Aus— 
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drud vor, was Vorland's Achtung für den Gra- 
fen noch vermehrte, Stellenbach aber zu der Aeuße— 
rung veranlaßte, daß der Graf ja ein gemaltiger 
Nimrod jein müſſe. 

„Ach ja,“ verſetzte dieſer, „jeder Cavalier ſollte 
das mehr oder weniger ſein.“ 

„Siehſt Du,“ ſagte Frau Catharina mit leich— 
tem Vorwurfe, „und Du biſt immer dagegen — —“ 
Sie verſchluckte den Nachſatz, da ſie ihm ſeine 
Mißbilligung von Ludwig's Liebe zur Jagd vor— 
werfen wollte, von dieſem aber, wegen Vorlands, 
nicht gern ſprach. 

Dieſer Letztere empfahl ſich bald darauf, nicht 
ohne vorher den Grafen auf das freundlichſte ein— 
geladen zu haben, ihn recht bald zu beſuchen. 

„Morgen vielleicht ſchon,“ ſagte dieſer, „und ich 
freue mich herzlich darauf.“ 

Wie ſchon oben erwähnt, war Vorland nicht 
in der beſten Laune nach Hauſe gekommen. Die 
angenehme Stimmung, in melde ihn Tzarogy's 
Erzählungen verjegt, wurde in den Hintergrund 
gedrängt, als er auf dem Heimwege fich das förm- 
liche und wenig freundfhaftlihe Benehmen Stellen: 
bach's und jeiner Frau in's Gedächtniß zurüdtief. 

Al Frau Franzisfa begütigend auftreten 
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wollte, ward er heftig, und als fie, darauf ein— 
lenkend, ihm halb und halb recht gab, ſagte er: 

„Ich bin nur frob, daß Du es auch einſiehſt; 
ich bin fein Fleiner Junge, der nicht merkt, wenn 
man ihn fchnöde behandelt. Der Teufel fol die 
ganze Sippichaft holen, wenn fie jetzt auf einmal 
anfangen, ſich auf ihr vermwettertes Geld etwas 
einzubilden !' 

Johanna meinte. „sch will mit Ludwig fpre- 
hen,’ fagte fie, ‚der wird Alles aufklären!’ 

„Der ift flöten gegangen,” rief Borland, fi 
immer mehr in den Unwillen hineinredend, fort in 
die Stadt, treibt Zinſen ein, verflopft Schuld: 
Icheine, oder macht andere Sudengefchäfte Der 
Apfel Fält nicht weit vom Stamme!“ 

„Weiß Gott, was Die Alten gehabt haben, 
jagte Frau Franziska, „aber auf den Ludwig lafje 
ih nichts fommen. Nimm mir das nicht übel, 
lieber Wilhelm, der iſt brav, dur und durch, 
und wenn ihn fein Vater in die Stadt geihidt, 
fo mußte er doch mohl geben.” 

‚Natürlich! Du wärſt die erfte Mutter, die vem 
Perehrer ihrer Tochter niht die Stange bielte- 
Aber Punctum! Wir werden ſehen.“ 

Er fam jpäter in beſſere Laune; denn da er 
überhaupt nicht lange grollen fonnte, jo begann 
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er bald mieder ein Geſpräch anzufnüpfen, und 
ward bald heiter, indem er auf Zzarogy zu ſpre— 
chen fam, und miedererzählte, was er von ihm 
gehört hatte. 

Daß der Vielgereiſte und Erfahrene ihm, dem 
ihlihten Manne, imponirte, dem feine Berhält- 
niffe überhaupt nur felten geftatteten, feine Scholle 
auf ein paar Tage zu verlafien, mar ziemlich natür- 
lich, und er lobte ihn deshalb über ale Maßen, 
und pries fein Glück, alles das gejehen und er— 
lebt zu haben, mas Andere faum in Büchern zu 
lefen befämen. 

Frau Franzisfa mwiderfpra nicht, doch be- 
merkte fie einmal, daß dieſer Graf auf alle diefe 
Reifen eine ungeheuere Zeit und nicht minder Geld 
verwendet haben müſſe. 

„Er bat Beides,‘ verjegte Borland, „Geld 
und Zeit, und die Beweiſe und Belege zu feinen 
Reiſen hat er bei fih, das heißt drinnen in der 
Stadt, und hat veriproden, fie mir zu zeigen, 
wenn ich einmal hineinfomme.‘ 

Frau Franzisfa erinnerte fi) jebt, daß Kelten: 
Ihmidt der Sammler und Taubenfieber fait Un- 
glaublihes berichtet hatten von den Schäßen, 
welche fie bei Tzarogy gejehen, und jte begann 
jeßt, einigermaßen wenigftens, die Ueberzeugung 
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zu gewinnen, daß die Begeifterung ihres Mannes 
nicht obne Grund ſei, aber fie konnte fich eines 
eigenthümlichen. Verdachtes nicht erwehren, daß 
diefer räthielhafte und plößlih wie aus den 
Wolken gefallene, in der Gegend erjchienene 
Fremde irgendwie in Beziehung ftehe zu der 
Spannung, welche eingetreten war zwiſchen der 
Familie Stellenbab und der ihrigen. 

Sie äußerte nichts davon gegen Borland, aber 
te nahm fi) vor, genau zu beobachten, wenn der 
Graf, feinem Verſprechen gemäß, zum Beſuche 
käme. 

Die Gelegenheit hierzu bot ſich ſchon am näch— 
ten Tage, denn Tzarogy erſchien wirklich, und, 
zum Bergnügen des Hausherrn, in der Jahreszeit 
angemefjenem Jagdkleide, welches jelbft mehr praf- 
tiich, als elegant zu nennen war. 

„Gnädige Frau,” jagte er zu Frau Franziäfa, 
‚nel ih mich entihuldigen, daß ich in diefem An— 
zuge fomme? Ich Fünnte jagen, daß ih nicht 
mit den nötbigen Kleivern bei meinem Ausfluge 
nad Wellenfeld verſehen gemejen fei, aber — dem 
it nicht fo, und ich bafje die Unmwahrbeitl Sch 
denfe indeß, wenn ein alter Edelmann den andern 
bejucht, jo braudt er nicht viel Umftände zu machen, 


45 





denn wir Mlle gehören zu einer einzigen großen 
Familie.‘ 

Dann küßte er ihr, mit dem Anſtande eines 
feinen Weltmannes, die Hand und leitete das 
Geſpräch fo geſchickt, daß Frau von Vorland voll- 
ftändig der Meinung war, fie jelbft fei die Leis 
tende, und fi im Stillen wunderte, wie ihr das 
jo glänzend gelinge, dem gemwiegten und meitge- 
reiten Manne gegenüber. 

Die auf dem Lande unvermeidliden Erfriſchun— 
gen erſchienen jeßt, und der Graf genoß zwar 
wenig, naſchte aber wohlgefällig von Allem. „Er 
nähme faum jemals etwas unter der Zeit,“ fagte 
er, außer auf großen und anjtrengenden Märjchen, 
aber bier fei Alles fo anlodend und treiflid, daß 
er wenigſtens zu koſten nicht widerſtehen könne. 

Johanna behandelt er mit der väterlichen 
Zuvorkommenheit eines älteren Familienfreundes, 
und blickte, wohlgefällig lächelnd, auf das liebliche 
Kind, als aber jetzt ihm Herr von Vorland, da das 
Wetter klar und für die Jahreszeit ſelbſt freundlich 
zu nennen, einen kleinen Gang in's Freie anbot, 
bat er, ihm vorher das Schloß zu zeigen. 

„Da werden Sie wenig ſehen,“ ſagte Vorland, 
„lauter einzelne Grabgemache meines Vermögens, 
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jo wie in Ihren Pyramiden die ägyptiſchen Kö- 
nige ſtecken.“ 

Der Graf jah ihn fait verwundert an: 

„Wiſſen Sie, daß dies ein famofes, poetiſches 
Bild tft,” fagte er, „alſo auch Dichter! Aber ich 
fenne ein wenig Ihre Geſchichte, machen mir 
nichtSdeftomeniger die Runde.“ 

E3 war Vorland noch niemals begegnet, daß 
man - einen jeiner Vergleiche poetifh gefunden 
hatte, vielleicht jchon deshalb, weil Taubenfieber 
der einzige Dichter in der ganzen Umgebung, 
Beide aber wenig Sympathien für einander heg— 
ten. Es freute ihn alfo der Ausspruch) des Grafen, 
während es ihn gleichzeitig ärgerte, daß Stellen: 
bach demfelben jeine Verhältnilfe auseinander ge- 
jeßt hatte, denn fonjt hatte dies wohl Niemand 
gethan. Aber er entgegnete nichts, denn man be— 
fand jich bereits auf der Wanderung, der Graf 
voran, mit Frau Franzisfa und Johanna. Als 
man in eine Stube trat, von welder aus man 
eine fait endlofe Reihe anderer durd die offen 
jtehenden Thüren erbliden fonnie, begann der 
Graf gemüthlic zu lachen, und fagte hierauf: 

„Ich glaube, unfer guter Stellenbadh würde 
verrüdt vor Vergnügen, wenn er dieſe Räumlich> 
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feiten befäße. Welch ein berrlider Pla für eine‘ 
Fabrik!“ 

„In mein Haus kommt keine Fabrik!“ ſagte 
Vorland faſt verſtimmt. 

„Nun,“ verſetzte der Graf, „uns wird man ſo 
etwas wahrhaftig auch nicht zumuthen. Spulen 
und Räder in den Sitz unſerer Voreltern! Lieber 
in die Luft ſprengen! Stellenbach konnte das 
endlich eher thun. Sein Wellenfeld iſt ein neu 
erkauftes Beſitzthum, und er hat auf keinerlei 
Weiſe irgend eine Pietät gegen daſſelbe zu bewah— 
ren. Dennoch aber,“ ſetzte er ernſter werdend 
hinzu, „habe ich manchmal Bedenken getragen, 
daß ich ſeinem beſtändigen Andringen nachgegeben, 
und ihm die nöthigen Anleitungen und Vorſchrif— 
ten mitgetheilt habe. Vollkommen paſſend iſt es 
immerhin nicht, aber er gab ja keinen Frieden, 
und hat mich gewiſſermaßen gezwungen!“ 

„Das iſt ein Glück,“ fiel Frau Franziska 
ein, „denn da er, wie wir längſt wiſſen, ſich ſtets 
mehr oder weniger ernſt mit ähnlichen Plänen 
trug, ſo hätte er leicht in unrechte Hände fallen 
können!“ 

„Gott ſegne Sie für dieſes Wort, meine liebe 
Dame,‘ ſagte der Graf, „Gott ſegne Sie tauſend- 
fältig! Sie haben das alfo bereits fo qut wie ic 
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überdacht, und ich hoffe, daß unſere Standesge- 
nofjen mich auf gleihe Weiſe beurthbeilen werden 
wie Sie. a, er hätte in unrehte Hände gera- 
then können, in die fehlimmften, in die eines 
Abenteurers, eines Schwindlers, eines induftriellen 
Näubers. Gott fei gepriefen, der ihn mir zu— 
führte.” 

Troß dem, daß der Graf erfichtlih bemüht 
war, ſich zu bemeiftern, fonnte er dennoch kaum 
eine gewiſſe Rührung verbergen, und feine Stimme 
zitterte leife, als er diefe Worte ſprach. Frau 
Franziska überfam ein wohlthätiges Gefühl, und 
fie dachte: „Diefer Graf, erfahren, gelehrt und 
weitgereift, hat ein gute Herz, das Herz eines 
Sünglings. Das haben niht Alle ich bewahrt 
bis in ihr Alter.‘ | 

Der Graf aber, der mit Borland eben einige 
Schritte vorangegangen war, drüdte diefem Fräf: 
tig die Hand, indem er flüjternd jagte: 

„Sie find glüklih, denn Ihre Frau bat Kopf 
und Herz an der rechten Stelle!" 

Men freut nicht das Lob, ausgejproden über 
ein Wefen, das man liebt, ſei es nun die erite 
Liebe, jei es die vieljährige treue Lebensgefährtin! 
Deshalb Schritt Vorland jegt erfreut und geſchmei— 
belt durch feine kahlen Stuben, bis man endlich 
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in einem Edzimmer anlangte, daS nad einer 
Ceite hin die Ausfiht über das bewaldete Ge— 
birge, nad der andern über einen ziemlichen 
Theil des Flachlandes bot. 

Diefes Gemach, jo wie das ihm folgende, hatte 
einen gemüthliheren Anftrich, als die bisher durch— 
wanderten. Seine Wände waren mit jener Art 
von Täfelung bekleidet, welche wohl den Schluß 
aller Bertäfelungen überhaupt bildet, und heut- 
zutage faft noch jeltener, angetroffen wird, als 
jelbft die älteften Holzverfleidungen der Stuben: 
wände, einfah aus dem Grunde, meil es Die 
Mode nur kurze Zeit gejtattete, und deshalb nur 
wenige feiner Art gefertigt wurden. 

Es find bis an die Stubendede reichende 
Holzverkleidungen von leichtem SHolze, verziert 
mit den Schnörkeln der Rococo-Periode, mit 
Muſchelwerk und Blumen, und mit Feltons, welche 
über den Thüren Ovale, an den Wänden Acht— 
oder Vierede bilden, die entweder mit Blumen 
und Fruchtſtücken, mit Daritellungen aus dem - 
„sägerleben, oder mit Schäfern und Schäferinnen, 
in fat mehr noch narrenmäßiger, als idyllifcher 
Tracht, ausgefüllt find, und dabei hat das Holz: 
werk jelbit, jo wie defjen Schnigerei, ich durch⸗ 
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Ichnittlich einen gebrochenen fanften Ton in Grün, 
Roth oder Blau. 

Dieſes Edzimmer, welches unfere Freunde 
jegt betraten, zeigte, angebradht auf die eben ge- 
Ichilderte Weiſe, verſchiedene Sagdbilder, und die 
Wände waren mit jener reizenden, meergrünen 
Farbe angeftrihen, melde jo mwohlthätig auf das 
Auge wirkt. Mehrfache dort aufgeftellte Möbeln 
barmonirten, wenn auch einer neueren geit an— 
gehörend, dennocd gut mit diefem Wandjchmude, 
und das Ganze bot, wie gejagt, einen freundlichen 
Anblid. 

„Ah,“ jagte der Graf, „jetzt fommen wir wies 
der in freundlide und wohnlich ausgeftattete 
Räume Wie gemüthlich ift es bier!‘ 

„zeider dauert die Herrlichkeit nicht lange,” 
verjegte Vorland, „es find nur ein paar Stuben, 
die fih Ludwig ausgefuht, um bisweilen ein 
paar Tage bei ung bleiben zu fünnen, menn er 
einmal Sohanna geheirathet hat.‘ 

Der Graf ftugte einen Augenblid, dann ver— 
beugte er fich artig und freundlich lächelnd gegen 
beide Eltern und Sohanna, und jagte, glüd- 
wünfchend: 

„Unſer lebenswindiges Burgfräulein iſt alſo 
Braut?“ 
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Dieſe erröthete tief, Borland aber blidte ver: 
wundert darein. „Freilich, jagte er dann, „mit 
Ludwig ift fie verlobt.‘ ES hatte den Anichein, 
als beginne er fich gelinde zu ärgern, der Graf in- 
defjen feinerfeit3 war offenbar ein wenig außer 
Faſſung, und jagte nah furzem Bedenken: 

„sh muß recht eigenthümlih und zudring- 
lich fragen, mit welhem Ludwig?“ 

„Jun, mit Ludwig Stellenbach,“ verjegte Vor— 
land mit gerungzelter Stirn, „haben fie Ihnen 
drüben nicht davon gejagt?’ 

„Das tt ftark,” ſagte der Graf wie unmill- 
kürlich, dann aber ſuchte er ſich zu verbeflern, 
und jeßte hinzu: „Es ift wohl möglih, daß er 
Andeutungen — Winke gegeben bat, indejien es 
fönnte jein —“ 

‚Kein, rief Borland heftig, ‚er hat Ihnen 
nichts gejagt, Feine Silbe, das weiß ich jetzt ge- 
wiß, und eben jo fiher weiß ih den Grund!‘ 

Erſt nachdem man, in fichtlicher Verſtimmung, 
den Gang durch das Schloß beendet und in’3 
Freie gefommen war, gelang e3 dem gewandten 
Benehmen Tzarogy’3, die Heiterkeit einigermaßen 
wenigſtens wieder herzuftellen, und nur Sohanna 
begleitete traurig und ſchweigend die Webrigen. 


Man hatte, es war faum anders zu erwarten, 
4* 
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gewiffermaßen inftinctartig den Weg nad den 
Nuinen der alten Borlandsburg eingefchlagen, 
welche dem Neubaue zum Opfer gefallen war, und 
dort angelangt, gerieth der Graf in Schwärmerei 
über die wundervolle Lage der Ruine, und über 
die Nomantik ihrer noch ſtehenden wenigen Reſte. 

„Bauen Sie um Gottes willen diefen alten 
Ahnenfiß wieder auf, ftelen Sie ihn her, ie 
ihn Ihre Väter beſeſſen, bewohnt!’ rief er. 

Borland lächelte refignirt, indem er ſchweigend 
mit dem Daumen und Zeigefinger die Bewegung 
des Geldzählens machte. 

„Ach was,“ ſagte der Graf, „das wäre das 
Geringſte!“ 

Dann aber ſchien er unruhig zu werden, und 
drängte zum Heimwege. 

„Warum?“ ſagte Vorland, „es iſt noch nicht 
ſo ſpät, die Tage haben ſich bereits wieder ge— 
ſtreckt, und zum Ueberfluſſe haben wir Mond— 
ſchein. Sie nehmen ein einfaches Abendbrod mit 
uns, und erlauben Sie es mir, ſo begleite ich Sie 
dann ein Stückchen Wegs.“ 

Statt der Antwort bewegte Tzarogy die Zunge 
auf eine eigenthümliche Weiſe im Munde, und 
führte dieſelbe über die Lippen hin und wieder, 
faſt als verkoſte er den Geſchmack irgend einer 
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Subftanz, dann ftredte er den linfen Arm einige 
Augenblide horizontal von fih ab, und endlich 
lagte er: 

„Das ift es nicht. Sch bedarf weder der 
Sonne, noch des Mondes, oder einer irdiichen 
Leuchte, um den Pfad zu finden, den ich verfolgen 
will. Aber gehen wir! Es ift hier etwas, mas 
mid ftört, und ich möchte mich in der liebenswür— 
digften Gejelichaft von der Welt nicht als einen 
Sonderling zeigen.’ 

Als man die Auinen im Rüden hatte, ſchüt— 
telte fih der Graf, als fei nun ein unbehaglidhes 
Gefühl von ihm gewichen, und Vorland, der fid) 
für den Augenblid die jchlimmen Gedanken aus 
dem Sinne geſchlagen, fagte lachend : 

„Welcher Teufel fiht Sie an? Spukt's in dem 
alten Neſte?“ a 

„Nein,“ erwiderte jener, „aber Metall liegt 
dort irgendwo unter der Erde, und das macht 
mich, befonders zu gewiſſen Zeiten, unbehaglich, 
ja eö regt mich, ich kann's nicht Läugnen, oft auf 
eine ganz lächerliche Weiſe auf.” 

„Ein Schatz zuverläffig nicht,” verſetzte Vor— 
land ungläubig; ‚man bat die Burg nicht plötzlich 
zerjtört, oder niedergebrannt, Sondern, leider Gottes, 
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ganz gemüthlich abgetragen. Altes, verſtocktes, un— 
brauchbares Eifen, das iſt möglich.” 

Der Graf jhäüttelte das Haupt. „Dort liegt 
Gold, Silber oder Kupfer; das aber müßte dann 
in großer Menge fich dort befinden. Aber halten 
Sie mich nicht für einen Verrüdten. Dieſe Gabe, 
Waſſer und einige Metalle, nicht alle, zu fühlen, 
it Hunderten von Menſchen eigen, aber die me- 
nigſten find fich derjelben bewußt. Sie werden, 
kommen ſie in folde Nähe, übellaunig, oder fie 
fühlen ſich unwohl. Mich jelbit haben andere Stu— 
dien auf“diefe Eigenjchaft, die ich zufällig beſitze, 
gebracht. Aber genug hiervon für jet. Später‘ 
ipreden wir vielleicht noch darüber.‘ 

„Noch ein Wort,‘ jagte Borland. „So lieb 
mir’3 wäre, wenn man dort ein artiges Sümm— 
hen ausgraben Tünnte, aber wie fangen Sie's 
denn an, daß e3 Sie nit aller Orten reißt und 
zwickt, wo nur ein paar alte filberne Löffel Liegen ? 
In dem Laden eines Goldarbeiter8 müfjen Sie 
ganz des Teufeld werden!“ 

Tzarogy jagte lähelnd: „Eine ähnliche Frage 
hat mir vor langer Zeit ein alter Pfiffikus, ein 
ägyptiſcher Prieſter, zuerit gejtellt, und viele Hun— 
dert Menſchen haben fie jeitdem wiederholt, ob— 
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gleich die Antwort fih gemiffermaßen von felbft 
verſteht. Rathen Sie?" 

„Das mag der Henker wiſſen!“ 

„Nun ſehen Sie! Das Metall, welches eines 
Menſchen Hand berührt hat, oder nur von ſeinem 
Hauche getroffen worden iſt, hat auf drei oder 
vier der Zeiträume, welche man gewöhnlich ein 
Menſchenalter nennt, die Eigenſchaft verloren, ſich 
fühlen zu laſſen.“ 

Das Geſpräch auf dem Heimwege war nicht ſo 
lebhaft als vorher. Vorland war nachdenklich ge— 
worden, und als der Graf endlich, unter dem 
Verſprechen, bald wiederzukommen, Abſchied ge— 
nommen, und Johanna traurig ihr Lager geſucht, 
ſagte Vorland zu Frau Catharina: 

„Nun, alte Franziska, „ſage mir einmal offen: 
wie hat Dir der Graf gefallen?“ 

„Gut! Ich will Dir's nicht läugnen, 
großer Gott! doch hat er eine Unglücksbotſchaft 
in unſer Haus gebracht. Jene Verheimlichung! 
Ach, Wilhelm, ich begreife ſo gut wie Du, wie 
das zu deuten!“ 

„Ja, ich glaube es wohl, und ſelbſt das Kind 
hat es begriffen. Mein lieber Freund Stellenbach 
hat ſich dem reichen und berühmten Grafen ge— 
genüber geſchämt, daß ſein Sohn die Tochter eines 
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armen Landedelmannes heiratben jolle, eines bet- 
telftolzgen Lumpen ! — Hund!” 

Er ſchlug plöglich mit der geballten Fauft auf 
den Tiih, und fuhr zornroth empor. Frau Fran: 
zisfa umfaßte ihn: 

„Wilhelm — —“ 

Er ließ ſie nicht enden: „Hab' ich Recht oder 
nicht? O, wenn er ſich ſchlüge! Wäre ſeine Frau 
ein Mann, die wiche nicht! Aber er! Moral — 
gefunde Vernunft — Religion ! Das ift das Schuf— 
tigfte, wenn fie das Höchſte als Dedmantel für 
eine jämmerliche Feigheit hervorſuchen. Sch kenne 
jeine fogenannten Grundſätze!“ 

„Wilhelm, was bringft Du für Dinge zum 
Vorschein!’ 

Aber er gab ihr feine Antwort, ſondern ſprach, 
ſchwer aufathmend, vor fi hin: 

„Iſt es meine Schuld, daß ich arnı bin? Hat 
er jein Geld erworben? Nein! feine Boreltern 
haben e3 zuſammengeſchachert, und die meinen 
haben vergeudet |” 

E3 trat eine Stille ein; dann jagte Frau von 
Borland: 

„Gute Nacht, Wilhelm, ich gehe zu Johanna !' 

Er bot ihr die Hand und eriwiderte herzlich den 
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Gruß, und ſie wendete * nochmals unter der 
Thür: 

„Schlag' Dir's aus dem Sinn, handle halt 
nicht unüberlegt!“ 

Er nickte, und ſie ging, und als ihre Schritte 
verhallt waren, ſagte er zu ſich ſelbſt: 

„Handle nicht unüberlegt!, Es kommt mir aber 
vor, als würde ich, in ihrem Sinne, ſtets unüber— 
legter handeln, eben je mehr ich überlege.“ — 

Als Frau Franziska in das Zimmer Johanna's 
trat, fand ſie dieſelbe gefaßt und ruhig, dennoch 
aber ſprach ſie tröſtende Worte. 

„Mutter,“ ſagte das junge Mädchen, „ich weiß 
Alles, oder vielmehr, ich fühle das Unheil, welches 
kommen wird, wie jener Graf das Gold unter 
ſeinen Füßen. Aber ich fürchte es nicht, denn ich 
kenne Ludwig, und ich werde ſein wie er.“ 

„Gott wende gnädig Alles zum Beſten!“ ver— 
ſetzte Frau Franziska. — 

Am nächſten Morgen erſchien Ludwig in Vor— 
landsberg, und ging wie gewöhnlich zuerſt in das 
Arbeitszimmer des alten Freiherrn. 

„Ich kann's nicht aushalten drüben!“ rief er. 
„Stellen Sie ſich vor: heute in der Nacht, oder 
am früheſten Morgen wenigſtens, kommen eine 
Menge Laſt- und Frachtwagen, man brennt Lichter 
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und Laternen an, und nun beginnt ein Lärmen 
und Skandal, mie ich denjelben in unjerem Wellen- 
feld noch niemals erlebt. Ein Fluden und Schelten 
der Fuhrleute, ein Schreien der abladenden Ar- 
beiter, und ein Hämmern und Klopfen, melches 
einen Todten erweden mußte, denn fie konnten 
ven Tag nicht erwarten, und fchlugen die ange- 
fommenen Kiſten noch mitten in der Dunkelheit auf. 
Dazwiſchen höre ich die Stimmen des Grafen 
und meine Vaters, welche al’ den Spektakel an- 
führen und leiten, und ich habe das berzlidhite 
Bedauern mit der Mama, welche zuverlälftg am 
Morgen Krämpfe und Migräne haben wird. 
Aber jtellen Sie fi) meine Vermunderung por, 
als ich, jobald es hell geworden, aus dem Feniter 
fehend, die Mama bereit3 unten ftehend erblide, 
und beobachte, wie fie mit dem größten Intereſſe 
alle die confufen Dinge ſich anfieht, welde man 
bereit3 ausgepadt hat, und dabei, da fie den Ar— 
beitern allenthalben im Wege fteht, unverdrofjen 
von einer fothigen Stelle zur andern retirirt.‘ 
Borland gab feine Antwort, und Ludwig, mel- 
er das nicht zu beachten ſchien, ſagte, während 
er fih eine Pfeife anbrannte: 
„Dir ift der Skandal zu arg geworden, und 
da bin ich herüber zu Ihnen gelaufen.‘ 
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„So ?" jagte Borland gedehnt und ſcheinbar 
vollflandig theilnahmlos. 

Aber der Ton ſeiner Stimme fiel dem jungen 
Manne auf, und er fragte, verwundert nad) Vor— 
land blidend: 

„Was Teufel ift Ihnen denn über die Leber 
gelaufen, Papa?“ 

Diefer beantwortete die Frage nicht, jondern 
that eine Gegenfrage: 

„Haben Sie Ihren Herrn Bater davon in 
Kenntniß gejett, daß Sie uns die Ehre eines Be- 
ſuches zugedacht?“ 

„Aber, mein Gott, das iſt doch wahrhaftig 
nicht nöthig!“ 

„Ich indeſſen finde es ſehr nöthig, und habe 
meine Gründe dazu. Ich will meine Tochter nicht 
eindrängen in ein Haus, in welchem man ſich 
unſerer zu ſchämen ſcheint.“ 

Die Wahrheit zu geſtehen, begann es Ludwig 
unheimlich zu werden, und er ahnete Schlimmes, 
was hereingebrochen, wußte er gleichwohl nicht 
im entfernteſten, von welcher Seite. Er verſuchte 
indeß zu ſcherzen, wie er es häufig früher gethan, 
und ſagte: 

„Ach, Papa, ich glaube, Sie wollen den ſtren— 
gen Vater in der Comödie ſpielen.“ 
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„Herr von Stellenbach,“ verfegte Borland, 
„weil Sie mehr Geld haben, als ich, ſteht Ihnen 
deshalb dennoch keineswegs das Recht zu, mid 
nachläſſig zu behandeln oder Narrenspoffen mit 
mir zu treiben.” 

Er ſagte das ſcheinbar ruhig, aber dem jungen 
Manne entging feineswegs das leife Beben feiner 
Stimme Er nahm rubig feinen Hut und ging 
Ihmeigend zur Thür, unter derfelben wandte er 
fich indeſſen und fagte: 

„Auf mein Wort, Papa, ich habe nicht im 
mindeften daran gedacht, Sie irgendwie verlegen 
zu wollen.‘ 

Borland wandte den Kopf nah dem Fenſter, 
ohne irgend eine Antwort zu geben, und Ludwig 
ging. 

Meder Johanna noch ihre Mutter konnte er 
an irgend einem Fenſter erblicken, und da es ihm 
mit Recht unpaſſend erſchien, die Frauen im gegen— 
wärtigen Augenblicke und nach dem ſo eben Vor— 
gegangenen aufzuſuchen, ſchlug er den Heimweg 
ein und fand, zu Hauſe angelangt, a 
wenig Erquidliches. 5 

Der Lärmen, die Arbeit und das Durdein- 
anderlaufen hatte fih wo möalih noch vermehrt, 
eine Maſchine, deren Zwed und Beltimmung 
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Ludwig freilih vollflommen unbekannt, hatte man 
bereits oberflählih und flüchtig zufammenzgeftellt, 
andere Majchinentheile aber lagen bereits ausgepadt 
im Hofe aufgeichichtet, und was ihn ſelbſt betraf, jo 
ichien er, ähnlich wie des Morgens feine Mutter, 
allenthalben im Wege, und den Sohn des zukünftigen 
mächtigen Fabrikherrn Shien Niemand bejonders in 
ihm rejpectiren zu wollen, fondern man deutete ihm 
einfah dur: Aufgepaßt! vorgeiehen da, oder Hopp ! 
an, daß er fich weiter bemühen möge, im Falle 
er nicht vorzöge, geftoßen oder zu Boden geworfen 
zu werden. Er trat zulegt halb ärgerlich, halb 
labend aus dem Gewühle, um fih nad jeinem 
Bater umzufehen, und fand diefen endlich mit 
vielem Eifer und eben jo großer Erfolglofigfeit 
beichäftigt, jelbit Hand mit anzulegen, zu heben 
und zu tragen, und nad beiten Kräften den wirf- 
lihen Arbeitern binderlich zu fein. 

Er brad ſich jeßt wieder Bahn durch PEN 
und trat zu dem Fleißigen: 

„Vater, auf ein einziges Wort, was hat’3 mit 
den Borlands gegeben ?'' 

Stellenbad ließ, wie es ſchien, zur großen 
Befriedigung feiner Mitarbeiter, einen Augenblid 
jeinen Pla an einer großen Kijte frei, die man 
vom Wagen zu jchaffen im Begriff war, wiſchte 
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ih mit dem NRodärmel den Schweiß von der 
Stirn, und ſagte keuchend: 

„Was meinft Du? 

„sh meine, ob nicht etwas Befonderes oder 
Unangenehmes in Bezug auf Vorland vorgegangen 
it. Ich komme eben von drüben, und Herr von 
Vorland war jo eigen —“ 

„Kind,“ verfeßte Herr von Stellenbach, „ic 
weiß nicht, ich glaube nicht — aber gehe zu Deiner 
Mutter, Du ſiehſt, ich bin hier unumgänglich 
nöthig.“ 

Er trat zurück unter die Leute, und da ſein 
Platz an der großen Kiſte bereits durch einen 
andern Mann beſetzt war, ſuchte er eifrig nach 
einer andern Stelle, um ſich nützlich zu machen. 

Der junge Mann ſuchte ſeine Mutter auf, die 
er auf ihrer Stube traf und welcher er jetzt ſein 
Leid klagte und ſeine Bedenken ausſprach. 

Wenn Jemand, wie man zu jagen pflegt, 
„reinen Wein eingejchenkt bekommt,“ jo trifft es 
fih felten, daß dieſes moraliihe Getränk ein an- 
genehmes und wohlſchmeckendes ift, jondern es hat 
meiftens einen überaus herben und widerwärtigen 
Geſchmack, kann man gleihwohl nicht läugnen, 
daß es, in vielen Fällen wenigftens, gejund jein 
mag. 
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Der Wein aber, den Frau von Stellenbach 
jett ihrem Sohne vorfeßte, war, um das Gleichniß 
beizubehalten, allerdings bitter, ſauer und höchſt 
übeljchmedend, nichtsdeftomeniger aber keineswegs 
Har und lauter. 

Auf den erſten Blid bemerkte zwar der junge 
Mann, daß feine Mutter durhaus nicht entrüftet 
oder ärgerlich über das Benehmen Vorland's war, 
fondern e3 wolle ihm faft feheinen, als käme ihr 
dergleihen ganz gelegen, fie entgegnete ihm in- 
deffen nur: Borland fei ein hochmüthiger und lau- 
niger Menfh, und Niemand könne wiſſen, was _ 
ihn bewogen, fich jo unartig auszudrüden. Vielleicht 
babe ihn irgend ein Schuldner gemahnt, und daher 
rühre feine üble Laune. Ludwig folle fih aber 
die Sadhe nicht zu Herzen nehmen. Stelle der alte 
Hochmuthsnarr fih auf die Hinterbeine, fo feien 
taufend Mädchen da, ihm die Kleine Johanna zu 
erjegen. 

Der junge Mann fuhr auf. 

„Was bedeutet das?“ rief er. „Was ift vor: 
gefallen, und warum haſt Du auf einmal dieſe 
Anfiht von Herrn von Borland 

Sie ermwiderte ihm, daß fie nicht wiſſe, was 
vorgefallen jei, und das der Wahrheit gemäß, 
denn Tzarogy hatte in der That noch feine Ge: 
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legenbeit gehabt, ihr nähere Auskunft von feinem 
Bejuche in Borlandsberg zu geben, bräche indeſſen 
Borland fein Wort, oder weile ihn zurüd, fo fei 
fie überzeugt, daß Ludwig ehrenhaft genug fein 
werde, fich nicht aufzuprängen oder lange zu betteln. 

Ludwig verjegte hierauf, daß er fo ehrenhaft 
fein werde, jein Wort zu halten, und, habe er e3 
felbft nicht gegeben, dennoch unter feinen Berhält- 
niffen von feiner Sohanna, der Xiebe feiner Jugend 
und feiner einzigen, laſſen werde. 

Als ihm bierauf feine Mutter das lehrreiche 
Gapitel von der Sugendliebe nach der Anficht des 
Herrn Grafen vortrug, natürlich aber ohne deſſen 
zu erwähnen, fragte Ludwig plötzlich: 

„Halt Du eine andere Braut für mid) in Be- 
reitſchaft?“ 

Sie verneinte, und Ludwig, der ſeine Mutter 
fannte, ſah augenblidlih, daß fie die Wahrbeit 
geſprochen hatte. 

„Es ift gut,‘ fagte er. „Daß der Teufel los 
ift bei uns, merke ich freilih, weiß ich gleichwohl 
noch nicht, zu welchem Schlüfjellode er herein— 
geſchlüpft. ES ift mir aber Alles vollitändig gleich: 
gültig, denn da ich das wenigitens gewiß weiß, 
daß ich nicht von Sohanna lafjen werde, jo ſehe 
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ih einer glüdliben Zukunft entgegen, es komme 
vorher aud, mas da wolle.“ 

Er küßte feiner Mutter die Hand und ging 
mit jchwerem Herzen, jo entichlofjen er fih auch 
äußerlich gezeigt hatte. 

Die nächſten Tage bradten ihm wenig Er— 
freulides. Zu Vorland mollte er nicht geben, 
und Johanna, obgleich fie feine Berlobte, wollte 
er gegen den Willen ihres Vaters, vorläufig wenig- 
tens, eben jo wenig aufſuchen. Er jchrieb ihr in- 
deſſen und trug am folgenden Tage den Brief zu 
Gretchen Sendelbach, welche er bitten wollte, ihn 
zu beitellen. 

Alles Unangenehme ſchien fich aber jegt häufen 
zu wollen, denn Gretchen war, wie ihm Sendel- 
bach berichtete, auf einige Tage bei einer Baje 
zum Bejuh, und dem Alten wollte er fein Schrei- 
ben nicht übergeben, injtinctartig, da jüngere Leute 
ältere nur ſelten bei Liebezhändeln in’s Vertrauen 
ziehen. Nur für den äußerſten Nothfall aber be— 
ſchloß er, Andreas Hal, den Geliebten Gretchen’s, 
als Boten zu benugen, denn der gute unge, der 
für ihn durch's Feuer gegangen wäre, war zwar 
treu wie Gold, aber er hielt ihn für fo ftark „une 
befangen,” daß gehn gegen Eins zu metten, der 
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Verſtimmt ging er nach) Haufe, mehr und mehr 
unangenehm berührt durh den Baulärmen, der 
an die Stelle des geräufhvollen Auspadens zu 
treten begann, und bradte jo, unſchlüſſig und 
ärgerlih, einige Tage zu. Tzarogy ſchien ihm 
während diefer Zeit faft der einzig umgängliche 
Menſch im Haufe, denn troßdem, daß er mit dem 
Blide eines Feldherrn den Bau und die Zuſam— 
menftellung der Majchinen beauffihtigte, fand er 
dennoch häufig Zeit, fih mit dem jungen Manne 
zu unterhalten, und wußte fih dermaßen auf den 
richtigen Standpunkt zu ftelen, daß Ludwig ſich 
vollkommen zu ihm bingezogen fühlte. 

„Sie haben Herzenskummer,“ jagte er, „dies 
bemerfe ich an Ihren Augen, aber Sie werden ihn 
überwinden, dies lefe ih auf Ihrer Stirn und 
ſehe es an ihrem Gange, der durchweg der eines 
Entſchloſſenen ift. Sch dränge mi nit in Ihr 
Geheimniß, ja es ift mir fogar lieber, nichts von 
Allem zu willen, aber übereilen Sie fih nidt. 
Wer abzumarten veritebt, gelangt rajcher zum 
Biele, als wer mit der Thür in’3 Haus Fällt.“ 

Dann fagte er ihm, daß, fei das Nöthigjte bei 
den Einrichtungen getroffen, er ihn auf ein paar 
Tage in die Berge begleiten, und ihm einige 
Jägerkunſtſtückchen lehren wolle, die ihm Niemand 
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nachmachen werde. Hinfichtlid der Fabrik ſprach er 
in halb myſtiſchen Ausdrüden, der Wirrmarr werde 
fih löfen, das Trübe flären, und dann werde 
auch der Friede mwiedergefehrt jein. 

Was hingegen die Eltern Ludwig's betraf, jo 
war ihr Benehmen, obgleih wahrſcheinlich aus 
derselben Quelle entipringend, doch gerade ein 
entgegengejebtes. 

Herr von Stellenbach ftand feinen Augenblid 
Rede, er verfchanzte fich hinter Räder, Spulen, 
Walzen und Schienen, wenn es nur entfernt den 
Anſchein hatte, als ſolle die Rede auf die Vor— 
land’iche Angelegenheit gelenkt werden. Frau 
Catharina hingegen benußte jede pafjende und un: 
pafjende Gelegenheit, nügliche, lehrreihe und 
äußerſt unerquidlihe Bemerkungen an's Licht 
treten zu lafjen, über voreilig abgeſchloſſene Ehen, 
welche beide Theile in’3 Unglück gejtürzt, über 
die, leider häufigen, Täufchungen, welche bei der- 
gleichen ftattfänden, und über die Bortheile, 
welche jungen Leuten erwüchſen, wenn fie fi der 
Leitung älterer Perſonen überließen. 

Fünf Tage nah dem erften, ſchlimmen Zu: 
lammentreffen mit Borland madte fih Ludwig 
auf den Weg, um entſchieden um Aufichluß zu 
bitten, jedenfall$ aber Johanna zu ſprechen. 

5% 
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Als er bei Borland eintrat, empfing ihn der- 
felbe mit jener ausgeſuchten Höflichkeit, welche 
faum mißzuverftehen ift, indem fie deutlich genug 
ausppriht: 

„Ich bitte, fich gefälligft zum Teufel zu ſcheren!“ 

Ludwig aber that nicht dergleichen, ſondern bat 
offen und mit freundlidem Tone, ihm den Grund 
feines neulihen Unmillens mitzutheilen; er fei 
überzeugt , es merde fih Alles aufklären. — 
In diefem Augenblide ſah er in der Ede des 
Zimmers einen halb gefüllten Reiſekoffer jtehen. 
Eine Shlimme Ahnung überkam ihn, und er ftodte. 

Dann aber jagte er: 

„Sie werden verteilen ? 

„Ich war verreiſt,“ verſetzte Borland lakoniſch 
und ziemlich abſtechend gegen ſeinen vorigen Ton. 

„Darf ich Johanna ſprechen?“ ſagte Ludwig, 
und ſetzte mit unterdrückter Heftigkeit hinzu: „Sie 
iſt meine Verlobte!“ 

„Ich bedauere,“ verſetzte Vorland, „meine 
Tochter iſt nicht hier; ich habe ſie auf unbeſtimmte 
Zeit entfernt.“ 

Der junge Mann begriff, wenn nicht die 
Gründe, doch den ganzen Umfang ſeines Unglücks. 
Er ward bleich wie der Tod, aber er brauſte nicht 
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auf, Sondern fagte mit tonlojer Stimme zu Vor— 
land: ; 

„Schön! Ih frage nicht, wo fie ift, aber ich 
fage Ihnen, daß ich fie heirathen werde, troß 
Ahnen, troß Denen da drüben, troß dem Teufel 
und troß der ganzen Welt!” 

Frau Franzisfa war mährend diejer Worte 
in’3 Zimmer getreten, und benugte den Moment, 
in weldhem fie im Rüden ihres Mannes worüber: 
Schritt, dem jungen Manne einen jener Blide zu— 
zumerfen, in welden, wenn nicht „eine Welt”, 
doch menigftens ein halber Drudbogen voll Auf— 
Härungen, Hoffnungen, Beruhigungen und Ein- 
verjtändnifje liegen, und welche im gegenwärtigen 
Falle etwa bedeuteten : 

„Es war nicht meine Schuld, aber berubige 
Did, und verdirb nichts durch Heftigkeit. Sch bin 
auf Deiner Seite, aber Borficht ift nöthig. Alles 
wird gut werden !” 

Ludwig aber ging, ſich höflich verbeugend, und 
erit auf dem Heimmege überjegte er ſich allmälig 
jenen Blid. 

Wem ift nicht ſchon Hehnliches begegnet? 

Aber die Erklärung ift eine einfache; denn in 
einem aufgeregten Gemüthe durchläuft der Funke, 
der uns zu größerem Unmuthe aufjtachelt, leich— 
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ter und Schneller die eleftriihe Leitung unserer 
Gedanken, al3 ein verfühnendes Wort zum Herzen 
dringt. 

Nach Ludwig’3 Entfernung ſprachen einige Zeit 
lang die beiden Gatten- fein Wort, endlich aber 
fagte Borland: 

‚Run bin ich froh. Sept ift die Sade abge= 
macht, und fein Menſch kann jagen, daß ich mein 
Kind irgend Jemandem aufgedrungen habe." 

„Wilhelm,“ verjegte Frau von Borland, ‚ich 
kann's nicht loben, nicht billigen; aber Du meißt, 
daß ich nicht gegen Deinen Willen handle. Aber 
kannſt Du es verantworten, daß Du auch mir, der 
-Mutter, den Aufenthalt meiner Tochter verheim— 
lichſt?“ 

„Sie iſt gut aufgehoben,“ ſagte Vorland. 

„Das hoffe ich zu Gott. Aber habe ich jemals 
Dein Vertrauen getäuſcht?“ 

„Nein, aber in dieſem Falle wüßte morgen 
oder heute noch dieſer liebe Ludwig, wo ſie ſteckt.“ 

„Nun,“ ſagte Frau Franziska, „er wird ſie 
ohne mich finden, und ich, wer weiß, finde ſie 
ohne Dich.“ 

„Wir werden ſehen!“ 
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Als am andern Morgen Ludwig nicht beim 
gemeinjchaftlihen Frühftüde erichien, erfuhr Herr 
von Stellenbadh, daß er bereit vor Tagesanbrud) 
babe einfpannen laſſen und davon gefahren jet. 
„Wohin denn ?” fragte er. 

Der Diener zog die Schulter, und als fi 
Stellenbach an Frau Catharina mit der gleichen 
“ Frage wendete, ſagte diefe, einigermaßen piquirt: 

„Mein Herr Sohn weicht mir feit einigen Ta— 
gen, wie es ſcheinen will, allenthalben aus.‘ 

Stellenbach jeufzte. „Ich kann mir’3 denken!" 
dachte er, allein er ſchwieg, obgleich er ernitliche 
Bedenken hegte, da Ludwig niemals die Equipage 
benugte, ohne vorher anzufragen. 

Am Abend Fam der Wagen zurüd, aber ohne 
Ludwig; ftatt feiner indefjen ein paar Zeilen an 
feinen Bater, in welchem er erklärte, daß er eine 
Heine Erholungsreiſe zu machen gedenfe, und an 
der Einwilligung feines Vaters nicht gezweifelt habe. 

„Ich begreife, von was er fi erholen will,“ 
ſagte Stellenbab, abermals jeufzend, „aber bat 
er denn Geld ?'' 

„Du vergißt, mein Schatz,“ verjeßte Frau Ca— 
tharina mit Würde, „daß dem Sohne des Herrn 
von Stellenbah die Comptoirs aller Banquiers 
geöffnet find.‘ 
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„O meh,‘ rief diefer, „die Sahe wird immer 
ſchöner!“ 

Der Graf trat raſch an's Fenſter, um von dort, 
wie es ſchien, nach den noch arbeitenden Leuten 
zu ſehen, in der That aber, um ein leiſes Lächeln 
zu verbergen, welches er nicht unterdrücken konnte. 

Man ſprach für den Abend in Wellenfeld nicht 
weiter über die Erholungsreiſe Ludwig's, und auch 
von der Entfernung Johanna's war dort noch 
nichts bekannt. 


Zweikes Kapitel. 


Als der Herr unter der Laſt des Kreuzes 
töhnte, welche er, um den qualvollitien Zod an 
demselben zu fterben, zur Schädeljtätte ſchleppen 
mußte, weinten und beklagten ihn barmberzige 
Frauen. Er aber ſprach: „Weinet nicht über 
mich, weinet über Euch und Eure Kinder!” 

Wie man weiß, waren jchlimme Zeiten im 
Anzuge für die ganze damalige hochlöbliche Juden— 
Ihaft, von deren weiteren ausgebreiteten; Segnun- 
gen für die ganze Welt wir nicht weiter ſprechen 
wollen; feinem Zmeifel unterliegt es aber, daß 
der Herr den mitleidigen Frauen einen Finger: 
zeig geben wollte, an fich jelbft zu denfen, und 
nicht an andere Leute. 

Später, vieleicht auch Schon früher, erfand das 
Bolf, das heißt die gefammte Menfchheit, eine 
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Menge von Sprühmörtern, welche diefelbe Moral 
predigen: 

„Kehre vor deiner eigenen Thür!‘ 

„Bas dic) nicht brennt, das blafe nicht!‘ 

„Du fiehit den Splitter in Deines Nächſten 
Auge, und nicht den Balken im eigenen,’ „Küm— 
mere dich nicht um ungelegte Eier!” und andere 
mehr, melde dem Sinne nach eingebürgert find 
bei allen Völkern der Erde, deren Nützlichkeit, 
reipective die ihrer Befolgung, man aljo unbe: 
dingt anerkannt bat. 

Nichtsdeftomeniger kümmert fih Die ganze 
Melt den Henker um diejelbe, ja fie verbindet 
nicht einmal das Angenehme mit dem Nüglichen, 
fondern fie bedient fi) des Angenehmen allein, 
welches darin befteht, die Angelegenheiten Anderer 
mit Sorgfalt und Eifer zu verfolgen, und bei 
äußerlih trüber, tadelnder oder mitleidvoller 
Miene innerli eine große Beruhigung zu em— 
pfinden, wenn irgend Jemand einen recht erquifit 
einfältigen Streih gemadt hat, oder irgendwie 
im Begriffe Steht, in die Patſche zu geratben. 

Da nun aber der Novellen oder Romanen: 
bezirk, in meldem mir gegenwärtig handiren, 
nicht außerhalb der Welt, Sondern zur Zeit für 
uns ſogar im Mittelpunfte derfelben liegt, jo tt 
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nichts einfacher, als daß dafelbit diefelben Ber: 
bältnifje ftattfanden, wie allerwärts, und daß 
man allerlei Anftände, Bedenken, Zmeifel und 
unnöthige Sorge trug bezüglih der induftriellen 
- Unternehmung Stellenbady’3. 

Es war um die Zeit, mit welder mir das 
vorige Kapitel begannen und jchloffen, vielleicht 
einige Wochen ſpäter, denn der Schnepfenftrid) 
war eben im beiten Zuge, und auch andere Leute 
Ichienen zu ziehen und zu wandern, denn das 
Fräulein Johanna war „zu Verwandten gereift,’ 
Ludwig von Stellenbach befand ſich noch immer 
auf feiner Erholungsfahrt, und Tzarogy batte 
eines Morgens Stellenbah erklärt, daß er ges 
jonnen fei, auf mehrere Tage die Umgegend zu 
durditreifen. 

„Unſere Leute haben alle nötbigen Anweiſun— 
gen von mir erhalten,‘ ſagte er, „jeßt it es 
nöthig, daß fie auf eigenen Füßen zu ſtehen 
lernen, ja Sie jelbit, mein Freund, müſſen jetzt 
Ihre Geichidlichkeit erproben. Komme ich mie- 
der, jo merde ich jehen, in wie fern man mid 
begriffen bat. Auf der andern Seite werde ic) 
meine Aufmerfjamfeit auf allerlei Dinge lenken, 
melche bisher man ohne Zmeifel hier noch wenig 
in Betracht gezogen bat, und da ich felten ohne 
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Beute heimkehre, jo zmweifle ich nicht, irgend eine 
Erde, ein Steinlager, eine Duelle oder eine Pflanze 
aufzufinden, welche für uns, oder für unfere Mit- 
bürger nützlich iſt.“ 

Alſo zog auch er, wenn gleich nur auf kurze 
Zeit, von Wellenfeld, und indem wir ihn vor— 
läufig ſeinem Schickſale überlaſſen, begeben wir 
uns in's Forſthaus zu Herrn Walter, woſelbſt 
wir drei alte Bekannte treffen, den Lehrer Tauben— 
ſieber, Herrn Keltenſchmidt den Alterthümler, und 
endlich Sendelbach. 

Die beiden Letzten hatten Geſchäfte beim För— 
ſter, Taubenſieber aber war mit Keltenſchmidt 
gelaufen, mit welchem er, da er ſelbſt nichts zu 
thun hatte, in der letzten Zeit häufig verkehrte. 

Man ſprach von der Fabrik zu Wellenfeld, 
und Niemand war vollſtändig mit dem Unter— 
nehmen zufrieden. 

Sendelbach gab ſeine Herzensmeinung nicht 
vollkommen zu erkennen, da er Mißbilligung oder 
Spott der beiden Anderen fürchtete, aber er hätte 
Ludwig, den er leiden mochte, lieber als einen 
flotten jungen Cavalier geſehen, anſtatt unter 
allerlei Rädern und Walzen, noch mehr aber 
verdroß es ihn, Johanna, die er im Herzen trug, 
als die Frau eines Fabrikherrn zu wiſſen. Er 
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ſagte indejjen blos, daß er an Stellenbadh’3 Stelle 
einen ruhigen und friedlichen Landbeſitz all’ diejen 
Speculationen vorgezogen haben würde, und daß 
es ihm unbegreiflich jei, wie man in Beſitz eines 
fo beträchtlichen Vermögens jtet3 noch nad) Ber: 
mehrung deſſelben trachten fünne, 

Zaubenfieber lachte und fagte: 

„Dancer geht aus nah Wolle und kommt 
geihoren nah Haufe, ed kann dem vornehmen 
Herrn da drunten eben jo geben!” 

Dann erzählte er, daß ihm einer der Arbeiter 
anvertraut babe, wie er nur geringe Hoffnung 
auf einen guten Fortgang des Gejchäfts habe, 
ja, daß er zweifle, daß man auf die begonnene 
Weiſe überhaupt irgend etwas zu Stande brin- 
gen werde. Der Mann fei ziemtich meit herum: 
gefommen, babe, bejonder® was die Bereitung 
der verichiedenen Lederforten beträfe, mancherlei 
gejehen, aber nichts von alledem habe nur 
die entferntefte Aehnlichkeit gehabt mit den von 
Tzarogy angegebenen Einrichtungen, welche bis jeßt 
Ihon, obgleih man noch lange nicht zu Ende Sei, 
ein ungeheures Geld foften müßten. 

„Denn man nur den guten Herrn marnen 
könnte,“ ſagte Sendelbach, aber Taubenfieber rief: 

„Was Tümmert mich das? Einer fchlägt fein 
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Geld jo, der andere fo todt, und überhaupt 
muß daS Bermögen von einer Hand in die an— 
dere gehen. Eine Familie, welche mehrere Gene- 
rationen hinter einander reich bleibt, ift ein Land— 
Ihaden, ihre Mitglieder werden übermüthig, und 
Ichließen fih nur zu leiht den Unterdrüdern des 
Bolfes an, indem fie erlaubte und unerlaubte 
Genüfje für fih allein in Anſpruch nehmen.“ 

Keltenihmidt lachte auf wenig verbindliche 
Weiſe, denn man wollte behaupten, daß das be- 
Icheidene Vermögen, welches vor einiger Zeit 
Taubenſieber durch Erbſchaft zugefallen war, wirk— 
lich bereits zum größten Theil in andere Hände 
übergegangen fei, indefjen äußerte er fich nicht 
weiter hierüber, fondern jagte: 

‚Bas jollte aber diefer Graf beabfichtigen® 
Ein Mann, der jolde Schäße befigt, wie er, fann 
doch unmöglih bier im Trüben filhen mollen. 
Was haben wir da für Sachen gejehen, be! 
Taubenfieber 

Diejer bejahte, der Graf habe vor ihren Aus 
gen die Diamanten wie Erbjen durd die Finger 
laufen laſſen, fagte er, babe die practvolliten 
Geſchmeide umhergeworfen, als feien fte Kinderjpiel- 
zeug, und Gold und Silber habe in allen Eden 
gelegen. Aber die Art und Weife, wie er fi 
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gegen fie benommen, jei offenbar eigenthümlich, 
ja faft rüdfichtslos gemwefen. Zuerſt habe er jte 
in der Stadt, ohne fie weiter zu fennen, fait ge- 
waltthätig aufgegriffen, und mit fih in den Rie— 
jen geſchleppt, woſelbſt er ihnen eifrigft und in 
größter Eile eine Menge Koftbarkeiten gezeigt, 
worauf er fie aber ohne viele Umftände mieder 
zur Thür hinausgeſchoben hätte. 

„Das ift die Art und Weile, wie wir Kenner 
und Sammler es häufig zu halten pflegen,‘ ver- 
ſetzte Keltenſchmidt jelbitgefällig. „Wir haben 
‚nicht die Muße, jeden neugierigen Narren ftunden- 
lange in unferen Cabinetten und Muſeen umber- 
zuführen. Uebrigens,“ ſetzte er hinzu, „beziehe 
ih das nicht auf mich, denn deu. Herr Graf war 
zuverläffig davon unterrichtet, daß ich ſelbſt Lieb- 
baber und Beurtheiler bin.“ 

Dann fagte er, daß, käme er einmal nad) 
Mellenfeld, er ohne viele Umftände Stellenbach 
von den Gerüchten in Kenntniß feßen molle, 
welche über fein Unternehmen in Umlaufe wären, 
denn der Graf zöge meiter, Stellenbach aber 
bliebe, und ein vermöglicher anftändiger Nachbar 
ſei ihm lieber, als ein in's Abweſen gefommener. 

Der Förfter, welcher mittlerweile aus dem Walde 
gelommen war und, wie es feine Gewohnheit, 
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von der Ofenbank aus fih in's Geſpräch miſchte, 
gab ihm Recht. „Schon des jungen Herrn halber,‘ 
jagte er, „der mein Augapfel ijt, muß man ſuchen 
Unbeil zu verhindern, aber das Ürtheil jenes eins 
zigen Burſchen allein hat wenig Werth. Wer 
weiß, ob Alles fih jo verhält, wie er angiebt. 
Forſcht man aber mit VBorfiht bei Mehreren, jo 
it dies wohl das Berftändigite. 
Sendelbach nahm ſich im Stillen vor, dies nad 
beiten Kräften zu thun, Taubenfieber aber rief: 
„Ich pflege bisweilen die Schenke in Wellen- 
feld zu befuchen, denn der Geiſt wird Stumpf, wenn 
man unaufbörlid über den Büchern liegt, dort 
aber hört man Allerlei von den Werkleuten. Aber, 
wie gejagt, verbrennt erfich, jo hat er den Schaden.“ 
Die Thür ging auf und Tzarogy trat ein mit 
dem leichten, elajtiichen Schritte, der faft durchweg 
nur allein ein VBorrecht der Jugend, und Hinter 
ihm drein ſchritt, eine leichte Reiſetaſche tragen, 
Andreas Hal, Sendelbach's zukünftiger Schwieger— 
fohn. Der Graf ließ jein Auge flüchtig über die 
Geſellſchaft ftreifen,, die er auf verbindlide Weile 
grüßte, dann wandte er ſich zum Förfter, fragend, 
ob er für die Nacht ein Unterfommen finden könnte. 
Herr Walter bejahte, konnte aber fein Er— 
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ftaunen nicht bergen, daß feiner feiner Hunde an 
geichlagen hatte. 

„Ich wollte die Geſellſchaft nicht ſtören,“ ſagte 
der Graf. 

„Ja,“ verſetzte der Förſter, „das iſt recht ſchön, 
aber meine Hunde — der Herr Graf —“ 

„Sie wollen ſagen,“ fiel ihm dieſer lachend 
in's Wort, „daß jene bellen ſollten, um meine 
Ankunft anzuzeigen, aber mein lieber Herr Förſter, 
ich verſtehe mich ein wenig auf die Sprache der 
Thiere, und da habe ich ihnen geſagt, daß es nicht 
“ nöthig ſei, mid) anzumelden.“ 

Andreas Hall lächelte pfiffig und wollte, da der 
Graf fh am Tiſche niedergelafjen hatte, ein 
Gleiches thun. 

„Wie kommſt Du hieher?“ fragte ihn Sendel- 
bad). 

„Ich trage dem Herrn feine Sachen.“ 

„Das ift recht,‘ ſagte Sendelbach, „aber fo 
lange Du das thuit, bift Du fein Diener, und 
dann ift Dein Platz nit an feinem Tiſche.“ 

Der junge Mann nahm gehorfam auf der 
Ofenbank Plag, und der Graf madte feine Ein- 
wendung, fondern ſagte nur: 

„Ich babe den Herrn Hall gebeten, mi) dur 


das Gebirge zu begleiten. Eines a bedarf 
Bibra, E. v., Tzarogy. II. 
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ih nicht, aber man plaudert bisweilen gern ein 
wenig.‘ 

Er that dies auch jeßt, und das zwar in ziem- 
lih ausgedehntem Maßftabe, wirklich glaubwür— 
dige und interefjante Dinge mit den jonderbar- 
ten Abenteuerlichkeiten Funterbunt mengend, fo 
daß die Anweſenden fih häufig, gemwifjermaßen 
erjtarrt, anblidten; obgleich er Allen etwas An— 
genehmes zu fagen verftand. 

Der Förfterin, welche mittlerweile eingetreten 
war, lobte er die Ordnung, Reinlichfeit und Be: 
baglichkeit ihrer Stube, fand den Wein, den fie 
ibm vorgejegt, über alle Maßen wohlihmedend, 
und trank auch wirklich mehr, als es ſonſt jeine 
Gewohnheit war. 

Bei Herrn Walter ließ er den leidenſchaftlichen 
und erfahrenen Jäger durchblicken, und pries die 
Trefflichfeit der Beitände, durch welche ihn jein 
Weg geführt. Das war des Alten Herz umd 
Seele, und er begann Wohlgefallen zu finden an 
dem Fremden, der noch überdies den Schnepfen- 
ruf jo täufchend nachzuahmen wußte, daß der alte 
Jäger faſt unwillkürlich aufwärts blidte. 

Keltenſchmidt bat er um die Erlaubniß, ſeine 
weltberühmten Sammlungen dieſer Tage mit Muße 
anſehen zu dürfen, und Sendelbach behandelte er 


83 





mit zuporfommender Artigfeit, fait einem Gtan- 
desgenofjen glei, jo daß diefer zum Theil ge— 
ichmeicdhelt, theilmeife aber au) ein wenig in Ver— 
legenbeit gejegt wurde. 

Mas Taubenfieber betraf, jo nannte er den= 
jelben Brofefjor. 

Keltenſchmidt lachte etwas u ungezwungen, 
und ſagte: 

„Machen Sie den guten Kerl nicht zum völ- 
ligen Narren. Er ift nichts weiter als ein uns 
glüdliher Schulmeifter, der einen Sparten zu viel 
bat!‘ 

Der Graf aber ließ fih nicht irre machen, er 
blieb beim PBrofefjortitel, und der alſo Geſchmei— 
chelte machte nur ſchwache Einwendungen, wäh— 
rend Tzarogy ſelbſt dieſe nicht beachtete, und ſich 
in ungeſtörtem Redefluß fortbewegte. 

Seine Marotte, ſich ein ungeheures Alter bei— 
zulegen, und welche wir, mit dem beſten Willen 
von der Welt, dem lieben Leſer nicht ſchenken 
können,*) wand fi) durch das Geſpräch bisweilen 





*) Es war in der That eine der wunderlichſten Eigen— 
heiten des wirklichen Tzarogy, der unter den verſchiedenſten 
Namen, bisweilen, wie wir bereits geſehen, auch namenlos 
auftrat, von ſeinem fabelhaft hohen Alter zu ſprechen. Die 
aber ſogleich folgende Bekanntſchaft mit dem Heiland brachte 

6* 
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wie eine leichte zierlihe Arabeske, welche fih um 
eine Zeichnung Schlingt, und melde man, je nad 
Belieben, mit derfelben in Verbindung bringen 
kann, oder nicht. 

Bismeilen aber fiel fie auch unerwartet wie 
eine Bombe mitten in die Unterhaltung, Verwun— 
derung, ja Erſchrecken oder Mißbehagen in ihrem 
Gefolge. 

Hatte der Graf fih vorgenommen, heute ganz 
bejonders feiner Laune den Zügel ſchießen zu laſſen, 
oder war er, wie das hin und wieder vorkommt, 
bei fpeciell guter Laune, wer weiß das? Kelten 
Ihmidt indeffen, welcher ohne Zweifel fein Licht 
‚ ebenfalls nicht gänzlich unter den Scheffel ftellen 
wollte, zog plößlich eine kleine Kupfertafel hervor, 
auf mwelder in uralter', ficherlih byzantiniicher 
Arbeit, ein Ehriftusfopf emaillirt war. - Er reichte 
denjelben dem Grafen, indem er fagte: 

„Wie gefällt Ihnen das? Sch habe das rare 
Stüd heute ganz zufällig um wenige Grojchen er— 
ſtanden.“ 


ben; faſt noch wunderlicher aber will es erſcheinen, daß meh— 
rere ſonſt glaubwürdige und unpartheiiſche Zeugen ihm wirk— 
lich ein ganz ungewöhnlich hohes Alter zugeſtehen. Wir kom— 
men ſpäter hierauf zurück, indem wir einige Belege für das 
ſo eben Geſagte beibringen werden. 
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„Ah,“ nabte der Graf, „auf Ehre, es ift wirk— 
li jehr gut getroffen, hier um die DOberlippe, wo 
der Bart endet, wünſchte ih zwar ein wenig mehr 
Weichheit, aber fonft trefflih, zum Sprechen ähn- 
lid. Sa, jo ſah er aus!“ 

‚ber es ift ja ein Chriſtuskopf,“ jagte Kelten 
jhmidt ganz verblüfft, denn in dem Tone, in wel- 
hem der Graf fein Urtheil abgab, lag etwas, 
melches die perfönlihe Bekanntſchaft mit dem Dri- 
ginale mit Bejtimmtheit anzudeuten jchien. 

Und e3 war in der That jo, denn der Graf 
fuhr jest, wie in Erinnerung verjunfen, fort: 
„Freilich, freilih, ich Fannte ihn genau. Er war 
der beite Mann von der Welt, aber etwas ro- 
mantiſch und unüberlegt. Sch warnte ihn mehr- 
mals und fagte zum Boraus, es würde ein jchlim- 
mes Ende mit ihm nehmen, aber er hatte feinen 
eigenen Kopf. 

Mein Gott, wie waren wir Alle erfhroden, 
als man ihn plößlich arretirte! Aber es war nichts 
zu machen, troßdem daß ich bei Pilatus wie das 
Kind im Haufe war und täglich dort aus- und ein= 
ging. Welche Mühe gab ih mir bei Madame 
Pilatus, - aber fie war außer Stande, etwas zu 
tbun, und Jelbit ihr Mann nicht, denn die Juden 
waren völlig des Teufels.” 
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Die drei Zuhörer am Tiiehe blidten den alfo 
ſprechenden Grafen ftarr an, und die Förfterin am 
Dfen hörte andächtig zu. Der Name des Heiland3 
‚genügte, fie in fromme Stimmung zu verjegen, 
und was der Graf von feiner perjönlihen Bes 
kanntſchaft geſprochen, hatte fie entweder überhört, 
oder fie glaubte faljch verftanden zu haben. 

Der Förſter aber dampfte mächtig, und brummte 
etwas, mas mie „Unpaſſendes Zeug‘ und „Ab— 
geihmacte Lügen‘ Klang. Der Graf indeſſen 
fuhr, ohne dies zu beachten, fort, von feinen bibli- 
ſchen NReminiscenzen zu jprechen. Er verficherte, 
die heilige Jungfrau, die heilige Elifabeth, beion- 
ders aber ihre alte Mutter, die heilige Anna, ges 
nau gefannt zu haben. 

„Bas die Lebtere betrifft,” fügte er hinzu, „jo 
babe ich ihr näch ihrem Tode einen nicht unbe: 
deutenden Dienjt geleiltet, und ohne mid) wäre 
fie nicht canonifirt worden. Glücklicherweiſe für 
fie warich bei der Kirchenverfammlung von Nicäa 
zugegen, und weil ich viele der anweſenden 
Biſchöfe Fannte, drang ich mit Bitten fo lange in 
diefelben,, und miederholte ihnen fo oft, fie ſei 
eine jo gar gute Frau geweſen, und es foite fie 
jo unendlid wenig, eine Heilige aus ihr zu 
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machen, daß der Gnadenbrief endlich ausgefertigt 
ward.“ 

Taubenſieber, der in den Worten des Grafen 
eine Blasphemie oder wenigſtens einen Spott auf 
die Religion ſah, lächelte wohlgefällig, und blickte 
mit dem Zeichen des Einverſtändniſſes nach dem 
Erzähler. 

„Sie ſind alle unerquicklich,“ ſagte er, „dieſe 
bibliſchen Geſchichten, und blos darauf berechnet, 
das Volk zu verdummen, und im Sumpfe des 
Aberglaubens ſtecken zu laſſen, in welchem es 
ohnedies ſchon bis über die Ohren ſitzt. 

Wie erhebend, wie belehrend und zu edler 
Nacheiferung anſpornend ſind dagegen die Bei— 
ſpiele, welche uns. Gelehrten das claſſiſche Alter- 
thum bietet! Dieſe Beiſpiele von edler Auf— 
opferung, von heroiſcher Vaterlandsliebe, wie 
ſchwellen ſie den Buſen unſerer ſtudirenden Ju— 
gend, und wie legen ſie den Keim der Freiheit 
und aller übrigen patriotiſchen Tugenden in den— 
ſelben! 

Nehmen wir nur gleich das Beiſpiel jener be— 
rühmten Familie der Scävola, die Plebejer waren 
und blieben, und deren ruhmgefrönter Stamm- 
vater Mucius den Etrusfer-Tyrannen PVorjenna 
dadurch in die Flucht ſchlug, daß er feine Schwert— 
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band vor defjen Augen an einem Koblenbeden 
langſam verbrannte. 

Wie zeichnete jih einer jeiner Nachkommen, 
der Conful Publius Mucius Scävola durch den 
Schuß aus, weldhen er dem freilinnigen Tiberius 
Sempronius Grachus angedeihen ließ, wie Quintus 
Mucius Scävola, den Cicero jeinen Inſtructor 
nennt, wie jener andere Duintus Mucius Scävola, 
den die römischen Junker verfolgten, während die 
altatiihen Griehen ihm zu Ehren einen Felttag 
einjegten, welchen man Mucia nannte ! 

E3 jtände in meiner Machtvollkommenheit, 
noch die Namen verjchiedener anderer Scävolas 
bier aufzuführen, melde fi hervorgethan haben, 
jomohl dur Staatskunſt, als auch durch Uner— 
ſchrockenheit, allein es ſei fern von mir, mit 
einem gewiſſen Anſtriche von Partheilichkeit, blos 
berühmter Plebejer zu erwähnen. Nein! Aber ich 
will von dem edlen Jünglinge Marcus Curtius 
ſprechen, gleich edel durch Geburt, als durch That, 
welcher ſich in den geöffneten Schlund der Erde 
ſtürzte, um ſein Vaterland zu retten, obgleich 
dieſer ſeiner Handlung allerdings ein Aberglaube 
zu Grunde lag.“ 

Taubenſieber ſchwieg erſchöpft, und barg ſeine 
Schwerthand in ſeinem über der Bruſt zuge— 
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Inöpften Frack, welchen er, in claffiichen Momenten, 
nicht felten feine Toga zu nennen pflegte, der 
Graf aber jagte troden und mit wenig poetijchem 
Anſtriche: 

„Faſt Alles, was Sie da vorgebracht haben, 
mein lieber Profeſſor, iſt rein erlogen.“ 

„Was,“ rief Taubenſieber halb entrüſtet, halb 
erſchrocken, „erlogen! Spricht nicht die Geſchichte?“ 

„Leider iſt die Geſchichte, welche ſie Euch ein— 
gebläut haben, auch faſt gänzlich erlogen,“ ſagte 
der Graf kaltblütig. „An Ihrem ganzen Geſchwätze, 
zum Beiſpiel, iſt nichts wahr, als daß jener 
Quintus Mucius Scävola, des Publius Sohn, 
ein geſchickter Advocat war, der achtzehn Bücher 
über das Jus civile geſchrieben hat. Mich aber 
hat er deshalb doch ſchlecht bedient. Ein gewiſſer 
Pompilius (natürlich nicht Numa der König) 
ſtahl mir eine Fibula, die ich heute noch ſchmerz— 
lich vermiffe, und trogdem daß das Recht offen: 
bar auf meiner Seite war, verlor ih doch den 
Proceß, und ich glaube, daß man Shren berühmten 
Mucius So und Sp wader gejhmiert hat.“ 

Zaubenfieber wollte etwas ermwidern, aber der 
Graf ließ ihn nicht zu Worte fommen. 

„Ganz genau fenne ich die Gefchichte mit je— 
nem Mucius Scävola. Der Friede mit Rorjenna 
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war bereit3 unterzeichnet, und ich ritt mit einigen 
anderen jungen Leuten von Nom aus in’s Lager, 
um die Katapulten und den andern Blödfinn zu 
jeben, mit weldem man dazumal die Städte be- 
lagerte. 

Ich war zu jener Zeit ein leidenſchaftlicher In— 
genieur, aber es war nur wenig Neues zu finden 
bei diefen Etrusfern, und wir wollten eben zurüd- 
galoppiren, als ung Porſenna zum Souper ein 
laden ließ. Es war ein artiger Mann, obgleich er 
äußerlich viel Aehnlichkeit mit dem alten Fritz hatte, 
und das Eſſen war auch gut, wenn ich gleich nicht 
mehr genau weiß, was wir hatten. Plötzlich entjteht 
draußen vor dem Zelte ein Heidenffandal. Porſenna 
bittet uns, darüber nicht in Unruhe zu geratben, 
und gleich darauf tritt eine Wache ein und meldet, 
vaß ein gewiſſer Mucius Cordus aus Rom drau— 
Ben allerlei Stänferei begonnen, und einen von 
der etruskiſchen Feldcanzlei ſogar verwundet habe. 
So wie wir hinausgeritten waren, waren aud) 
allerlei Leute aus den niederen Klaſſen hinaus in's 
Lager gelaufen, und gegen Abend gab’3 Händel. 

Stellen Sie fih unſere Berlegenheit vor ! 

Aber Porſenna war ein nobler Kerl. 

Er ſagte zu einem feiner Diener einige Worte 
auf Umbriih, welche Sprache ich zu jener Zeit 
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leider noch nicht verftand, der Mann ging hinaus, 
und furze Zeit darauf mar die Ruhe volltändig 
bergeftellt. Wir ritten jpäter in Jupiter vergnügt 
nah Haufe, und auch jener Mucius Cordus, der 
Stammovater der Scävola, wurde ungeltraft, aber 
ſtark angerifjen, entlafjen. Er hatte indeffen an 
ver linken Hand, wohlgemerkt, nicht an der rech— 
ten, bei jener Rauferei eine kleine Wunde erhal- 
ten, und renommirte jpäter grauenhaft mit der- 
felben. Daher mag der Name gekommen fein, und 
Ipäter, man weiß ja, wie gelogen ‘und Alles über- 
trieben wird, verbreitete fih das Gerücht, daß 
jeinethalben der alte Borjenna abgezogen fei, wäh— 
rend in der That der Friede bereit vorher ab= 
geſchloſſen war.‘ 

„Herr Graf," rief Taubenfieber zornig, „vie 
Lälterungen, melde Sie — —“ 

„Silentium!“ fagte Tzarogy, „und hören Sie 
weiter, wie e3 fih mit Marcus Gurtius verbielt, 
den ich genau Fannte, und welder ein guter, 
wenn gleich etwas phlegmatifcher Junge war. An 
diefer ganzen Geſchichte ift nihts wahr, als die 
Sade mit der Spalte. Die war da, und 309 fi 
der Länge nad) dureh einige Straßen. Db aber 
diefelbe durch ein Erdbeben entitanden, oder durch 
eine einfeitige Senfung des Bodens, weiß ich 
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nicht, und eben jo wenig fann ich mich erinnern, 
daß Veit oder eine bejondere Sterblichkeit zu jener 
Zeit aufgetreten wäre. 

Es fterben allenthalben Xeute | 

Zwei Dinge aber weiß ih ganz gewiß. Ein 
mal, daß e3 den Auguren, troß allerlei Schwindel, 
den fie fonft trieben, dennoch nicht in den Sinn 
gefommen, den Römern zu rathen, Geld oder 
Koitbarfeiten in jene Spalte zu werfen, und zwei— 
tens, daß es dem guten Marcus Curtius noch 
. viel weniger einfiel, hineinzufpringen und fi auf 
diefe Weife zu einer bejondern KRoftbarkeit zu 
jtempeln. 

Dazu war er zu befheiden und — — zu did, 
denn der mohlbeleibte junge Mann bätte nicht 
einmal feinen Kopf, viel weniger feinen übrigen 
Körper in die ziemlich ſchmale Spalte zwängen 
fünnen. 

Marcus Curtius erftidte übrigens fpäter, ich 
weiß nicht mehr genau, an einer Pflaume, oder 
an einer Olive, welche ihm im Schlunde fteden 
blieb; da ich aber bei gejchichtlihen Vorgängen 
ale Unficherheiten haſſe, jo will ih die Frucht 
nicht bejtimmt bezeichnen. Das Loch aber, oder 
die Spalte, wurde auf ganz einfache, proſaiſche 
Weile nah und nad, nicht mit Koftbarkeiten, ſon— 
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dern mit allerlei Unratb und Schutt ausgefüllt. 
Das ift der wahre Hergang!“ 

Diefe biftoriihen und auf Autopſie gegründe- 
ten Berichtigungen der römischen Geſchichte brach— 
ten auf die Zuhörenden einen ziemlich verſchiede— 
nen Eindrud hervor. 

Der Förfter, den die vorhin erwähnte Bekannt: 
Ihaft mit Chriſtus verdrofjen hatte, ſchwieg, und 
blidte mürriſch darein. 

Sendelbadh, der nichts weniger als ein Ge— 
Thichtsfundiger war, verjegte bei fih im Stillen 
alle erzählten Borgänge in eine neuere Zeit, Kel- 
tenjchmidt lachte unbändig, Zaubenfieber aber 
ſchickte fih an in Raſerei zu gerathen. 

„Herr Graf,‘ rief er heftig, „wie können Sie 
fih unterfangen, mir gegenüber ſolch unglaubli- 
ches Zeug zum Vorſchein zu bringen !' 

Diefer ſah ihn einige Augenblide jtarr an, 
dann jagte er: | 

„Haben Sie vergefjen, was unfer Ovid fact: 
Omnia jam fient, fieri quae posse negabam ?“ 

Zaubenfieber gerieth in fichtliche Verlegenheit. 
„Freilich,“ jagte er, ‚„‚gewillermaßen — —“ 

Keltenſchmidt lachte noch ftärfer, und rief: 

„Unſer guter Taubenfieber liebt blos den Pa— 
triotismus der alten Römer. Ihre Sprade aber 
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baßt er, das beißt, er verfteht feine Silbe la— 
teiniſch.“ 

„Nur Wenige haben das Glück, Alles zu 
können,“ verſetzte der Graf einlenkend und mit 
Bedeutung, „es gelingt mir aber vielleicht, Sie, 
mein lieber Profeſſor, ſchon in den nächſten Ta— 
gen von Dingen zu überzeugen, welche noch viel 
ſonderbarer erſcheinen, als das, was Sie ſo eben 
hörten, denn ich beabſichtige, ehe ich wieder tiefer 
in's Gebirge eindringe, Ihnen Allen einen Beſuch 
abzuſtatten. Zu Ihnen, Herr Sendelbach,“ fuhr 
er gegen dieſen gewendet fort, „führt mich vor 
Allem eine egoiſtiſche Abſicht. Ich wünſchte näm— 
lich zu erfahren, ob ſich in Ihren Familienpapieren 
nicht Nachrichten über einen gewiſſen Hans von 
Sendelbach vorfinden, der unter Guſtav Adolph 
diente, und mit dem ich ſehr genau befreundet war. 
Er blieb bei Nürnberg, bei dem Sturme, welchen 
der große Schwedenkönig auf das verſchanzte La— 
ger unweit Fürth unternahm, und ſein Stamm— 
baum und mancherlei Briefſchaften befinden fich 
noch heute in meinen Händen.“ 

Sendelbach's Herz ſchlug ſo heftig, daß es die 
Bruſt zu ſprengen drohte. Hans von Sendelbach! 
Ein Stammbaum! Familienpapiere! Endlich jtand 
die Verwirklichung jeines höchſten Wunſches in 
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nächſter Nähe vor ihm. Zwar war ihm nicht recht 
Elar, mie er eigentlich zuerſt auf diefen Wunſch 
gefommen, aber er hatte ihn einmal, und er war 
ihm zur firen Idee geworden. Mit Ausnahme 
eines alten, ziemlich unlejerlichen, vergilbten Pa— 
pieres, auf dem der Name Sendelbach vorfam, 
befaß er auch feine meiteren Documente. Aber 
der Graf hatte welche! Dbgleich ferner mit weni- 
gen biftoriihen Kenntnifjfen ausgerüftet, wußte er, 
al3 guter evangeliſcher Ehrift, dennoch genau, daß 
die Zeiten Guſtav Adolph's längft vorüber, aber 
er grübelte nicht, jondern glaubte unbedingt an 
die perjönlihe Bekanntſchaft des Grafen mit je- 
nem Hans von Sendelbad. Es ſchwindelte ihm, 
und er war nidt im Stande, ſogleich eine Ant: 
wort zu geben. Das Glück war zu plöglich, zu. 
unverhofft vor ihn getreten! 

Der Graf ſchien feine unverfennbare Bewe— 
gung nit vollkommen richtig zu deuten. 

„Verkennen Sie meine Abfiht nicht,’ fagte er, 
„aber ich habe die Gewohnheit, einen furzen Lebens— 
abrig und eine flüchtig gegebene Familiengeſchichte 
aller meiner Belannten zujammenzuftellen, die mir 
theuer geworden find. Darum wünſche ic von 


Ihnen Aufihlüfe über Ihren Verwandten; denn 
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daß er dies ift, zeigt die täufchende Aehnlichkeit 
mit Ihnen jelbit.‘ 

Sendelbach hatte fih in jo weit wieder gefaßt, 
daß er die Worte hervorbringen fonnte: 

„Geſtatten Sie mir einen Blid in — — Ihre 
Papiere, in den Stammbaum?“ 

„Einen Blick?“ verſetzte der Graf freundlich, 
„einen Blick? Sie ſind Ihr Eigenthum von die— 
ſem Augenblicke an, denn ich habe längſt die nö— 
thigen Auszüge daraus gemacht.“ 

Unwillkürlich ſtreckte Sendelbach die Hand 
aus, aber der Graf ſagte ihm, daß ſich Alles in 
Petersburg bei einem Theile ſeiner dort zurückge— 
laſſenen Effecten befinde, daß er aber entweder 
ſelbſt dahin reiſen und ſie holen werde, öder, 
verzögere ſich ſeine Abreiſe, ſie wohl auch kommen 
laſſen könne. 

Das war freilich ein unlieber Aufenthalt, 
aber das Glück Sendelbach's wurde dennoch nur 
unbedeutend getrübt, und jetzt ſagte der Graf: 

„Auf dem linken Mainufer, etwa eine Viertel— 
ſtunde abwärts von dem Städtchen Lohr in Fran— 
ken, liegt ein Dorf Sendelbach. Iſt dies Ihr 
Stammgut?“ 

Taubenſieber, welcher ſich von ſeiner lateini— 
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Shen Niederlage wieder einigermaßen erholt hatte, 
rief heftig: 

„guverläffig niht! Ich fenne den Drt, und 
dort fteht Feine Spur irgend einer Ruine oder 
eine Raubſchloſſes.“ 

„Das Klingt gut, verjegte der Graf, „und 
würde das hohe Alter der Familie Sendelbach 
beweifen, denn es bedarf ſehr langer Zeit, um 
alte Spuren eines Schloſſes, welches doch höchſt 
wahrſcheinlich dort geſtanden, vollſtändig zu ver— 
wiſchen. Aber wir ſprechen demnächſt weiter.“ 

Er zog jetzt einen Taſchencompaß und eine 
kleine Karteſaus der Taſche, um zu ſehen, mie 
er, mit dem geringſten Aufwand von Zeit, ſeine 
drei Freunde beſuchen könne. 

Der Förſter war hinzugetreten und blickte in 
die Karte. Es waren verſchiedene Linien durch 
dieſelbe gezogen, und der Wohnort Sendelbach's 
und Keltenſchmidt's bemerkt, ſo wie auch der 
kürzeſte Weg nach Wellenfeld. 

„Das Kärtchen iſt gut,“ ſagte Herr Walter. 
„Wenn Sie es gezeichnet haben, mache ich Ihnen 
mein Compliment, Sie haben allenthalben die 
nächſten Wege getroffen. Aber was bedeutet der 
Punkt da, den Sie ſo eben machten, von dem aus 


eine Linie nach meinem Hauſe führt?“ 
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„Das bedeutet das ergiebige Salzlager, mel- 
ches ich in Sshrem Forfte aufgefunden habe,’ fagte 
freundlich der Graf, „Glück auf! Herr Förſter!“ 

Diejer wurde todtenbleih und hielt fich fait 
krampfhaft an der Lehne eines Stuhles. 

Sein Wald war jeine höchſte dee, deſſen 
guter und regelrechter Beltand fein einziges Ziel 
und Streben. 

Er hatte ihn bis jet nicht nur in trefflichem 
Stande gehalten, jondern jährlich verbeilert nad 
Kräften. Das Holz hatte einen verhältnigmäßig 
nicht hohen Preis, und die allerhöchſten Stellen 
ließen ihn deshalb gewähren, wenn er fchonte 
und mäßige Hiebe anorönete. | 

Zwar war ein Eiſenwerk in der Nähe, aber 
das mar in Privatbeſitz, e3 hielt dafjelbe die 
Holzpreife auf dem Stande, wie e3 eben jo recht 
war, aber jeinetwegen ſchlug der Alte feinen 
Steden mehr oder weniger. 

Aber jetzt ein Salzwerk, ein Holzfreſſer mit 
Gradirhäufern, mit einer Menge von großen und 
kleinen Pfannen, die Tag und Nacht brodeln und 
kochen, und unter denen das Feuer niemals aus— 
geht, und, was das Schlimmite, mit einem Dußend 
Salzbeamten, die im Walde Schalten und walten 
würden, al3 wäre er ihr eigen, denn e3 war 
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porauszufehen, daß das Werk auf allerhödjite 
Regie betrieben werden würde, menigitens ' jo 
lange, bis Hunderttaufende bineingefroden und 
der halbe Wald zum Teufel! 

Das war das Glüd, welches ihm der Graf 
gebracht, und et zmeifelte-nicht an der Wirklich— 
feit des Fundes, denn daß jener Kenntnifje bejaß, 
hatte er wohl bemerft, und zudem mar jenes 
Revier im Munde des Volkes längit als ein 
Salzwerk bergend bekannt, und führte jogar den 
Namen „ver Salzjchlag.” 

„Hab' ich's jo recht gemacht, alter Herr?" 
fragte jetzt der Graf mit treuherziger Miene. 

Der Förſter hielt an ſich: „Wir ſprechen mor— 
gen weiter, Herr Graf,“ ſagte er mit a le 
Stimme. 

„Alſo Adien! Gute Nacht, meine Herren, auf 
Wiederſehen!“ Er ging auf feine Stube, und mie 
e3 bisweilen der Fall, obgleich es nicht eben der 
befte Ton, ſchwieg Alles einige Augenblicke nach 
jeiner Entfernung. 
| Dann aber begann der Alterthümler, Tauben: 

fieber aufzuziehen: 

„Schulmeiſter,“ fagte er, „Euch hat er jauber 
zugerichtet! Euer claſſiſches Alterthum und Euern 
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römischen PBatriotismus! Am Ende hat er recht, 
‚und es tft wirklich Alles erlogen.“ 

„Gott fei Dank,“ verjegte Taubenfieber, „be— 
ige ih Bildung genug, um mid dur jolde 
unfinnige, ja läppiiche Reden eines halb Berrüd- 
ten, wie diefer Graf, nicht berührt‘ zu fühlen !” 

„Hm!“ fuhr Keltenſchmidt fort, ‚‚berührt oder 
nicht berührt, an Eurer Stelle wäre es mir doch 
ärgerlich gemwejen, das mit dem Lateinifhen zum 
Beiſpiel! Meiner Anfiht nad habt Ihr Euch da 
nicht übel blamirt!“ 

Dffenbar hatte der Alterthümler ein menig 
su tief in's Glas gegudt, aber Taubenfieber 
mochte jeine Gründe haben, fih mit ihm nicht zu 
überwerfen, und wandte deshalb feine ganze Un— 
gehaltenheit gegen den Grafen. 

„Der Hund," vief er, der 
lügenhafte Hund! Aber Geduld! Sch mil dem 
Stellenbah ein Licht anzünden, das mie eine 
Tadel leuchten fol, und ich hoffe, die Herren 
unterftügen mich, wie wir Schon vorher beſprochen!“ 

„But Ding will Weil haben,” jagte Keltenſchmidt, 
‚and ic werde mir das Maul nicht verbrennen 
mit jolden Hegereien. Habe ih einmal etwas 
Gründlihes erfahren, jo werde ich mit Herrn 
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von Stellenbad Ipregen. Vorläufig preſſirt's 
nicht!“ 

Taubenſieber wendete ſich an Sendelbach, 
aber offenbar hatte dieſer, nach Tzarogy's Ent— 
fernung, kein Wort der ganzen Unterredung 
gehört. 

Er ſah jetzt mit faſt ſtieren Blicken nach Tau— 
benſieber hin, und ſagte hierauf: 

„Ja, Sie haben recht, ich gäbe mein Leben 
für den edlen, hochherzigen Mann, und geſtattet 
er mir es, ſo begleite ich ihn auf ſeiner Reiſe 
nach Petersburg.“ 

Taubenſieber wollte die Schulter Kan aber 
er unterließ dies, denn der Nachkomme des alten 
Hans von Sendelbach ſah ihn jo düfter und uns 
heimli unter feinen buſchigen Brauen bervor 
an, daß er feine Luft haite, den fräftigen Mann 
zu reizen, und es war ihm jelbit lieb, daß jener 
in jeiner Gedankenabweſenheit ohne Zweifel feinen 
Borihlag, gegen den Grafen aufzutreten, nicht 
veritanden hatte. 

Sendelbach ftand jest auf, und begab ſich 
nach kurzem Gruße ebenfalls nad) feiner Stube. 

Taubenfieber fuhr, nachdem jener gegangen, 
mit dem Zeigefinger einigemal über feine Stirn, 
und jagte, gegen den Förſter gewendet: 
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„Bei dem ſpukt's. Die Flaufen, die ihm 
jener Schwindler in den Kopf geſetzt, haben ihn 
verrüdt gemacht.” 

Der Förfter ermiderte, indem er aha 

„Sa, e3 ſpukt, und bei mir, glaube ib, am 
meiften. Es mag aber geben, mie es mill, ein 
Salzwerk fommt nicht in meinen Wald, fo lange 
ich lebe. Sch will und muß morgen mit dem 
Herrn Grafen reden.‘ 

Taubenfieber begriff, daß auch Herr Walter 
abtrünnig geworden. 

„Wohlan!“ fagte er mit Pathos, „So merde 
ih allein den Kampf aufnehmen gegen diefen Haus— 
freund der Madame Bilatus, gegen den unver: 
Ihämteiten Batron, der mir jemals vorgefommen.‘ 

Dann trennten fih Ale. 

Kurze Zeit darauf klopfte es an die Thür 
des Grafen, der bereits im Bette lag und bis 
auf das Geficht in feine Deden gehüllt war, fein 
Licht aber hatte brennen lafjen. 

Auf fein „Herein“ trat Andreas Hal in die 
Stube, und ſagte: 

„Ich wollte Euer Gnaden nur die Taſche 
bringen, die ich noch unten hatte.“ 

„Schön, mein Sohn,“ ſagte der Graf, „und 
was weiter?“ 
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„Hm, ſagte Andreas, ‚ich glaube, es mar 
gut, daß mir uns heute Abend ein menig vor 
dem Fenſter verichnauften, ehe. wir eintraten.” 

„Alſo?“ 

„Nun,“ fuhr Andreas fort, „auf mich hat 
Keiner geachtet, ich aber hab's wohl gemerkt, daß 
ſie Alle 'rum ſind, bis auf den Schulmeiſter, der 
boshaftig iſt, wie ſchon früher in der Schule. Den 
hab' ich auf dem Striche.“ 

„Nun, Dir zu Liebe,“ ſagte der Graf, „wollen 
wir uns morgen einen Spaß mit ihm machen. 
Aber was ſagte Dein Herr Schwiegervater?“ 

„Er will mit Euer Gnaden nad) Petersburg 
reiſen.“ 

„Es ſoll mir eine Ehre ſein, wenn mich der 
Herr von Sendelbach begleiten will, und ich werde 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer — —“ 

Der Graf ſchwieg, denn Andreas lächelte auf 
ganz beſondere Weiſe. 

Dann fuhr er 'aber fort, „nun, und der 
Föriter und Herr Keltenfchmidt 

„Dem Säger liegt das viele Salz im Mayer 
was wir heute früh in der Erde verspürt haben, 
und der alte Keltenfchmidt will's noch abwarten, 
bis er was anzeigt.‘ 

Der Graf z0g bei diejer Nachricht eine fo ab— 
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ſcheuliche Frage, dag Andreas nicht wußte, ob er 
erihreden oder lachen follte, dann ſagte er aber: 

„Gut, mein Sohn, ic) werde Deine Tkeue 
demnächſt fürjtlich belohnen. est aber gehe zu 
Bette, denn wir müfjen morgen mit dem Früheſten 
aus den Federn fein.“ 

Als er gegangen war, ſtand der Graf auf, 
um hinter ihm die Thür zu verfchließen, und 
dann Sagte er, indem er fein Licht löſchte: 

„Dieſer Bauerjunge it nicht die Hälfte jo 
dumm, als es den Anjchein hat, und jedenfall? 
geicheidter als alle die Einfaltspinjel da unten.” 

Dann ſchlief er den Schlaf des Gerechten. — 

Wie es der Graf bereit3 am Abend angedeutet 
hatte, fo war er ſowohl, als fein zeitweiliger 
Diener, am andern Morgen mit dem Grauen de3 
Tages zur Weiterreife gerüftet. 

Mit dem Förfter hatte er, ehe er vom Forſt— 
baufe jhied, ein nicht jehr lange andauerndes 
Geſpräch, melches jedoch jenen fichtlich zu be— 
ruhigen ſchien, und als Tzarogy und fein Diener 
über die Lichtung Schritten, ſagte Herr Walter zu 
feiner Frau: 

„Gott gebe der Fabrik da drunten Glück und 
Segen. Der Graf fagte, jo lange er dort be— 
ihäftigt fei, fünne er nit daran denken, der 
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Regierung Vorſchläge des Salzwerfs wegen zu 
maden, ja die Sache könne ſich lange hinaus 
ziehen, denn wenn Alles eingerichtet und im 
Gange, werde er wahrjcheinlich verreiſen müfjen. 
Ich mollte, er ginge und Fäme nie mehr wieder. 
Keiner Seele fol ih etwas von jenem ver— 
wünſchten Salze jagen, damit nicht Unberufene 
dahinter fommen. Das hätte er mir wahrhaftig 
nicht zu jagen gebraucht! Wenn aber nur die 
Anderen dem Herrn von Stellenbach feinen Floh 
in's Ohr jegen, damit er hübſch drunten fißen 
bleibt, und mich hier oben in Ruhe läßt.‘ 

Der Graf und Andreas liefen munter durd 
den Wald, und es jchien, als gäbe der Erite ſich 
allerlei geognoftifhen oder mineralogiihen Studien 
bin, wohl au botaniihen, denn bismweilen wälzte 
er mit Andreas’ Hülfe große Steine von der 
Stelle, unterfuhte den Boden unter denjelben, 
und bradte fie dann wieder an ihren früheren 
Drt zurüd, oder er ſuchte an den Wurzeln mäch— 
tiger Eihen nah Flechten und merkwürdigen 
Mooſen, und brab an anderen Stellen die erften 
Blüthen des jungen Frühlings. 

Andreas war geichäftig und anitellig, und 
wenn e3 fih traf, daß ihn der Graf zurüdiandte, 
um irgend ‚einen Gegenjtand zu holen, oder zu 
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ſuchen, den er an einer früheren Halteftelle ver— 
geffen zu haben glaubte, war er niemals unge- 
duldig oder mißmuthig, wenn nad) eifrigem, aber 
erfolglofem Suchen bei feinem Zurückkommen es 
ih heranzftellte, daß fein Herr das DVerlorenge- 
glaubte in feiner eigenen Taſche gefunden hatte. 

Trotz dieſes mehrfahen Aufenthalt3 aber 
fam man deshalb doc raſch vorwärts, denn der 
Graf ſchritt rüftig aus, und endlich ſagte Andreas: 

„Dich wundert’3 nur, daß Euer Gnaden jo 
wader fpringen fünnen, da Sie doc) eine fo uralte 
Perſon find.‘ 

„Mein Sohn,” verjegte der Graf, „was mid) 
fo alt werden ließ, verleiht mir auch wohl jugend- 
lihe Kräfte, fag’ mir aber einmal, für mie alt 
balft Du mi 

Andreas zählte an den Fingern, dann jagte er: 

„Die alten lateinifchen Herren, von wegen welcher 
fih der Schulmeifter fo erzürnt hat, kenne ic 
nit, da Sie aber mit dem höchſtſeligen König 
Guſtavus Adolphus befannt waren, jo Springen 
Ihon ein paar Hundert Jahre heraus.’ 

„Sp glaubft Du, unjchuldiger Süngling, alſo 
meinen Worten’ verjeßte der Graf mit fichtlicher 
Nührung. 

„Verſteht ſich,“ jagte Andreas. „Was Einem 
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recht, ift dem Andern billig, und wer feine Nafe 
ſchimpft, ſchändet fein ganzes Gefiht. Das heißt, 
Euer Gnaden werden, mit Reſpect zu melden, 
doch nicht jo dumm fein und fi älter machen, 
als Sie find. Das thut ja Keiner nicht, und, e 
conträr, eher das Gegentbeil. Und wenn ich 
glauben fol, daß die Erzväter und der Methu— 
jalem jo fteinalt geworden find, was man dod 
nur von Hörenfagen weiß, warum fol ich's Ihnen 
nicht glauben, da Sie's felbit erzählen *" 

Unter diefen und ähnlichen Geſprächen mar 
man auf eine Anhöhe gekommen, von melder 
aus man einen Theil des Gebirges bequem über: 
ſehen fonnte, und auch eben fo eine bedeutende 
Ausficht über das Flahland gewann. 

Man machte Halt, und der Graf zog feine 
Karte hervor, um fih zureht zu finden und 
neue Notizen zu fammeln. 

„Dort liegt der Hammer,‘ jagte er, „dort das 
Schlößchen Keltenſchmidt's und die paar Häuſer, 
die Euer Dorf bilden, und dort das des alten 
Fräulein von Fortenberg. Nicht wahr ?" 

„sa, Eure Gnaden!” , 

„Dort, nicht weit vom Rande des Waldes, 
aber doch noch in demjelben, das weiße Gebäude, 
it die Srrenanftalt 
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„Nä,“ jagte Andreas, „das iſt das Narren: 
haus!“ | ! 

„Sind viele Kranke darin * 

„Nicht einer! Lauter Narren, pudelnärriſche 
Kerle, es it zum Todtladhen, wenn man ihnen 
von der Gartenmauer aus zuftehbt. Aber der 
Doktor drinnen curanzt fie auch gehörig.” 

„Sp, Jo," fagte der Graf, „jet aber, mein 
lieber Andreas, gehe für heute und morgen nad 
Haufe. Sch werde in Wellenfeld nachſehen, ob 
Alles in Drdnung, und hole Dich baldigft wieder 
ab, damit wir unjere Wanderung weiter fort- 
ſetzen.“ 

Er belohnte ihn anſtändig, und trotzdem ſchlich 
Andreas betrübt ſeine Wege, denn es gewährte 
ihm vieles Vergnügen, mit dem vornehmen Herrn 
durch Wald und Buſch zu ſtreifen und mit dem— 
ſelben zu plaudern wie mit ſeinen Kameraden, 
was der Graf nicht nur zu dulden, ſondern ſelbſt 
zu lieben ſchien. 

Die Erinnerung an Gretchen Sendelbach 
tröſtete ihn endlich wieder, und er beſchleunigte 
jetzt ſeine Schritte, um ihr von ſeiner Reiſe mehr 
oder weniger getreuen Bericht zu erſtatten. — 

Was den Grafen betrifft, ſo fand er in Wellen— 
feld Alles ſo zu ſeiner Zufriedenheit beſtellt, daß 
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er Stellenbad) erklärte, er werde ſchon ‚morgen 
einen abermaligen Ausflug machen, und er hoffe, 
daß man in einigen Wochen, verjuchsmweife we— 
nigfteng, bereit3 mit den Arbeiten beginnen könne. 

Sm Uebrigen hatte man bei Stellenbahs nun 
erfahren, daß Borland Sohanna entfernt hatte, 
und bradte mit Recht die Reife Ludwig's mit 
diefem Ereigniſſe in Zuſammenhang, obgleich, 
wieder der Wahrheit gemäß, Niemand an eine 
Entführung dachte, fondern blos an einen ritter- 
tihen Streifzug des jungen Mannes, um feine 
Geliebte aus der Gewalt eines Draden, eines 
Kiejen oder aus irgend einem bezauberten Schloſſe 
zu befreien. 

Unter den Alten aber, ſowohl in Wellenfeld, 
als in Vorlandsberg, betrachtete man ftilljehwei- 
gend die Verbindung für abgebrochen. — 

Wir begeben ung am Morgen des folgenden 
Tages in die befcheidene Wohnung Taubenfieber’3, 
welcher fih in einem fleinen Häuschen am Ende 
des Dorfes eingemiethet hatte, um, wie er jagte, 
die Ausfiht auf die „Gärten“ genießen zu fünnen, 
und gleichzeitig in feinen Studien nicht geftört 
zu werden, und obgleich wir nicht fo unbeicheiden 
find, uns in daS Bereich diejer Studien einzu: 
drängen, jo Fünnen wir doch nicht verjchweigen, 
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daß die fogenannten Gärten aus einem etwas 
gelblihen Grasboden beitanden, der mit Zwetſchken— 
bäumen bepflanzt und nur bie und da, zur Som— 
mers- und Herbitzeit, noch durch einen Streifen 
Krautland unterbrochen war. 

Es war etwa acht Uhr, und Taubenfieber lag 
noch zu Bett, jeinen Gedanken Audienz gebend, 
Bergangenes bedentend und für die Zukunft Pläne 
faſſend. 

„Der Teufel hole die Waldkneipe drüben beim 
Förſter,“ brummte er. „Man muß dort mehr 
Unſinn hören in ein paar Stunden, als unten 
bei uns in eben ſo viel Jahren. 

Wenn ich an das dumme Zeug denke, was ſie 
an jenem Abend geſchwatzt haben von Spuk und 
Geipenftern, und an die lächerlice Theorie, die 
der junge Faſelhans, der Ludwig, aufitellte von 
fragmentarifchen Geiftern, und an welche ich jenes— 
mal faft einfältig genug war zu glauben! Und 
endlich gejtern der alte Ignorant, der die Ge— 
ſchichte läugnet und noch unverſchämt genug tft, 
zu behaupten, in jenen claſſiſchen Zeiten bereits 
gelebt zu haben. Aber Geduld! In unſerem auf— 
geklärten Jahrhundert kann dergleichen nicht Be— 
ſtand haben, heute noch gehe ich zu Stellenbach, 
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und der reihe Mann muß mir dankbar fein, wenn 
ih ihm den alten Gauner —“ 

In diefem Augenblide Elopfte es an die Thür. 
Zaubenfieber erichraf, denn aus mehrfachen Grün— 
den liebte er diefe Morgenbeſuche nicht ſonderlich. 
Er hatte hie und da ein kleines PVöftchen, im 
Dorfe und in den benachbarten Drten, zu berich- 
tigen überjehen, und die langweilige Gewohnheit 
der Gläubiger, den Morgenichlaf ihrer Mitmen- 
ſchen zu ftören, iſt leider allzu befannt. 

Er war aljo till. „Wer weiß, vielleicht geht 
der draußen wieder.” Der aber ging nicht, und 
als auf mehrmaliges Klopfen abermals fein Zei: 
chen gegeben wurde, öffnete ſich die Thür, der 
Graf ftredte, wohlwollend lächelnd, zuerft den Kopf 
herein, und trat dann mit freundlicher Miene ein. 

Für den erſten Augenblid waren die urjprüng- 
lihen Befürchtungen Taubenfieber’3 verſchwunden, 
um .aber gleich darauf von anderen erjeßt zu 
werden. ’ 

Er hatte. fih vorgeftern einigemal heftig 
gegen den Grafen geäußert, follte derjelbe, be— 
fangen in mittelalterlihen Borurtheilen, ihn zum 
Zweikampfe zwingen wollen ? 

Der Graf war zwar die Freundlichkeit und 
Höflichkeit jelbit, aber — Taubenfieber hatte jagen 
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hören, daß man fih in jolden Fällen zwar an- 
fänglic einige Grobheiten anthue, dann aber ſich 
morde mit der außerordentlihiten gegenjeitigen 
Artigfeit. Taubenſieber befaß zwar jenen uner- 
ſchütterlichen, moraliſchen Muth, deſſen Anhänger 
ſich unter keiner Bedingung zu der Rohheit eines 
Duells hergeben — es war indeſſen immer höchſt 
unangenehm. 

Aber auch dieſe Bedenken ſchwanden, als jetzt 
der Graf mit gewinnendem Lächeln ſagte: 

„Ich komme, mein lieber Profeſſor, um Sie 
aufzuklären über Mancherlei, was ich vorgeſtern 
in Ihrer Gegenwart äußerte, um Scherz und 
Ernſt zu ſondern und zu ſichten, um Sie des 
erſten halber um Entſchuldigung zu bitten und 
Ihnen gleichzeitig Gelegenheit zu geben, feurige 
Kohlen auf mein Haupt zu ſammeln, und deshalb 
habe ich Sie in Ihrem Tusculum aufgeſucht.“ 

Seine Augen waren mittlerweile im Tusculum 
umhergeſchweift. 

Die vier kahlen Wände, deren Tünche nicht 
mehr die reinſte war, boten wenig Erquidlides. 
Es befanden fih in denfelben einige Nägel, und 
an einem derjelben hing die Toga des Gelehrten, 
an einem zweiten eine ftaubige Violine, zur Zeit 
noc mit einer einzigen Saite behaftet, dem tiefen 
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G, welche meiſtens am hartnäckigſten aushält. 
In einer Ede Stand ein Stod und ein rother 
baummwollener Regenſchirm, die unvermeidlichite 
aller Unvermeidlichkeiten eines ländlihen Gelehr- 
ten. Auf dem einzigen Tijche endlich lagen zwei 
oder drei äußerst vergriffene Bücher, unzweifelhaft 
der wiſſenſchaftliche Apparat früheren ſcholarchiſchen 
Wirkens, und die nächtliche Studirlampe war durch 


ein Stümpchen Licht repräfentirt, welches in einer 


Flaſche ſteckte. 

Was die Garderobe Taubenſieber's betraf, ſo 
ſchien dieſelbe in einem nicht ſehr großen, mit 
Kalbfell überzogenen Koffer verwahrt zu fein, 
welder nebſt zwei hölzernen Stühlen und dem 
bereits erwähnten Tiſche die ſämmtlichen Möbeln 
der Stube bildeten. 

ZTaubenfieber war durch den Befuch des Grafen 
zuerst erichredt worden, dann hatte er fich gefürch— 
tet, und jeßt, als er den Blid bemerkte, den der 
Graf auf fein fat mehr als einfaches Beſitzthum 
warf, kam er in DVerlegenbeit. 

Aber jetzt ging mit diefem Blide des Grafen 
eine merkwürdige Veränderung vor. 

Er wurde leuchtend, begeiftert ! 

Der Graf freuzte die Arme auf der Bruft und 


tief dann aus: 
Bibra, €. v., Tzarogy. I. 8 
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„Wie rveizend, wie einfach und doch wie edel!‘ 

Taubenfieber ſchwieg noch immer, aber er 
fragte fich felbit: 

„Iſt der Kerl ein Narr? Oder foppt er Dich 
auf's Neue?’ 

„5a,“ jagte der Graf, „ich habe von Ihnen 
Mancherlei gehört, aber ich ſehe diefe Gerüchte 
noch übertroffen.‘ 

„Er wird gehört haben, daß ich ein Lump jet, 
und jet fieht er, daß ich ein großer bin,“ dachte 
ſeufzend Taubenfieber. 

„Geht mir mit den Herven der Wiſſenſchaft,“ 
fuhr der Graf in edler Aufmwallung fort, „deren 
Studirftube ein Prunkgemach iſt; welche, auf ſei— 
denen Polſtern liegend, fi von einem betreßten 
Knechte auf filbernem Teller eine goldene Feder 
reihen lafjen, mit melder fie die Schandthaten 
irgend eines Purpurträgers in ein lügenhaftes 
Gewebe hüllen, das fie als glänzende Tugenden 
eriheinen läßt. Geht mir mit diejen jybaritifchen, 
feilen und trügerifhen Schandfleden der Wiffenichaft. 

Schmweigt mir von jenen Gelehrten, die ſich 
mit einem nichtigen Nimbus von Globen und Fo— 
lianten, von Schäveln und Wappen umgeben. Auf 
ihrem Arbeitstifche liegen Stöße von Manuferipten, 
ftehen Antiten und Gögenbilder, die Wände ihrer 
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Stube find mit Büchern bededt, und in der Fen— 
ſterniſche erinnern großblätterige exotiſche Pflanzen 
an die Welt der Tropen.*) 

Ihr Gemach ift angefüllt mit eitlem Tand, 
aber ihr Herz ift leer, und das Willen, meldes 
ihr Kopf bergen follte, ftedt in ihren Büdern. 

Hier in diefem einfach) gehaltenen Raume iſt 
nichts von alledem, aber der Kopf feines Be— 
mwohners enthält Schäße der Wiſſenſchaft, und fein 
Herz glüht von Begeifterung und Menjchenliebe.‘ 

Der Graf zeigte bei dieſen Worten mit thea- 
traliihem Anftande nad Taubenfieber, und machte 
eine Pauſe. 

Bisher hatte diefer geſchwiegen, theils, weil 
ihn der Graf nit zu Wort fommen ließ, theils 
aber auch, meil er nicht recht wußte, was er jagen 
ſollte. Jetzt aber fagte er: 

„Berzeihen Sie, Herr Graf, aber ih meiß 
eigentlid immer noch nicht, was mir die Ehre 
Ihres Beſuchs verſchafft?“ 

„Das will ich Ihnen ſagen,“ verſetzte dieſer. 

Und dann trat er an das Bett des bis an 
den Kopf verhüllten Taubenfieber’s, und nahm ohne 
viele Umstände auf defjen Unausſprechlichen und 





*) Wer fich nicht jelbft zum Beſten haben kann, 
Der ift gewiß nicht von den Beften! Goethe. 
8* 
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einigen anderen eben jo unentbehrlichen Kleidungs- 
ftüden Platz, welche der Gelehrte am Abend vor— 
ber auf den dort ftehenden Stuhl geworfen hatte. 

Was er ihm aber eröffnete, war ungefähr 
Folgendes: 

Bei feinen Wanderungen durch das Gebirge 
hatte Tzarogy augenfällige und unläugbare Spu— 
ren einer ausgebreiteten römijchen Colonie ge— 
funden. Reſte befeftigter Lager, Wälle, Ruinen 
von Caftellen, Römerftraßen, Alles, mas das Herz 
eines Römerfreundes erquiden und erfreuen fonnte. 

Aber das: Herz des Grafen war nicht erquidt, 
nicht erfreut, e8 war im Öegentheil mit Traurig- 
feit erfüllt, und falt wäre eine männlide Thräne 
jeinem Auge entrollt. 

Er jhmwärmte für den Fortichritt, für Die 
Cultur, aber er wollte auch das Alte erhalten 
wiſſen, damit e3 Zeugniß gäbe für das allmälige 
Vorgehen des Menjchengeiftes. 

Leider aber ſah er, daß der Pflug die Schrift: 
züge löfchte, in welchen die Regeln der römischen 
Befeftigungsfunft auf das Feld gefhrieben waren, 
und daß die Bauluft die legten Reſte der claſſi— 
Shen Mauern verjchleppte, um lucrative Neu— 
bauten aufzuführen. 

Freilih war das Shlimm, aber, bis jegt war 
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nur wenig verloren, wenn ein tüchtiger Gelehrter 
fih ſogleich an's Werk machte, Alles aufzeichnete 
und beſchrieb, und ſo durch den Buchſtaben erhal— 
ten wurde, was fleißige oder rohe Hände draußen 
zerſtörten. 

Aber des Grafen Zeit und Kraft war be— 
kanntlich abſorbirt, und dann mußte er, über 
kurz oder lang, höchſt wahrſcheinlich verreiſen; bis 
er wiederkehrte, konnte für die Wiſſenſchaft ein un— 
erſetzlicher Verluſt ſtattgefunden haben. 

Alſo jetzt mußte ſogleich und unverzüglich an's 
Werk geſchritten werden, und der Graf hatte 
Taubenfieber auserleſen, der gelehrten Welt diejen 
Dienſt zu leiten. | 

Diefer ſah den Grafen ftarr an, er war fi 
leider bewußt, von allen diefen Dingen nit die 
Spur zu veritehen, und hatte, mit Ausnahme 
einer einzigen Stelle im Gebirge, auch von römi— 
Ihen Ueberreften in der Gegend nie das Mindefte 
vernommen. 

Dies wareinein gerader Richtungverlaufende Lich- 
tung, welche Einige eine Römerftraßenannten, Andere 
aber als einen fogenannten Rennweg bezeichneten, 
aus den Zeiten der Parforcejagden heritammend. 
| Er jagte das dem Grafen, und fügte auch bei, 

daß er zweifle, dieier Aufgabe gewachſen zu fein, 
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im Falle auch andere Reſte in der That vor— 
handen. 

„Sie ſind zu beſcheiden, wie leider ein großer 
Theil unſerer Gelehrten, wenn gleich, Gott ſei 
Dank, nicht alle,“ ſagte der Graf. „Aber merken 
Sie wohl, ich kenne Sie beſſer als Sie ſich ſelbſt.“ 

Dann begann er ihm das Nähere auseinan— 
der zu ſetzen. 

Selten batte er einen Mann getroffen, welcher 
einen jo lebhaften Sinn für das claſſiſche Alter- 
thum in fih trug, als Taubenfieber. Er, der 
Graf, würde diefen weden. Beide zuſammen 
wollten das Gebirge durchziehen, und er würde 
Taubenfieber auf alles Nöthige aufmerkſam maden. 
Flüchtig würde der Graf das Alles zu Papier 
bringen, und Zaubenfieber folle dann die Aus: 
arbeitung bejorgen. 

„Wo Shnen etwas entfallen ift, helfe ih nach,” 
jagte Tzarogy, ‚ja, mit Vergnügen bearbeite ich 
ganze Kapitel; Zeichnungen und Pläne bejorge 
ich ebenfalls, und die Druckkoſten beftreite ih na— 
türlich eben fo. Aber jplendit muß gedrudt wer— 
den, Belinpapier, groß Folio und der Titel etwa: 

Genaue und ausführlihe Befchreibung der 

ehemaligen großen römischen Colonie, der 
Caſtelld und befeftigten Lager unweit Vor— 
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landaberg. Beichrieben und herausgegeben 
von Profeffor J. C. R. ©. Taubenfie 
ber in Wellenfeld. Selbitverlag. 

„Die Ehre,” fuhr der Graf fort, „wird für 
Sie, lieber Profeſſor, freilih die Hauptſache fein 

müſſen, und faum werden mehr als drei= oder vier— 

taufend Gulden als Ihr Honorar eingehen. Eie 
müffen das eben als ein Kleines Taſchengeld be= 
traten und fich mit dem Ruhme begnügen.” 

Zaubenfieber ſchwindelte der Kopf. 

Belinpapier! Groß Folio! Profeſſor Tauben: 
hieber! PViertaufend Gulden! 

Wie würden fih die Pfaffen ärgern, melche 
ihn ftet3, feiner freilinnigen Anfichten halber, miß- 
liebig angefehen hatten, wie würden die Einfalt3- 
pinfel verſtummen, welche bisweilen, freilich frucht- 
loje, Verfuche machten, ihn zu hänfeln, wenn er in 
der Schenfe dann und warn den Mund etwas 
allzu meit aufgethan, und wie würde endlich fein 
Anſehen fteigen bei feinen Anhängern, wenn je- 
nes Prachtwerk erichienen fein würde. | 

Was den Titel Profeffor betraf, fo beſchloß 
er denfelben wirklich anzunehmen. 

Zwar haßte er Rang und Würden, eigentlich 
aber doch vorzugsmweife nur bei Anderen, und bei 
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Gubjecten, welche man unverdient mit Ehren über: 
häuft batte. 

Das Honorar endlich, die viertaufend Gulden ! 
Das gräßliche Wort „Selbftverlag” trat nicht er- 
ichütternd und lähmend vor die Seele des begin- 
nenden Autor, der noch unjchuldig und unbe 
wußt war, wie ein Säugling, in dergleichen Fik- 
lichen Dingen, und er überlegte nur, bis warm 
jene wünſchenswerthe Summe in jeine Hände ge— 
langen könnte. 

Ein anderes Geſpenſt aber ftieg jetzt drohend 
vor ihm auf: Keltenſchmidt, der ein wirklicher Al- 
terthbumsforsher und Kunſtkenner war. Welches 
war der Grund, der den Grafen beitimmte, nicht 
jenen zu bevorzugen ? Denn daß die wiſſenſchaft— 
lihen Autoritäten der Umgegend von ihm gemu— 
ſtert worden waren, bezweifelte er nicht. 

Er beſchloß fih hierüber Aufklärung zu ver- 
ihaffen, und ſagte: 

„Wenn der Herr Graf wirflih glauben, daß 
ich dem Unternehmen gewachſen bin, und mid) 
Shrem Verſprechen gemäß darin unterftügen wol- 
Yen, jo will ih mic) nicht fträuben; aber — ſollte, 
ich Spree im Intereſſe der Wiſſenſchaft, nicht ein 
Würdigerer vorhanden fein, Keltenfchmidt zum 
Beifpiel 
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Er erihraf faft, als er den Namen genannt 
hatte. Wenn der Graf vielleiht doch nicht an je= 
nen gedacht hätte? » Wenn jet Bedenken uner- 
wartet in ihm aufiteigen würden ? 

Aber feine Beſorgniſſe wurden jogleich zeritreut. 

Der Graf zog eine fauere Miene und jagte 
mit gedämpfter Stimme, al3 fürdte er einen 
Lauſcher: 

„Pſt! ſchweigen Sie mir von dem. Er ver— 
ſteht ſich ſo ziemlich auf das Mittelalter, aber von 
unſerer Liebhaberei, vom claſſiſchen Alterthum, 
kennt er nichts, gar nichts! Jetzt aber,“ fuhr er 
mit erhobener Stimme fort, „jetzt heraus aus den. 
Federn, und raſch in die Kleider. Nun, nachdem 
Sie zugeſagt, müſſen wir ſogleich an's Werk gehen, 
und noch im Verlauf des Morgens ſoll ein gutes 
Stück Arbeit gethan werden!“ 

Taubenſieber erſchrak auf den Tod. Unklar 
hatte ſchon längſt die Befürchtung vor ihm geſtan— 
den, daß er in Gegenwart des Grafen werde auf— 
ſtehen ſollen, und jetzt war dieſer Moment ge— 
kommen. 

Bisher hatte blos fein Antlitz aus der Bett— 
dede geblidt, aber dicht unter diefem Antlitze be= 
gann eine wollene Nachtjacke feinen Körper zu be- 
deden, welche ſelbſt hHödhit gemäßigten Anſprüchen 
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der Reinlichfeit Vieles, ja faft Alles zu wünſchen 
übrig ließ, und unter diefer Tunica recta befand 
ih, lateiniih Tann man’s Ja wohl nennen, die 
Tunica interior, keineswegs, binfichtlih der fo eben 
erwähnten Anjprüche, in befjerem AZuftande als 
die Tunica recta, die Wollenjade. 

Taubenſieber bediente fih mit Vorliebe der 
Vorhemdchen, welche, glei dem Mantel der chriſt— 
lihen Liebe, Bielerlei bededen. 

Sein gräflicher Gönner fchien indefjen von die— 
jen Mißhelligfeiten feine Ahnung zu haben. Er 
trat an’3 Bett und machte, indem er: „Vorwärts, 
vorwärts!’ rief, Anftalt, die Schügende Dede von 
dem Liegenden binwegzuziehen. 

„D, Herr Graf,’ rief Taubenfieber, krampf— 
haft von innen die Dede feithaltend, „in Shrer 
Gegenwart! ih kann nicht, die Schambaftigfeit I” 

Der Graf trat verwundert einen Schritt zurüd: 

„Schamhaftigkeit,“ rief er, ‚„Schambaftigfeit ! 
Giebt es unter aufgeflärten Männern, wie wir, 
ein Wort wie dieſes? Trugen die ölgejalbten Ring- 
fämpfer der Römer Hojen ? Hatte mein Freund 
Wau-⸗-Wau-Tſchuck-Tſchuck, Beherrſcher der Gold— 
küſte, ein Hemde? Nein, und obgleich er einer 
der liebenswürdigſten Cannibalen war, welche ich 
kennen lernte, ſo war er doch an gewöhnlichen 
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Tagen blos mit einer Halskette befleidet, welche 
aus den Zähnen aufgefpeilter Günftlinge gefertigt 
war, und bei feftlihen Gelegenheiten trug er einen 
rothen Frad, an welchem aber die Schöße fehlten, 
und den er von einem engliihen Schiffscapitän 
zum Präfent erhalten. Gedenken Sie ferner der 
ruhmgefrönten Sansculotten! Alſo jpriht das 
claſſiſche Alterthum, die Menfchheit im Zuftande 
findliher Unihuld, und die aufgeflärte Neuzeit 
gegen Ihr Borurtheil. Vorwärts!’ 

„Sehen Sie wenigſtens zum Fenfter ee jr 
rief Taubenfieber fait weinerlich. 

Der Graf z0g die Schultern und trat an’3 
Fenſter, mit jcheinbarem Intereſſe die entlaubten 
Zwetſchenbäume betrachtend, während Taubenfieber 
die Tunica recta haftig abmwarf, jelbe in jeinem Lager 
barg, und dann jchleunigft fich zu befleiden begann. 

Plöglid aber wandte fih ver Graf: 

„A propos, lieber College, Sie werden doch 
Ihr Buch nicht etwa in lateinifher Sprache ab— 
fallen wollen 

„O Gott, nein, auf Ehre nicht,” rief Tauben: 
ſieber, „Deutſch, Alles Deutich und für Jedermann 
verſtändlich!“ 

„Sp liebe ich’3," fagte der Graf, „aber Ihr 
Gelehrten habt mandhmal Eure Eigenheiten !' 
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Er blidte abermals durch's Fenfler, und wandte 
fih nur wieder, als Taubenftieber eben beichäftigt 
war, mit einem einigermaßen fragmentarischen 
Kamme jein Haupthaar zu ordnen. 

„Wie ſtutzerhaft!“ ſagte Tzarogy. „Aber jebt 
fommen Sie, und veriparen Sie das Waſchen auf 
morgen oder übermorgen. Gott ſei Dank, find wir 
Beide weder Juden noch Türken, welche wie die 
jungen Enten in jedem Waſſer herumpudeln, deſſen 
fie anfihtig werden.’ 

Gleich darauf verliefen Beide das Tusculum 
und ſchritten wohlgemuth in den friſchen, jonnigen 
Morgen, wenn gleich derjelbe fich bereit3 dem Mit- 
tag zu nähern begann. 





Driffes Kapitel. 


Einer der eriten Gänge Ludwig's in der Stadt 
= mar ein Befuch bei der Tante Fortenberg, denn 
trotz ihrer Eigenheiten verehrte und ſchätzte er 
diejelbe, und hoffte nebenher, oder vielmehr vor— 
zugsweiſe, von ihr Aufihlüffe über den Drt zu 
erhalten, an. welchen Johanna gebracht worden war. 
Die alte Dame empfing ihn, wie gewöhnlich, 
freundlich, indefjen mit jtrenger Beibehaltung alt 
berfömmliher Formen, fie jeßte diejelben aber ein 
wenig bei Seite, al3 fie die Gründe erfuhr, wes— 
halb fih Ludwig in der Stadt befand. 

„Daß Ihr Herr Bater eine Fabrik anlegt,‘ 
jagte jie, „dagegen habe ich nichts einzumenden. 
Eine Liebhaberei, etwas, woran das Herz hängt, 
muß eigentlich Seder haben, mag man es nun 
Geſchäft, Studium oder ſchlechtweg Vergnügen 
nennen. Und nebenbei gejagt, glaube ih, daß 


er in den beiten Händen ift. Mein Herr Better 
aber, der alte Narr (verzeihen Sie, Herr von 
Stellenbach), der Borland, hat eine unbegreifliche 
Thorheit begangen. Weiß er nicht, daß die ganze 
Familie compromittirt ift durch eine auf folde 
Art und ohne allen Grund rüdgängig gemachte 
Heirath? Die arme Johanna! Und Sie haben 
gar feinen Anhaltepunkt, mohin das arme Kind 
gebracht worden iſt?“ 

Ludwig verneinte und ſagte, daß er ſie ſuchen 
und finden werde. Dann fügte er aber hinzu, 
daß auch ſeine Eltern einen Theil der Schuld 
trügen, und ſich gegen ihn auf eine ganz eigen— 
thümliche Weiſe benommen hätten. Höchſt wahr— 
ſcheinlich ſei, durch irgend ein Mißverſtändniß, 
ein Zerwürfniß zwiſchen Vorland und den Sei— 
nigen entſtanden, warum aber und in welcher 
Art, ſei ihm ein Räthſel geblieben. 

Seine Mutter habe ihn zum Theil unverſtänd— 
liche, zum andern wenig tröſtliche Worte gegeben, 
ſein Vater ſei ihm erſichtlich ausgewichen, und 
Vorland wäre in hohem Grade aufgeregt und 
unangenehm geweſen. 

„a, ja,“ rief Tante Fortenberg, ‚To iſt er, 
ich kenne das, er hat zu Zeiten höchſt widerhaarige 
und ungehobelte Manieren, welche vollſtändig un— 
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ſchicklich für einen Gavalier find. Aber es ilt 
fhon recht! Sch meiß fehr wohl, daß fie mid 
drüben, in Vorlandsberg, als eine Arte alte Erb- 
tante betrachten, die fie, wie man fich pöbelhafter 
Weiſe auszudrüden pflegt, für's Haus abſchlachten 
wollen, gerade jo, al3 wenn ich oder andere 
Tanten gewiſſe Thiere wären, welche man fett zu 
machen oder zu mäften pflegt. Aber ich mill’s 
ihnen zeigen! Sie friegen feinen Pfennig, und 
ih vermache Alles an ein Spital oder an irgend 
eine andere wohlthätige Stiftung.‘ 

Ludwig Eonnte fih nicht enthalten zu Lächeln. 

„Snädiges Fräulein,“ jagte er, „Gott gebe 
Shnen ein langes und fröhliches Leben, aber wenn 
ih nicht irre, jo jollte ja dereinft Sohanna, Ihr 
Liebling, Ihre Erbin fein? Dann wäre ja die 
am meiſten gejtraft.” 

Die Tante konnte nicht umbin, ſelbſt zu lachen, 
und jagte: 

„Seben Sie, Herr von Stellenbach, jo gebt 
ed, wenn man fich von der Leidenschaft binreißen 
läßt. Es fommt dabei meiftens einfältiges Zeug 
heraus, und faft immer irgend eine Unſchicklich— 
keit, und Unschidlichkeiten find der Anfang von 
allem Verkehrten und Schlimmen auf der Welt. 
Zuverläffig aber war es eine große Unjchidlidh- 
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feit, Shnen gegenüber von meinem Teſtamente zu 
ipreden. Da mir aber einmal auf diejes Kapitel 
gerathen find, wiſſen Sie, daß es fich eigentlich 
durchaus nicht Shit, daß Sie da allein hinaus in 
die Welt mollen, um Johanna aufzuſuchen?“ 

„Sol ich meine arme Johanna denn irgendwo 
in Trübfal und Ungemißheit fißen laſſen,“ ſagte 
Ludwig, „und dann, gnädiges Fräulein, die alten 
Nitter haben ja vor Zeiten auch die Dame ihres 
Herzens aufgefuht, wenn fie von irgend einem 
verftodten Zauberer, einem ungeſchlachten Rieſen, 
einem Drachen oder ſonſt einem — Räuber 
entführt wurde.“ 

„Hm, ja!“ ſagte das Fräulein von Fortenberg, 
„man lieſt dergleichen. Aber abgeſehen davon, 
daß mich der junge Herr da mit dem alten Ritter— 
weſen beſtechen will, ſo haben ſich doch gewiſſer— 
maßen die Zeiten geändert, und es paſſen aller— 
lei Dinge heutzutage nicht mehr ſo recht wie 
vordem. Da Sie aber, wie es ſcheint, von dem 
Gedanken nicht abzubringen ſind, ſo möchte ich 
fragen — oder wollte ich mir erlauben — ich 
hoffe aber, daß Sie mir das nicht übel nehmen,“ 
— jie ftodte. 

„Am Gottes willen !’ rief Ludwig eifrig, „mas 
follte ich denn übel deuten, befehlen Sie nur |“ 
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„Run, wenn man eine größere Reife vor- 

nehmen will,’ fagte die Tante, erfichtlih noch 
immer ein wenig verlegen, „jo tritt bisweilen 
der Fall ein, daß man — daß man ganz unvor— 
bergejehene Ausgaben zu machen gezwungen ilt, 
und in gemifje Berlegenheiten geräth, und wenn 
Sie im Augenblide eben nicht binlängid — — 
nun aber, Sie müſſen doch errathben haben, was 
ih will, und es ift eigentlich wieder eine Un- 
ſchicklichkeit.“ 
Aber fie ſchienen ſich häufen zu wollen, dieſe 
Unſchicklichkeiten, denn Ludwig ſprang auf und 
ergriff, gegen alle Regeln des Anſtandes, die Hand 
der Tante, welche ſie ihm, quel horreur! auch 
willig überließ, und rief faſt gerührt: 

„Tauſend Dank, liebes gnädiges Fräulein, 
ich errathe freilich, was Ihre Güte mir anbietet, 
aber ich bin in reichlichem Maße mit Geld ver— 
ſehen.“ 

Dann erzählte er ihr, daß er ſogleich nach 
ſeiner Ankunft in der Stadt zu einem Banquier 
gegangen, und bei demſelben, ohne alle Anſtände, 
eine ziemlich bedeutende Summe erhoben habe. 

Die ſtolzen Vorausſetzungen ſeiner Mutter 
und die ängſtlichen Bedenken ſeines Vaters waren 


alſo in Erfüllung gegangen, aber die Tante 
Bibra, E. v., Tzarogy. U. I 
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ihüttelte den Kopf, obgleich fie ihm nicht gänzlich 
Unrecht geben fonnte. | 

Dann überlegte Ludwig mit feiner neuen 
Bundesgenoffin, denn das war die Tante unbe 
dingt geworden, ob er fogleich abreifen, oder noch 
einige Tage in der Stadt bleiben ſolle. 

Man entichied fich für das Letztere, denn es 
war möglich, daß dort vielleiht auch irgend ein 
leitender Faden gefunden werden konnte, während 
es allzu abenteuerlib und wenig Hoffnung ge— 
während gewefen jein würde, ganz auf Gerathes 
wohl in die Welt zu ziehen. 

Als Ludwig am nächſten Tage in das Haus 
des PVräfidenten Fam, traf er abermals die Tante 
Fortenberg dort, etwas über Johanna aber fonnte 
er nicht erfahren. Man mußte nichts von ihrer 
Abreife, oder gab fich wenigjtens den Anſchein, 
niht3 davon zu willen, und eben jo wenig ſchien 
das Zerwürfniß der beiden Familien irgend Se= 
mandem bekannt zu jein. 

Die Präfidentin fragte unbefangen nad), dem 
Befinden Sohanna’s, und als Ludwig auf gleiche 
Weife und ebenfalls mit jcheinbarer Unbefangen- 
heit die beiten Nachrichten von derjelben über: 
brachte, ſah er daS Auge der Tante in freudiger 
Anerkennung glänzen und jeinen Tact beloben. 
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Sie erfannte jeßt an, daß der jung Mann 
wiſſe, was „ſchicklich“ jei, und gelobte fih im 
Stillen, feine Pläne und Unternehmungen auf 
jede mögliche Weiſe zu unterftügen. 

Schon war Ludwig im Begriffe, fih zu em— 
pfehlen, als der Präfident mit dem Doctor Bruns 
ner erihien, und jetzt lenkte fih das Geſpräch 
auf das Unternehmen von Ludwig's Vater, welches 
man belobte, und über dejjen Gelingen man feine 
Zweifel zu hegen jchien. In gleihem Sinne 
ipra man ſich äußerſt vortbeilhaft über den 
Grafen aus, und Ludwig ftimmte in dieſes Lob 
mit cin, denn jener war mährend der legten 
Ihlimmen Tage in Wellenfeld eigentlich allein 
unbefangen, ja liebensmwürdig gegen ihn gemefen. 

Während diejer günftigen Urtheile über Tza— 
rogy beobadıtete die Tante Fortenberg ein ges 
heimnißvolles, faſt auffälliges Schweigen, und 
deshalb befragt, jagte fie: 

„Ich halte ihn für einen großen Mann. Ueber 
das Wunderbare und Unbegreifliche feiner Eriftenz 
aber fann ich mich jeßt noch nicht aussprechen. 

Sch bin mir noch nicht klar über fo Manches, aber 
ih hoffe e8 zu werden, und man wird dann 
faunen. 

Mehr war aus ihr nicht herauszubringen; 

9% 
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als aber die Präfidentin einiger wunderbaren 
Curen erwähnte, melche der Graf ganz im Ge- 
heimen ausgeführt haben follte, jagte der Präfi- 
dent lädelnd: 

„Nimm Dich in Acht, meine Liebe, wir haben 
bier den Doctor, der ohnehin gar Mancherlei 
an dem Grafen auszufegen hat; menn er erfährt, 
daß diefer ihm in's Handwerk pfuſcht, jo giebt 
es Geſchichten.“ 

Der Doctor ſchüttelte das Haupt: „Wo iſt die 
Grenze?“ ſagte er. 

„Welche Grenze?“ 

„Nun,“ erwiderte Brunner ausweichend, „ich 
meine eben, daß ſich die Extreme berühren.“ 

Als ſpäter der Präſident mit feiner Gemahlin 
allein war, fagte die Letztere: 

„Findeſt Du nicht auch, daß ſich der Doctor 
auffallend verändert bat. Er war zwar immer 
ernft, Eonnte aber bisweilen dod auch recht heiter 
fein, und ließ namentlich jelten eine paſſende 
Gelegenheit vorübergehen, irgend einen Sarkas— 
mu3 an den Mann zu bringen. Jetzt ift er dülter, 
jtet3 in fich gefehrt und ſchweigſam. Was mag 
das wohl für einen Grund haben * 

„Ich meiß das doc nicht,‘ verfegte der Präfi- 
dent, ‚ich finde ihn faum verändert.‘ 
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In der That aber hatte er längſt die gleiche 
Beobachtung gemacht, und mußte jelbit den Grund 
diefer Veränderung, aber er fand es unnöthig, 
denjelben fund zu geben. — ) 

Ludwig hatte noch einige Befuche bei Bekann— 
ten und Freunden ſeines Vaters gemacht, aber 
Niemand jhien das Mindeite von Sohanna zu 
wiffen, und er war in Zweifel, ob er in anderen 
Kreijen jeine Nachforſchungen fortjfegen, oder auf 
Gerathewohl feine Reiſe beginnen Sollte. 

Da erhielt er ſpäter am Nachmittage eine 
Botihaft von dem Fräulein von Fortenberg, 
welche ihm bedeutete, ſich möglichit bald zu ihr 
zu verfügen, und als er natürlichermweije ſogleich 
Folge leiltete, fand er zu feinem Erftaunen und 
Vergnügen Grethen Sendelbah, melde erſt vor 
kurzer Zeit eingetroffen war. Die Tante, melde 
früher niht zum beften auf das junge Mädchen 
zu ſprechen war, da ihr der vertraute Umgang 
mit Johanna nicht gefiel, hatte jegt allen Groll 
vergeſſen, und war freundlich und herzlich gegen 
fie, und diefe begann jet zu berichten. 

Sie hatte bei ihrem Vater Einfäufe vorge- 
Ihüßt, welche ſie für ihre zufünftige Haushaltung 
zu machen babe, in der That aber war fie nur 
Johanna's halber gekommen, da ihr deren Ent: 
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fernung, jo wie die Vorgänge in Wellenfeld und 
Borlandsberg, welche fie theilweife erfahren, ſchwer 
aufs Herz gefallen waren. 

Sie hatte Johanna anfänglich bei der Tante 
zu finden gehofft, und mar, wenn gleich wider: 
jtrebend, zu diefer gegangen, als fie fih aber ge- 
täuſcht ſah, brach fie, troß des freundliden Em— 
pfangS der alten Dame, dennoch in Thränen 
aus. 

Dann erzählte fie, daß der Herr von Borland 
feine Tochter bis zur Stadt gebradt, aber den 
Kutſcher von da wieder zurüdgeihidt habe. Wenige 
Tage darauf ſei er felbit wieder zurücdgefommen, 
aber über den Ort, an welden er von da aus 
Sohanna geführt, beobadte er gegen Jedermann 
ein hartnädiges Stillihweigen. 

„Ich finde es im höchſten Grade unpafjend, 
daß er fie nit in meine Obhut gegeben bat,“ 
rief die Tante aufgebradt, und als Ludwig 
lächelte, ſagte fie: 

„Bilde fih der junge Herr nichts ein! Hätte 
der Bapa fie mir anvertraut, jo hätte weder der 
Herr Ludwig, noch ſonſt Jemand fie zu ſehen be— 
fommen. Nun er aber folde Streihe mad, 
und das arme Rind weiß Gott wohin jchleppt, 
wolen wir ſehen, wer am Elügiten iſt!“ 
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„Weit von hier entfernt kann fie nicht ſein,“ 
fagte Ludwig, „da er jo rajch wieder heimge- 
kehrt iſt.“ 

„Ah, das weiß Niemand," vief Gretchen, 
„ihre eigene Mutter: nit, und auch der Graf 
weiß nichts, der, wie fie draußen jagen, doch 
Alles weiß.“ 

Dann berichtete fie, wie ſowohl fie jelbit, als 
auch ihr Geliebter, Alles aufgeboten hätten, in Vor— 
landsberg etwas zu erfahren, aber Alles ſei frucht— 
[08 gewejen. Mit ihrem Vater ſei nichts anzu— 
fangen, er denfe und träume einzig und allein 
von dem Stammbaume, den der Graf ihm näch— 
tens verschaffen werde, und obgleich fie ihm dieſe 
Freude gönne, fo fei es ihr doch unlieb, daß er 
für jonft nichts weiter mehr Sinn babe. 

„Glaubſt Du wirklich, mein Kind,‘ jagte die 
Tante ernithaft, „dab Dein Vater einen Stamm- 
baum bat, oder befommen wird? 

„Barum nicht,” verfegte Grethen. „Er iſt 
jo feit davon überzeugt, daß ich es wohl glauben 
muß.’ 

„Du bift ein gutes Kind, fagte die Tante, 
‚weil Du ein So feftes PVertrauen auf Deine 
Eltern haft, denn Kinder ſollen diefen Alles glau- 
ben, wenn auch bisweilen ein wenig ftarke Dinge 
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da mit unterlaufen und verlangt werden. Wenn 
aber der Graf wirklich der ift, für den ih ihn 
halte, jo befommt Dein Vater feinen Stammbaum, 
darauf kannſt Du Dich verlafjen.“ 

Ueber Borland, erzählte Gretchen meiter, wä— 
ren fonderbare Gerüchte im Untlaufe. Entweder 
habe er ganz unerwartet außerordentlich viel Geld 
befommen, oder er befäme es doch nächſtens, und 
die Einen behaupteten, der Graf babe einen 
Schatz gefunden in der alten Burg, Andere woll- 
ten miffen, er habe Borland ein bedeutendes 
Kapital vorgeftredt. Sp viel aber jei fiher, daß 
Zeßterer feſt befchloffen habe, die alte Burg mies 
der aufzubauen, und bereit3 mit allerlei Werk— 
leuten von der Sache geiproden babe. 

Als fie endlich erfuhr, daß Ludwig beabfich- 
tige, demnädft eine Fahrt zu unternehmen, um 
Sohanna aufzufuchen, rief fie: 

‚Ad, Herr Ludwig, das ift brav von Ihnen 
und fieht Ihnen ganz ähnlid. Aber allein kön— 
nen Sie doch nit in der Welt berumlaufen. 
Wiffen Sie was? Ich jhide Ihnen meinen An— 
dreas, der muß als Ihr Diener mit Ihnen gehen. 
Ich weiß wohl, Sie halten ihn für ein wenig ein— 
fältig, es iſt aber nicht ſo arg. Ich weiß das 
wahrhaftig beſſer.“ 
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„Wenn Du Die) jo lange von Deinem Andreas 
trennen kannſt,“ verjegte Ludwig, „jo mag er 
mich begleiten als mein Sancho Panſa.“ 

Gretchen fagte: „Ich Fenne den Herrn nicht, 
von dem Sie da Sprechen, auf den Andreas aber 
fünnen Sie fi verlafjen, geben Sie Abt, er 
leiftet Ihnen gute Dienſte. Morgen aber laufe 
ich hinaus und ſchicke ihn.” 

Als endlich Ludwig von der Tante Abſchied 
nahm, ſagte er: 

„Da ſcherze ich, und vergleiche mich mit dem 
edlen Ritter von La Mancha, aber obgleich meine 
Fahrt nicht viel weniger abenteuerlich iſt, als 
die ſeine, ſo bin ich doch innerlich trübe geſtimmt. 
Der Himmel weiß, mo mein armes Mädchen jetzt 
ſich härmt und quält, und noch ſteht's im weiten 
Felde, ob es mir gelingen wird, ſie zu finden.“ 

„Gott wird Alles zum Beſten lenken,“ verſetzte 
die alte Dame. — 

Sehen wir uns, bis Ludwig die Vorbereitung 
zu ſeiner Reiſe getroffen haben wird, ein wenig 
nach dem Doctor Brunner um, und nach Regine, 
von welcher wir lange nicht mehr geſprochen 
haben. 

Glücklicher Weiſe machten es die Honoratioren 
der guten Stadt, zum größten Theil wenigſtens, 
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genau wie wir, und wenn fi noch irgend Je— 
mand mißbilligend oder bedauernd über die Ver— 
irrung des Doctors ausſprach, jo waren es vor- 
zugsmeile Mütter, welche ſich im Beſitze heiraths— 
fähiger Töchter befanden, die im Augenblide eben 
ohne zwedmäßige Verehrer waren. 

Die übrigen Frauen, und eben jo die Männer, 
fümmerten fi) wenig oder gar nicht mehr um 
die arme Regine, und das zwar die Frauen, denn 
ihnen gebührt der Vorrang, weil fie häßlich war. 

Sie hatten erfahren, und einige vielleicht ſich 
wohl auch durch Selbitanfihht überzeugt, daß das 
betreffende Geſchöpf keine große, Starfgebaute Perſon 
mit Schwarzen Haaren und frehen Augen, und 
eben jo wenig eine jchlanfe und doc dabei mit 
einer gewiſſen Runde begabte, blondhaarige, blau- 
äugige, rojenwangige Berführerin war, jondern 
ein armes, mageres, blajjes Weſen, zum Ueber: 
Hufe frank, und alfo jeglihen Neizes entbehrend. 

Man fand es alfo nit der Mühe werth, ſich 
über ein jolhes Ding zu ärgern, oder in tugend— 
bafte Entrüftung zu gerathen, und ſagte höchſtens, 
man hätte dem Doctor einen befjeren Geſchmack 
zugetraut, oder es fei eine Schande für einen 
Mann wie ihn, der eigentlich gar nicht übel Sei, 
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feine Neigung einer fo unbedeutenden und häß— 
lihen Greatur zuzumenden. 

Was die Männer betrifft, fo Fümmerten fie 
fih genau aus demjelben Grunde um das arme 
Mädchen nicht mehr. | 

Man bat jtet3 ein gewiſſes Intereſſe an der 
Freundin eines „Freundes,“ wenn ſie hübſch ift, 
und obgleich wir uns nicht anmaßen, den Grund 
dieſer freundlichen Geſinnung entdeckt zu haben, 
ſo glauben wir doch überzeugt zu ſein, daß das 
Factum ſeine Richtigkeit hat. Iſt aber die Freun— 
din häßlich, ſo verſchwindet jene freundſchaftliche 
Theilnahme, ja man bedauert nicht einmal den 
ſchlechten Geſchmack des Freundes, ſondern ſagt 
höchſtens, daß der Geſchmack überhaupt eben 
außerordentlich verſchieden ſei. 

Aus einer und derſelben Urſache, wenn gleich 
aus verſchiedenen Gründen, war alſo eine Nach— 
ſichtigkeit gegen den Doctor hervorgegangen, welche 
ihm geſtattete, vollkommen ungeſtört und unbe— 
achtet ſeine Regine zu beſuchen. 

Folgen wir ihm bei einem ſolchen Beſuche. 

Sie ſaß am geöffneten Fenſter, durch welches 
die milden Strahlen der Frühlingsſonne herein— 
fielen, und blickte über den Wall hinweg auf das 
Feld und die Gärten, in melden das Grün der 


140 


Knospen und jungen Blätter bereit3 muthig den 
Kampf begonnen mit dem Grau der Xefte und 
Zweige. Das Grün, das reizende Grün, die 
Farbe der Hoffnung und des Frühlings mit ſei— 
nen liebliden Erinnerungen und feinen reizenden 
Berjprehungen ! 

Draußen in den Öartenwohnungen und Luft- 
bäufern hatte man die Thüren und Fenjter ges 
Öffnet, an einigen derfelben ftanden bereit3 Töpfe 
mit blühenden Blumen, und die Treibhäufer hatten 
einen Theil ihrer Winterſchützlinge bereits ab: 
gegeben an jonnige Stellen der Gärten, an in 
friihem Grün prangende Raſenplätze, und an mit 
gelbem Sand bejtreute breite Wege. 

Man Eommt feiner Jahreszeit jo eilig entgegen, 
als eben dem Frühling, und vergißt Feine derjelben 
fo bald wieder, indem man ihn vor der Zeit für 
den Sommer anjpricht, oder wohl; auch als Falt 
und unfreundlich verläftert, wenn ſich der Nord— 
wind an jeine Sohlen geheftet, oder wenn er fich 
allzu lange mit jeinem grauen Regenmantel be- 
kleidet hat. 

Die wenigen Vögel, welche das Leben in der 
Stadt jenem auf dem Lande vorziehen, und die‘ 
in den Gärten, welche ſich einbilden, ächte Land— 
und Feldvögel zu fein, vollführten ein eifrig ge— 


141 


fchäftiges Treiben. Sie trugen Strohhalme, Moos, 
Federn und hundert ähnlihe Dinge in ihren 
Schnäbeln durd die Luft, und ſchwatzten, Ichalten 
und foften in ihrer Sprade, waren fie eben nicht 
mit folder Laſt beſchwert. 

„Sie bauen Neſter,“ ſagte Regine zu Brunner, 
der an ihrer Seite jaß, „und richten fih ein für 
ihren Sommerhaushalt, das haben mir nicht 
nöthig mit jo viel Mühe und Weſens zu thun. 
Du bringft mir morgen ein paar Blumentöpfe 
bier für meine Fenfter, und dann iſt mein Som 
merneit fir und fertig.‘‘ 

„sa Deines,” verjegte der Doctor, indem er 
zu ſcherzen verjuchte, „aber nit unjere3, und 
das ift nur Deine Schuld.“ 

„Heinrich,“ jagte fie freundlich-ernit, „warum 
ſuchſt Du, der edeljte, befte und verftändigite 
Menſch, aljo hartnädig Dich felbit und mich zu 
täujhen? Sieb mich an. Sehe ih aus mie ein 
junges Mädchen, oder wie eine Braut 

Er hatte ihre Hand erfaßt, aber er blidte fie 
nicht an: 

„Sprich nit alſo!“ 

„Und warum nicht? Selbſt wenn Du ein Laie 
wäreſt, dürfte ich alſo mit Dir ſprechen und Dir 
wiederholen, was mir mein Spiegel ſagt und — 


— 


meine Bruſt, meine arme, kranke Bruſt, die Dich 
unglücklicher macht als mich.“ 

Was ſollte er ihr ſagen! Sie war abgema— 
gert und gealtert um Jahre in wenig Monden, 
und daß ſie rettungslos verloren, war allzu ſicher. 
Aber durfte, konnte er ihr das ſagen? Er ſprach 
von erneuten Hoffnungen, von ähnlichen Fällen 
mit unverhofft günſtigem Ausgange. Er geſtand 
ihr, daß er Bange gehabt während des Winters, 
nun aber die milde Jahreszeit gekommen, m. er 
wieder friihen Muth. 

Sie aber lächelte freundlid, indem fie das 
Haupt jchüttelte, dann fagte fie: 

„Henrih, ih babe auch Muth, den Muth, 
Dih zu verlallen, Did, der Du mir das bischen 
Liebe mit jo viel Edelmuth) Sorgfalt und Auf— 
opferung lohnſt.“ 

„Du ſagſt Edelmuth, Sorgfalt, Aufopferung, 
warum ſagſt Du nit auch Liebe? Habe ih Dich 
nicht geliebt, liebe ih Dich nicht jegt noch?“ 

„Ja,“ erwiderte fie, und ihre Stimme zitterte, 
„Du liebft mid, liebft mich mehr, als recht iſt, 
und mehr, als ich je hätte dulden jollen, denn, ad, 
ich weiß es nur zu gut, ic) war die Wolfe, die 
zwiſchen Dich und die Sonne Deines Glüdes trat, 
ich war das hbemmende Gewicht an Deinen Soh— 
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len, melches Dich binderte, kühn vorwärts zu 
ichreiten auf der Bahn, die Du bereit3 ruhmvoll 
betreten, und ich bin es wieder, die jegt bittern 
Wermuth in den Becher Deines Lebens träufelt, 
und dennod — Gott mag mir vergeben — ich 
kann nicht anders!‘ 

Und e3 lag eine ſolche Welt von Zärtlichkeit 
im Tone ihrer Stimme und in ihrem Auge, daß 
der Liebende den Arzt vergaß und fie in feine 
Arme jchloß. 

„Heinrich, jagte fie jet mit fait freudigem 
Ausdrude, „Heinrich, ſieh, es wird Alles gut 
werden. Ich mwerde von Dir geben, und wenn 
die wilden Ausbrüce Deines Schmerzes vorüber: 
gegangen, wirft Du mir ein zärtliches Andenken 
weihen, aber Du wirft zugleih an Deine Pflicht 
denten, wirft eine Frau in Dein Haus führen 
und das Glüd finden, weldes ih Dir nicht ges 
währen konnte. Bergefjen aber wirft Du mid 
nicht. Sch aber werde glüclich fein, weil ih Dein 
Glück ſehen werde, und glüdlih, weil ih Dich 
dann ewig lieben darf, ewig, ewig!” 

„Ewig!” fagte er düfter vor fih hin. „Sie 
veriprehen uns eine Ewigkeit, und gönnen uns 
bier nicht eine Spanne Glücks!“ 

„Heinrich, frevle nicht!‘ 
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„Eine Ewigkeit,‘ fuhr er in demjelben Tone 
fort, „eine Ewigkeit, der Inbegriff aller Unmög- 
lichkeiten, die Summe alles Undenfbaren, alles 
Unbegreifliden, ein Ding, was zum Wahnfinn 
bringen muß — meil es troß aller Unmöglichkeit 
dennoch möglich fein muß, da ein Aufhören nod) 
undenfbarer, noch unbegreiflicher iſt.“ 

„Beil Du nicht hoffeit, nicht glaubeft, Hein- 
rich, denn fieh nur, ich, das arme, unwiſſende 
Mädchen, ich weiß, mie die Ewigkeit augfieht, denn 
träumend in ftiler Nacht habe ich fie häufig ge— 
feben, funfelnd und bligend in ihrer ganzen Pracht.“ 

„And mie fah fie aus?’ fragte er, fie mit ſorg— 
famem Lächeln betrahtend. Etwa wie ein krankes 
Kind, für das man Sorge hat, und in defjen 
Gedanken einzugehen man fih Mühe giebt.‘ 

„Du baft mir oft erzählt, daß es Berge giebt, 
die jo hoch find, daß fie bis in die Wolfen reihen, 
ja wohl nod) höher, fo daß man, auf ihrem Gipfel 
ftehend, unter fih die Wolfen ziehen fieht. Solch 
einen hohen Berg habe ich gejehen, den mädhtigften, 
den größten, und höher noch al3 alle anderen, 
und meit hinausragend über die Wolken. 

Aber diefer Berg beitand aus einem einzigen 
riefigen Diamanten, härter al3 Fels und Stahl, 
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glänzender al3 Gold, ja als die ftrahlende Sonne 
felbft. | 

Du meißt auch, daß, wenn die Engel über die 
Erde fliegen, der Schlaa ihrer Flügel jo leicht ift, 
daß fih ein Sonnenftäubchen nicht bewegt, wenn 
e3 von einem ihrer Fittige berührt wird. Nur 
wenn fie ein Menjchenherz berühren, erwacht dort 
eine ftile, unnennbare Seligfeit, die bis zum Tode 
dauert, ich hoffe wohl noch länger. 

Kreifend aber um jenen Diamantberg fliegt 
ein Engel, der Engel der Liebe, dem Gott befoh- 
len bat, jorgfältig ſich zu hüten, daß er mit den 
Spigen ſeiner Schwingen ja den Berg nicht be— 
rühre mit den Schwingen, die fein Sonnen— 
ftäubchen in Bewegung ſetzen. 

Treuen Herzen aber, die von ihren Lieben auf 
der Erde gegangen find, bat er erlaubt, fo lange 
ihre Xiebe zu bewahren, bis der Diamantberg dur) 
die, dennoch bier und da anftreifenden Flügel des 
Engels zerjtört ift und verſchwunden bi3 auf das 
legte Stäubchen. 

Das ift die Emigfeit der Liebe.‘ 

„Kind, Kind,“ rief Brunner, „wie ſchwärmſt 
Du, was haft Du für Gedanken ! 

„Wenn Du von mir gegangen biſt,“ verlegte fie, 


„and mir mit einfachen Worten gejagt bat, daß Du 
Bibra, E. v., Tzarogy. II. 
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mir noch gut bift, jo kleiden fich dieſe Deine ſchlichten 
Worte in reiche, glänzende Gewänder, fie ftehen 
verkörpert vor mir, fie überfhütten mid) mit duf- 
tenden Blüthen und Blumen, fie erzählen mir 
wunderſame Mähren, und erfüllen mein Herz mit 
einem Glüde, mit einer Seligfeit, die ich früher 
nit ahnen konnte, mir nicht träumen ließ. Es 
find immer nur Deine Worte, die ich Dir wie— 
derhole, Deine Gedanken, die ih Dir miederer- 
zähle. Siebe, jo bift Du der Schöpfer meines gan- 
zen Glückes.“ | 

„Deines Glückes!“ fagte er ſchmerzlich. 

Sie ſah ihn lähelnd an, plötzlich aber ftand 
fie auf: 

„Heinrich, veriprih mir etwas!" 

„Alles, Alles, jage nur, was?“ 

„Sieb mir Deine Hand darauf!” 

Er überlegte. Was Fonnte fie im Sinne haben ? 
Irgend eine Berfügung nah ihrem Tode, von 
dem ſie häufig ſprach, einen legten Willen? Sollte 
er ihr verfprechen, baldigſt zu heiratben, wenn fie 
dahingegangen? Hatte fie vielleicht bereits für ihn 
gewählt? Ein Wunsch, der fie jelbjt betraf, war 
es nicht, fie hatte ihn nie um etwas von einigem 
Belang gebeten, höchſtens jcherzend um eine Klei- 
nigfeit, eine Blume, einen Vogel oder eine ans 
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dere Tändelei. Er fann nad, und dachte an eine 
Falle zu feinen Gunften, zu ihrem Schaden. 

„Kind, warum die Sonderbarkeiten ?“ fagte er 
endlid. „Warum jol ih Dir die Hand reichen, 
um ein Verſprechen zu erfüllen, welches ich ohne= 
bin balten werde? Trauſt Du mir nicht 4 

„Rein! ic traue Dir nidt. Die Hand!" 

Sie hielt ihm die ihrige entgegen, und er ſchlug 
endlich ein. 

„Biſt Du jetzt zufrieden, und merde ich jegt 
erfahren, was Du willſt.“ 

„Heinrich,“ ſagte fie, plöglih ernft geworden, 
„gebe nicht zu dem fremden Menſchen, dem Gra— 
fen, und frage ihn meiner Krankheit wegen |” 

„Wer ſagte Dir, daß ich das thun will?“ ſagte 
er erſchrocken, aber ſie fuhr fort: 

„Bedenke Deinen Ruf, bedenke, was Deine 
Collegen, was Deine übrigen Bekannten, ja, was 
die ganze Stadt ſagen würden. Haſt Du nicht ſelbſt 
geäußert, daß Du nicht viel auf dieſen Fremden 
hielteſt, daß er zwar mancherlei, ja ſelbſt viele und 
ausgebreitete Kenntniſſe beſitzt, daß aber ein ge— 
wiſſes abenteuerliches Weſen allenthalben hervor— 
leuchte in ſeinem ganzen Thun und Treiben? Und 
nun willſt Du, der erſte Arzt der Stadt, einen 
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Abenteurer, einen Charlatan, wie Ihr es nennt, 
um Rath fragen ?'' 

„Ich bin der erjte Arzt nicht, erwiderte er. 

„Ad, Du milft mir ausweichen! Aber ich 
babe Dein Wort.‘ 

„Regine, liebe Regine, fage mir einmal aufrich— 
tig, wer Dir erzählt hat, daß ich dergleichen be— 
abſichtige.“ 

„Ein gewiſſer Herr Doctor Brunner hat mir 
das erzählt,“ verſetzte ſie. Ihr Männer könnt ſel— 
ten etwas verſchweigen, ſei es gut, ſei es ſchlimm. 
Und ſo haſt auch Du in der letzten Zeit immer 
und immer wieder von den ſeltſamen Curen ge— 
ſprochen, die dieſer Graf auf ganz geheimnißvolle 
Weiſe vollführt haben ſoll. Vielleicht iſt Alles das 
nur ein Gerücht, ja Du ſelbſt glaubſt kaum an 
ſeine ärztliche Geſchicklichkeit. Einem Ertrinkenden 
gleich greiſſt Du nach einem Strohhalme, aber, 
um mich zu retten, zu Deinem eigenen Ver— 
derben.“ 

Brunner lächelte: „Ich denke nicht daran, ihn 
zu fragen,’ ſagte er; „thäte ich’3 aber, fo gäbe 
e3 fein fo arges Unheil, als Du Dir wohl ein 
bildeſt.“ 

„Das iſt Alles möglich,“ verſetzte ſie, „aber es 
iſt beſſer, daß es gar nicht geſchieht, und da Du 
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mir das jeßt feit verſprochen halt, jo bin ich be= 
ruhigt.“ 

Als der Doctor ſich ſpäter auf dem Heimwege 
befand, ſchalt er ſich ſelbſt, daß er unvorſichtiger 
Weiſe mehrmals vom Grafen geſprochen, und ſann 
darüber nach, wie er dennoch ſeinen Vorſatz durch— 
führen könne, den er gefaßt hatte, trotzdem, daß 
er wohl einſah, wie Regine fait in allen PEN 
recht hatte. 

„Es ift inder That kaum mehr als ein Stroh: 
balm, wie fie jagte, aber da e8 Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde giebt, von melden fich unfere 
Philoſophie nichts träumen läßt, jo will ih nad 
diefem Strohhalme greifen. Almächtiger Gott, wenn 
es dennoch möglih wäre!“ — 

Wir finden Ludwig und ſeinen zeitweiligen 
Diener Andreas mehrere Tage ſpäter wohlgemuth 
neben einander herziehend und, wie es den An— 
ſchein hatte, ganz gemüthlich ſcherzend. 

Gretchen hatte Wort gehalten. Sie war ſo— 
gleich am andern Tage nach Haufe geeilt, hatte 
ihren Geliebten nad der Stadt geihidt, und als 
diejer angelommen und ſogleich Ludwig aufgeſucht 
hatte, hielten Beide einen Kriegsrath. Ludwig hatte 
alsbald Gelegenheit, den praktischen Sinn feines 
neuen Dieners zu erkennen, denn al3 er ihm er- 


zählte, welche Schritte er bereit3 gethan hatte, 
um zu erfahren, wohin Johanna gebradt worden 
ſei, fchüttelte diefer den Kopf und jagte: 

„Nä, nehmen Sie mir’3 nicht übel, Herr Lud— 
wig, das ift der rechte Weg nit. Er, nämlich 
der Herr von Borland, mwird’3 den Präfidenten, 
den Grafen und Baronen in der Stadt da nicht 
auf die Nafe gebunden haben, wohin er das Fräu— 
lein geführt hat. Bei ſolchen Sachen, die halb 
gerade, halb frumm find, wendet man fi an or— 
dinäre Leute, und bei ſolchen muß man nad) 
fragen.” 

Ludwig ließ ihn gewähren, und fein Knappe 
begann jogleich jeine Nachforſchungen. Er war 
nicht jelten jchon in der Stadt gemejen, Fannte 
dafelbit verfchiedene Leute, und mit Hülfe folcher 
alten Bekannten und feines natürlihen Snftinct3 
gelang es ihm, wenigſtens einigermaßen, auf die 
Spur der Verſchwundenen zu fommen. 

Borland war, mie es fich denten ließ, nicht 
in einem der erften Gafthöfe abgeftiegen, fondern 
bei unjerem alten Bekannten, dem Herrn Teller: 
fin? im Riefen, welches zwar eine ganz reipectable 
Wirthihaft war, indeffen dennoch nur in feltenen 
Fällen von den eigentlihen SHonoratioren der 
Stadt befuht wurde. Nachdem Andreas dies aus— 


gefundschaftet hatte, begab er fich fofort dorthin, 
und forſchte, allerlei Vorwände vorſchützend, eifrig 
weiter. 

Was er erfuhr, war, daß eines Tages Bor: 
land mit einer jungen Dame dort angefommen fei, 
ih ein Zimmer habe geben lafjen, und daß ſchon 
wenige Stunden fpäter ein ländlihes Fuhrwerk 
angelangt war, welches ein mürrifcher alter Burjche 
gelenkt und in meldem fih eine alte Srau be— 
funden habe. Nach kurzer Raſt war das junge 
Mädchen zu der Alten in den Wagen geftiegen 
und mit ihr deffelben Weges gefahren, woher fie 
gefommen. Von Frau Veronika hatte Andreas 
herausgebradt, daß das Mädchen offenbar nur 
ungern mit der Alten gegangen fei und, als fie 
in den Wagen fStieg, zu Borland gejagt habe: „Laß 
es ihn wenigſtens wifjen, daß e3 mir nicht ſchlimm 
geht.‘ 

Borland hatte etwas in den Bart gebrummt, 
was Frau Veronika indeffen nicht verftehen konnte. 
Weiter aber gelang es Andreas nicht, irgend 
etwas zu erfahren. Angeblich kannte Niemand 
im Riefen das Fuhrwerk und deilen Inſaſſen, 
und als er dennoch verfuchte, nach diefer Richtung 
bin weitere Erfundigungen einzuziehen, ward 
Tellerfink argwöhniſch und gleichzeitig grob. 
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„Spionirt wird bier nicht,“ fagte er. Wenn 
Er, wie Er thut, Dienfte bei dem Herrn judht, 
jo wird Er wohl wifjen, wo er logirt. Wo die 
Meibsleute hingefahren find, gebt Ihn den Teufel 
an! Berfteht Er mich?" 

Nun, man wußte mwenigftens den eriten Weg, 
welchen Sohanna geführt worden war, und die 
beiden jungen Leute folgten jet diefer Spur, in— 
dem fie allenthalben fjorgfältige Erfundigungen 
einzuziehen verfuchten. 

Daß fie zu Fuße wanderten, verftand fih von 
jelbft, denn nur auf diefe Weile fonnte man der 
ziemlihd unfihern Spur folgen, und Ludwig 
meinte, daß in der fürzeften Zeit Wagen und 
Pferde angeschafft fein würden, habe man einmal 
einen fihern Anhaltepunft. * 

Der aber ſchien ſchwer zu finden. 

Sn den ländlihen Wirthshäufern mar vor 
Allem nicht die mindefte Nahriht aufzutreiben, 
und zuverläffig hatte der Entführungswagen in 
feinem derfelben angehalten, und auch Niemand 
der Wirthsleute Eonnte fih erinnern, ein ähnliches 
Fuhrwerk gejehen zu haben. 

Da aber die. beiden jungen Leute auf gut 
Glüd bei Jedermann Nachfrage hielten, jo konn— 
ten fie doch am dritten Tage ihrer Reiſe mit 


153 





ziemliher Sicherheit ſich überzeugt halten, noch 
ftet3 auf der rechten Fährte zu fein, betrug gleich 
der in diefer Zeit zurüdgelegte Weg faum eine 
Tagereiſe, da fie in Folge erhaltener Nadhrichten 
häufig umkehren und andere Pfade einjchlagen 
mußten. 

Ludwig verhehlte fih nicht, daß ihre Aufgabe 
jtet3 eine jchmwierigere wurde. 

Sohanna und ihre Begleiter hatten jedenfalls 
in einem einzigen Tage den Weg zurücdgelegt, 
zu welchem fie drei bedurften, und es wurde mit- 
bin mit jedem weiteren Tage ſchwerer, Menſchen 
zu finden, welche fich jenes Fuhrwerks erinnerten. 
Auch ſchloß er, daß man die Entführte, wie er 
fie nannte, weit binmweggebradt haben müſſe, 
denn Niemand konnte Auffhluß geben über den 
etwaigen Beliger des Wagens. Er beſchloß in 
deſſen, unter feinem Berhältnifje jeine Nachfor— 
Ihungen aufzugeben. 

„Bir werden der Spur folgen, jo lange fi 
und noch halbwege ein leitender Faden bietet, 
und iſt das letzte Endchen verſchwunden, jo ver: 
lafjen wir ung auf unfer gutes Glüd, und ſuchen 
auf Gerathewohl. Irgendwo muß fie ſtecken!“ 

„Recht jo,‘ rief Andreas, „wir geben nicht 
nad, mer zulegt lat, lat am beiten, und es 
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müßte mit dem Deichjel zugehen, wenn wir das 
gnädige Fräulein nicht finden thäten; aber mas 
fangen wir denn hernach mit dem Fräulein an, 
wenn wir e3 richtig aufgetrieben haben 4 

„Zuerſt, und vor Allem,“ fagte Ludwig, „will 
ich fie verfihern, daß ih nicht von ihr laflen 
werde, iroß allen Bätern und Müttern der gan- 
zen Welt, und dann mill ich mich überzeugen, ob 
es ihr wirklich nicht ſchlimm geht, und ſollte das 
der Fall fein, jo entführe ich fie mit Lift oder 
Gewalt.“ 

„Schön!“ rief Andreas, „und da werde ich 
ganz ungenirt dreinſchlagen, denn das geht Alles 
auf dem Herrn Ludwig ſeine Rechnung, und die 
Polizei kann mir nichts in den Weg legen, weil 
ich ein Bedienter bin und thun muß, was mir 
mein Herr befiehlt.“ 

„Nur für den Nothfall werden wir Gewalt 
anwenden“ verſetzte Ludwig, „wir kommen wohl 
mit Liſt und Schlauheit weiter. Der ſchlaue 
Ulyſſes hat alſo den ſtarken Rieſen bezwungen.“ 

„Das freut mich von Herzen,“ ſagte Andreas, 
„wenn der grobe Kerl eins abgekriegt hat. Von 
wegen ſeiner Stärke aber iſt's nicht ſo arg, und 
wär's nicht in ſeinem eigenen Hauſe geweſen, ſo 
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hätteich ihn auch bezwungen, aber ſo:“ er machte 
eine bezeichnende Bewegung mit der Hand. 

Ludwig lachte des Mißverjtändnifjes halber, 
und Andreas fuhr fort: 

„Wenn wir felbigen Herrn, der fo pfilfig ift, 
bei uns hätten, fünnte es nicht ſchaden, denn mir 
fommt’3 vor, als würden die Leute in der Land— 
Ihaft, in welche wir hineingerathen find, jtünd- 
li obitinater und mwidermärtiger.‘ 

„Da3 fommt davon her,“ erwiderte Ludwig, 
‚weil wir heute den ganzen Tag über zu oft 
und zu häufig fragten, und man und am Ende 
für ein’paar Narren, oder noch für etwas Schlim= 
mere3 hält. Sch babe bereit daran gedacht, ob 
e3 nicht zwedmäßig wäre, wenn wir und einen 


Führer aus der biefigen Gegend nähmen, und 


dem mit einiger Vorfiht den Zweck unferer Reife 
mitheilten. * 

Ein Mann aus der Umgegend hat doch jeden— 
falls beſſere Kenntniß von den Orten, an welche 
man allenfalls Johanna hingebracht haben kann, 
und ziehen wir weiter, nehmen wir einen andern.“ 

„Sechs Augen ſehen mehr als viere,“ verſetzte 
Andreas, „und der Herr Ludwig wird ſchon den 
rechten auffinden.“ 

Während dieſer Geſpräche waren die Reiſen— 
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den in eine landihaftlihe Umgebung geratben, 
welche ziemlich verichieden von der den Tag über 
durhmanderten war. Am Morgen konnte das 
Land noch kaum hügelig genannt werden, und nur 
in der Ferne zeigten fic) bemaldete Berge, die 
‚aber rüdten näher und näher, und jet, nachdem 
man eine Zeit lang durh den Wald gegangen 
war, ſahen unfere Wanderer, daß fie fich bisher 
bereit3 auf einer ziemlihen Höhe befunden haben 
mußten, denn vor ihnen eröffnete fich jest plöß- 
lich ein Thal, durditrömt von einem nit uns 
bedeutenden Fluffe und eingeichloffen von meift 
mit Wald befränzten Bergen. 

Der Zufall- allein hatte fie übrigens nicht 
bieher geführt. Wie Andreas ſchon vorher be— 
merkt hatte, waren ihre häufigen Fragen von 
den Bewohnern der Dörfer entweder gar nicht, 
oder verneinend beantwortet worden, und ein ges 
wiſſes Mißtrauen gegen die Fragenden war nicht 
zu verfennen. In der letten ziemlich bedeuten= 
den Dorfichaft, die fie durchzogen, war es ihnen 
eben jo ergangen, und nur ein Junge, melcher 
in einiger Entfernung vom Dorfe Ziegen hütete, 
nidte, als ihn Ludwig befragte, mit dem Kopfe. 
Aber der Knabe war offenbar blödfinnig, und 
feine Antworten beftanden nur in Schütteln oder 
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Niden mit dem Haupte. Es ſchien aber dennod 
jehr wahrſcheinlich, daß er den geſuchten Wagen 
gefehen hatte, und das zwar zur Nachtzeit, und 
auh der Weg, den derjelbe eingehalten hatte, 
wurde auf mehrfahe Fragen ziemlich deutlich be= 
zeichnet. 

War e3 richtig, daß Johanna des Nachts durch 
diefe Gegend geführt worden war, fo erklärte e3 
fih, daß eben bier jo wenige Nachrichten von ihr 
erhalten merden fonnten, und al3 die beiden 
jungen Leute jet das Thal vor fih erblidten, 
lagte Andreas: 

„Hier thut das -Fräulein ſtecken.“ 

„Barum, aus was ſchließt Du da3 rief 
Ludwig beftig. 

„Om, wenn der Simpel dort drüben recht 
geſehen hat,“ verjegte jener, „und wenn fie zum 
Ueberfluffe des Nachts da berumgefahren find, 
jo haben fie nicht mehr weit nah Haufe gehabt. 
Das ift Nummer Eins. War’3 aber aud Tag, 
und wir haben ihn nur falfch verstanden, fo ift 
das bier fein Weg, auf dem man meite Reifen 
macht. Bor ein paar Stunden gingen wir nod 


auf der Landitraße, das bier find lauter Neben: 
wege, die boshafte Alte iſt von der Straße abge: 


wichen, meil fie bier herum logiren thut.“ 
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„Bott geb's!“ ſagte Ludwig halb zmweifelnd, 
halb eingehend in die Gedanken feines Begleiters. 

Er ſetzte fih auf ein Felſenſtück und ließ jeine 
Blide über das Thal ichweifen. 

Nicht jelten geht e8 uns mit dem Anſchauen 
einer Landſchaft, wie mit dem Betrachten eines 
Gemäldes, die Schönheiten derjelben treten erft 
nach und nach hervor, und der junge Mann be- 
fand fich jegt in diefem Falle, denn mehr und 
mehr entmwicdelte ſich vor feinen Augen der eigen- 
thümliche Charakter des halb janften, halb pitto- 
resken landichaftlihen Bildes. 

Das Thal, welches wohl eine Länge von einer 
Stunde haben mochte, war bald enger, bald er- 
weiterte e3 fich wieder. An den legteren Stellen 
befanden fih ein paar kleine Dorifchaften, um: 
geben von Feldern und Wiejen, und halb ver: 
ftedt unter Sruchtbäumen. Aber wo die Herr: 
Schaft des Pfluges ihre Endichaft gefunden, ftiegen 
fteile, bewaldete Berge an, und nur die Wieſen 
zogen. fih, gekleidet in ihre Frühlingstracht, Fed 
durch die Waldſchluchten, die bier und da in das 
Thal mündeten. 

Das ift eine alte Geihichte, denn die Wieſen 
find befjere Freunde de3 Waldes, als Roggen 
und Weizen, die nur mit fihtlihem Widerftreben 
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im Walde Platz fallen, während die Gräjer mit 
Behagen dort jpriegen und grünen, fih von den 
Waldbächen küſſen laffen, gejchmeidig den engſten 
Thälern folgen, und laufhige Edchen bilden, auf 
denen allerlei Gethier, vom winzigen Käfer bis 
zum ftattlihen Hirſche, fich feiner Waldeinjamleit 
freut. 

Wo aber da3 Thal fi verengte, lief meift 
nur ein fhmaler Wiefenfaum zwiihen Berg und 
Fluß, jo daß die Berge mwohlgefällig ihr grünes 
Baumbaar fpiegeln konnten in den zu ihrem 
Fuße dahinziehenden Wellen, die wohl auch ein 
Schiff trugen, welches ftil und langjam dahinzog, 
oder auf denen fih ein Kahn jchaufelte. 

Ludwig bemerkte mit Verwunderung, daß bier 
das Jahr unbedingt weiter vorgerüdt, als in den 
von ihm bisher durchreiſten Gegenden. Bucen, 
Eichen und Birken, welche vorzugsmeije den Wald- 
beitand bildeten, waren faſt vollitändig belaubt 
und grün, und die friihe Farbe der jungen 
Blätter wurde noch mehr gehoben, und erſchien 
glängender durch bier und da hervorſtehende Felien 
von rothem Sandjteine, oder durch größere, fteil 
anſteigende Felswände deſſelben Geſteins. 

Ludwig, welcher nichts mehr liebte, als den 
friſchen, lebendigen Wald, war entzückt über das 
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reizende Waldthal, in welches er und fein Bes 
gleiter jo unerwartet gerathen waren, und nad: 
dem er noch meiter vorgefchritten war, entdedte 
er in einiger Entfernung noch zmei weitere 
Drtichaften auf der andern Seite des Fluſſes, 
und Andreas, der ihm folgte, ſagte: 

„Da herum in einem von dieſen Dörfern 
ſteckt das Fräulein, bei irgend einem hochwürdigen 
oder geſtrengen Herrn, und es iſt eine rechte 
Sünde, daß ſie das Fräulein Johanna in eine 
ſo abſcheuliche Gegend geſperrt haben.“ 

„Ich glaube ſelbſt,“ verſetzte Ludwig, „daß ſie 
ſich, iſt ſie überhaupt hier, bei einem Pfarrer oder 
Amtmann befindet, denn nirgends ſehe ich ein 
Herrenhaus. Warum nennſt Du aber dieſe wonne— 
volle Landſchaft abſcheulich?“ 

Andreas lachte und rief: 

„Ich bin nur froh, daß der Herr Ludwig 
immer luſtig ſind und Spaß machen, trotz der 
dummen Geſchichte mit dem Fräulein, denn ein 
Plaiſir iſt's doch wahrhaftig nicht dahier, wo 
nichts als Steine, Waſſer und Bäume ſind.“ 

Ludwig gab ihm keine Antwort, ſondern blickte 
ſchweigend hinab in das Thal, dem die ſcheidende 
Sonne jetzt ihren Abſchiedsgruß zuwinkte, während 
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der Abend fih allmälig anſchickte, fein Regiment 
anzutreten. 

Zuerft vergoldete fie den Fluß, aus dem die 
Bilder der Berge nun- verfhwunden waren, und 
deflen vorher glatte Fläche fich zu Zeiten mit 
einer Anzahl Eleiner funfelnder und blißender 
Wellen bededte, wie der Abendwind, der eben 
in’3 Thal geflogen war, gerade über fie hinitrich, 
und fie mit feinen Fittigen fächelte. 

Dann ſäumte fie den Wald auf den Gipfeln 
der Berge mit einem Purpurftreifen, und am 
Ende des Thales, wo es dur eine Krümmung 
fih Ichloß, zauberte fie Duftige Fata Morgana. 

Dazu half ihr der Nebel, der eben vom Spiegel 
des Fluſſes fih in leichten Wolfen erhob und 
aus den Schluchten und Seitenthälern bherbeige- 
zogen Fam. 

Sie waren willig, diefe Kinder des alten Nebel- 
königs, der zu Zeiten wohl fchwerer und erniter 
auftritt, und ließen fih von den Strahlen der 
Sonne, deren Rand ſchon die Berge berührte, in 
wunderbare und wechſelnde Bilder formen. 

Bald zu einer Stadt mit goldenen Kuppeln 
und Binnen, mit Baläften und ſchlanken Thür 
men, bald zu einem rofig glänzenden Gebirge, 
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bald wieder zu rieligen Menſchen- oder, Thierge- 
ftalten. 

Sie wußten wohl, daß der Sonne Herrihaft 
nicht mehr lange dauern würde, und waren de3- 
halb gefällig gegen die ſcheidende Königin des 
Tages, obgleich diefe am Morgen nicht immer 
glimpflich verfährt mit den Nebeltöchtern. Aber 
fie wußten, daß bald ihre bleichen Freunde, die 
Strahlen des Mondes, niederſchweben würden 
vom nächtlichen Himmel, um mit ihnen zu tändeln, 
zu Icherzen und zu fojen, was lag da an dem 
bischen Spiel der Sonne! 

Set aber war diefe gejunfen, und der Wald 
begann fein heiliges Rauſchen, einläutend den 
Abend mit feinen Millionen von Blattgloden, 
und andeutend feinen Bewohnern, daß jebt die 
Zeit gefommen für einen Theil derjelben zu Schlaf 
und Frieden, für andere aber zu mancherlei Ge- 
ichäft, leider wohl au Zu Krieg und Raub, denn 
vielerlei Gethier des Waldes handirt erſt recht 
bei nächtlicher Weile. 

Sa, diefes ſeltſame, geheimnißvolle Kaufen, 
diefes abendliche Flüftern und Klingen von Blatt 
und Zweig, es jpriht zum Herzen auf eine wun— 
derfame Weiſe. 

Ludwig bob ergriffen beide Arme, halb be= 
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wundernd, halb preifend, und das war die Ant: 
wort feines leicht enipfänglihen Herzens auf den 
Gruß der fcheidenden Sonne, auf dad Beöperge- 
läute des Waldes. 

Er fühlte fih in diefem Augenblide leicht an— 
geftoßen, und das zwar von Andreas. 

Sm Stillen hatte auch diefer feine Beobach— 
tungen angeftellt, und ebenfall® nicht ohne Be— 
friedigung. Die Abendröthe und der leichte Winde 
ftoß ließen ihn für morgen auf gutes Wetter 
Ihließen, und das war für Fußreifende eine 
Hauptſache. Zugleich aber hatte er aus den Ge— 
berden feines Herren die Meberzeugung gewonnen, 
daß e3 diefem Ernft fei mit feiner Bewunderung 
der unfruchtbaren Gegend, und da er noch weiter 
vorgetreten war als jener, fo machte er ihn jegt 
aufmerkſam auf eine neue Entdedung. 

Am andern Ende des Thales, wo dieſes aber- 
mals durch eine Krümmung des Fluffes und der 
Bergwände gefchloffen war, lagen, etwa auf halber 
- Höhe eines bis an den Fluß vorgefchobenen Ber: 
ges, die Trümmer eines vormals mächtigen Baues, 
und der Inſtinct jagte ihm, daß das „alte Ge- 
rümpel” Ludwig ebenfals „Plaiſir“ machen 
werde. 
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Er hatte ihn alſo angeitoßen, und zeigte jett 
ſchweigend mit feinem Reiſeſtabe nach der Ruine. 

Ludwig war überrafht und eritaunt. 

„Das ift wiederum ein treffliches Bild,“ ſagte 
er. „Wie föftlih hebt fih da das graue Ge: 
mäuer auf dem jegt Schon ziemlich dunklen Wal- 
desgrund, wie fe ftehen noch die beiden mächtigen 
Giebel, trogend dem Sturme der‘ Zeit und der 
zerftörenden Menſchenhand! Denn id) vermutbe, 
daß jene Trümmer die Reſte eine3 vermülteten 
Kloſters find, welches man vielleiht im Schweden— 
friege oder im Bauernaufruhr ausgebrannt bat. 
Die Bauart deutet mehr auf ein Klofter, al3 auf 
ein Schloß.“ 

Dann ſetzte er hinzu: 

„Haben wir Zeit, jo befuhhen wir die Ruine, 
für heute aber wollen wir uns um ein Nacht: 
lager umthun, denn die Nacht ift im Anbruche.“ 

Die beiden Reifenden beichloffen, nah dem 
nächſten Dorfe zu gehen, welches zu ihren Füßen 
lag, und auf dem Wege dorthin ermahnte der 
Herr den Diener zur äußeriten VBorfiht. Wenn, 
wie er felbit jet fajt vermuthe, ſagte er, die Ge- 
ſuchte in diefes Thal gebracht worden fei, jo märe 
Behutſamkeit vor allen Dingen nöthig, und directe 
Fragen wären durchaus zu vermeiden. Der Natur 


Ban 


der Sache gemäß hielten die Bewohner irgend eines 
Ortes ſtets zufammen gegen Fremde, und im 


- beiten Falle noch würde man ihnen die Wahrheit 


verjchweigen. Er befahl aljo Andreas, jeinerfeits 
nicht die geringfte Erfundigung einzuziehen, und ihm 
jelbjt das Geſchäft zu überlafjen. „Haben mir ein: 
mal einen Anbaltepunft,‘ Schloß er, „ſo fommen 
wir dann zuverläflig zu unjerem Zwecke.“ 

„Ja,“ verjegte Andreas, „ich zweifle nicht, daß 
wir diefe dummen Bauerteufel ladiren werden, 
jo oder fo, fein oder grob; denn dahier, mitten 
im Walde, muß der Menfh dumm und verftodt 
werden, er mag fich anjtellen, wie er will. Sch 
will au das Maul halten, weil's der Herr Lud— 
wig jo haben wollen. Wenn ich aber reden dürfte, 
jo hätte ich den Kerlen da bald Alles abgelodt.” 

ALS Beide das Dorf erreichten, war die Nacht 
bereits angebrochen, und ihre Ueberraſchung war 
eine angenehme, als fie das raſch aufgefundene 
Wirthshaus betraten. 

Es war ein großes, anftändig ausfehendes Ge— 
bäude, welches aber vorher, und von ihrem früheren 
Standpunkte vom Berge aus, durd die Kirche und 
dugh Fruchtbäume verdeckt geweſen mar, und 
das Innere entiprad) vollfommen feinem Aeußeren. 
Die Wirthsftube war reinlich und geräumig, und 
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e3 machte auf Ludwig die Dice der Mauern und 
die gewölbte Dede einen mohlthätigen Eindrud, 
da eine gewiſſe Solidität hierdurch ausgeſprochen 
wurde. 

Nicht fo behaglich Ihien fi) Andreas zu be: 
finden. Das Ganze ſchien ihm zu „vornehm,“ 
und zum Meberfluffe faßen eine Anzahl älterer, 
anftändig ausjehender Bauern unweit von dem 
Tiſche, an welchem Ludwig und er felbit Platz ge— 
nommen hatten, melde offenbar nicht fo dumm 
und verftodt waren, al3 er furz zuvor ſich dieſe 
Thalbewohner gedacht hatte. | 

Zu jener Zeit hatte der ledige Burſche auf 
dem Lande noch einen gewaltigen Reſpect vor 
dem älteren, verheiratheten Manne, und Ludwig 
bemerkte augenblidlid an der Art, wie Andreas 
fein Haar glättete und fein Wamms zurecht zupfte, 
daß er ſich in gelinder Verlegenheit befand. 

Speife und Tranf, diefe beiden mächtigen Hebel 
der Öemüthlichkeit, chienen ihm jedoch nach einiger 
Zeit feine Unbefangenheit zum Theil wieder zu— 
rüdzugeben. Nah beendeter Mahlzeit trat der 
Wirth zu den Beiden, und nachdem Ludwig, wie 
e3 gebräuchlich auf dem Lande, Wein und Imbiß 
gebührend gelobt, begann er ein Geſpräch einzu— 
leiten. 
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Er erfuhr jeßt, daß die maſſiven Wirthſchafts— 
gebäude früher dem Klofter auf jenem Bergab: 
hange gehört hätten. Die Schweden aber hätten 
das Kloſter zerftört, und die paar Nonnen, melde 
der ſchlimmen Behandlung der nordifhen Krieger 
durch die Flucht entgangen, wären nicht bemit- 
telt genug geweſen, ſich droben wieder einzurichten. 
Jetzt feien die Ruine und die hier im Dorfe befind- 
lichen, ehemals dem Schlofje zuftändigen Baulich— 
keiten Eigenthum der Landesregierung, und er, 
der Birth, ſei Bächter derjelben, wie das ſchon 
jein Vater und Großvater gemwejen. 

„Iſt die Ruine gänzlich unbewohnt?“ fragte 
Ludwig. In dieſem Augenblicke aber wurde der 
Wirth durch das Zuklappen einer Kanne an ſeine 
Pflicht erinnert und entfernte ſich; als aber Lud— 
wig unwillkürlich nach dem Klopfenden blickte, 
wurde er durch deſſen eigenthümliche Perſönlich— 
keit ſonderbar überraſcht. 

Der Mann war offenbar während des Ge— 
ſprächs mit dem Wirthe erſt eingetreten, ſonſt 
wäre er ihm zuverläſſig ſchon früher aufgefallen. 

Seine Augen waren unbedingt das Erſte, was 
die Aufmerkſamkeit des Beobachters auf ihn lenken 
mußte, ſie waren ſchwarz, klein, funkelnd, und 
ſchienen mit der Schnelligkeit des Gedankens al— 


168 


lenthalben umber zu fliegen. Seine Nafe war 
ipig, lang und auffällig weit hervorſtehend, wäh— 
vend Oberlippe, Mund und Kinn fi) beſcheiden 
mehr und mehr zurüdzogen. Dabei umfäumte ein 
röthliher Bart das Kinn und die Wangen, fo 
daß man unwillkürlich an die Vhyfiognomie eines 
Fuchſes erinnert werden mußte. 

Der Befiger dieſes Antlites fchien indeſſen 
mit Vorliebe und Sorgfalt diefe Aehnlichkeit noch 
cultiviren und hervorheben zu wollen. Troß der 
bereit3 begonnenen wärmeren Jahreszeit trug er 
eine Mütze von Fuchspelz, und ſchien dies auch 
verzeihlih; da die Landleute jener Gegend jelbit 
während des Sommers Kleine pelzverbrämte Müßen 
führen, jo war doch noch zum Weberfluffe der 
Kragen feines Leibrods mit röthlihem Fuchspelze 
bejegt, und die Jagdtaſche, die er umgehängt hatte, 
mit demfelben Stoffe überzogen. Während alſo 
ſein ziemlich wettergebräuntes Gefiht von fait 
gleichgefärbteg Bart und Pelzwerk umrahmt war, 
ichien auch fein übriger Körper durch die große 
Jagdtaſche theilmeife mit Fuchspelz bededt. Dazu 
fam nod, daß die Farbe jeines Nodes, die Bein- 
Eleider und die hohen Gamafchen rothbraun waren, 
wieder der Leibfarbe des Meiſter Neinede ſich mög: 
lichſt nähernd. 
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Der alfo beichaffene Mann mwechjelte mit dem 
Wirthe, der ihm die frifch gefüllte Kanne brachte, 
einige, wahrscheinlich auf das Getränk bezügliche 
Worte, und der Wirth begab fih hierauf wieder 
zu unferen beiden Freunden, und Ludwig erfuhr 
jeßt, daß das Klofter Hohenrain geheißen habe 
und noch jo benannt werde, und daß es gänzlich 
unbemohnt Sei. 

„Das ift Schade,‘' fagte Ludwig, „die Ruine 
ſcheint Föftlih. Sch bin Maler und Zeichner, und 
da ich im Sinne habe, einige Tage in dem Schönen 
Thale bier zu verweilen, werde ich auf jeden Fall 
das alte Klojter zeichnen.” 

Andreas ärgerte fich im Stillen, daß fein Herr 
ih für einen Maler ausgegeben, da bei ihm zu 
Haufe der Begriff Maler und Züncher derjelbe 
war, der Wirth aber jagte: „Ein Maler, fo jo!” 

Ludwig aber faßte in diefem Augenblid eine 
treffliche Idee, welche er jogleich in's Werk ſetzte, 
indem er fortfuhr: 

„Sa, ich bin Maler, eigentlich vorzugsweiſe 
PVortraitmaler, und e3 wäre mir lieb, wenn ic) 
bier in der Gegend einigen Verdienſt befommen 
könnte. Man nimmt fo etwas ja gern mit. Sind 
bier herum feine jungen Frauen oder Mädchen, 
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welche fih wohl malen ließen? Sch ftehe für die 
Aehnlichkeit und mache die billigiten Preiſe.“ 

„Hier herum it Niemand,” verjegte der Wirth. 

„Nun, ſagte Ludwig, „es fält Ihnen im 
Augenblide wohl nur Niemand ein. Da find die 
Herren Pfarrer, welche häufig Nichten und Bäschen 
bei fih haben oder andere verwailte Verwandte. 
Auch die Amtleute haben wohl Familie, und bi3- 
weilen fommt ja zu ſolchen Herrichaften auch ein 
Beſuch — —' 

Er verſtummte unwillkürlich in dieſem Augen— 
blicke, als ſeine Augen denen des Mannes im 
Fuchskleide begegneten. Die kleinen, ſonſt ſo be— 
weglichen Augen waren jetzt ſtarr und ſchienen 
ſich in die ſeinigen bohren zu wollen, und jetzt, 
als jener ſich bemerkt ſah, zog er raſch die 
Brauen in die Höhe, ſo daß auf ſeiner Stirn ſich 
Querfalten bildeten, und bewegte raſch, und nur 
ein einziges Mal, verneinend das Haupt. 

Er hatte ohne Zweifel das Geſpräch des jun— 
gen Mannes mit dem Wirthe angehört, denn 
Ludwig hatte laut geſprochen, aber eben fo ficher 
war es, daß er ihm ein warnendes Zeichen ge— 
geben und ihm anempfehlen wollte, vorfichtig zu 
fein und nicht weiter zu ſprechen. Ludwig brach 
daher das Geſpräch ab und jagte nachläſſig: 
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„Kun, wir werden ja ſehen!“ 

Dann wechſelte er einen furzen Blick des Ein- 
veritändnifjes mit dem Manne in der Fuchsmütze, 
den dieſer eben fo kurz, aber anerfennend beant= 
mwortete. 

Er war alfo jegt höchſt wahrjcheinlich auf der 
rechten Spur, und hatte, mas eben jo viel werth 
war, einen Bundesgenofjen erworben, war ihm 
gleih vorläufig noch volllommen unklar, wie und 
auf welche Weile, denn daß er jenen jonderbaren 
Menſchen' noch nie gejehben oder geſprochen, wußte 
er zuverläſſig. 

Da er aber, fowohl in Folge diefer Beobach— 
- tungen, als auch megen des gegebenen Winfes, 
einfilbig geworden war, entfernte fich der Wirth, 
und bald darauf ftand der Fremde auf, und nach— 
dem er jeine Augen mie jpähend in allen Eden 
der Stube hatte die Runde machen lafjen, trat er 
an den Tiſch Ludwig's: 

„Iſt's erlaubt 

„Freilich, freilih, mit Vergnügen,“ verſetzte 
der junge Mann, und ich hätte mir erlaubt, Sie 
aufzuſuchen, wären Sie mir nicht zuvorgekommen. 
Sie gaben mir, wenn ich mich nicht täuſchte, einen 
Wink — —“ 

„Ja, das that ich, und es war ein großes 
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Glück, daß Sie mich ſo raſch verſtanden, aber 
wiſſen Sie, wer ich bin?“ 

„Nein,“ verſetzte Ludwig, „ich glaube niemals 
das Vergnügen gehabt zu haben, Sie zu ſehen.“ 
„Gut! Aber wiſſen Sie, wie ich heiße?“ 

„Nein, das iſt natürlich eben ſo wenig der 
Fall!‘ 

„Ich beiße Fuchs!” fagte der Fremde. 

„Teufel! rief Ludwig unwilfürlih, während ' 
Andreas laut aufladte. 

‚Barum Teufel? und aus welchem Grunde 
lacht der Bauertölpel da ?” fagte der Fremde ruhig, 
indem er abwechjelnd Beide firirte. 

Ludwig kam in Berlegenbeit. 

„sh muß um Entfehuldigung bitten,” ſagte er 
zögernd, „aber ich meiß eigentlich ſelbſt nicht, 
warum — —“ 

Er ftodte. 

„And warum lachte diefes Subject, von dem 
ich Ichließe, daß es Ihr Diener iſt?“ 

„Ich?“ ſprach Andreas, „wenn's der Herr 
Ludwig nicht ſagen mag, ſage ich es noch viel 
weniger.“ 

„Nun,“ ſagte Herr Fuchs, „ſo will ich es 
Ihnen ſagen, Sie waren verwundert, daß ich, der ich 
in Wahrheit wie ein Fuchs ausſehe, auch wirklich 
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Fuchs heiße. He? Sie brauden fih nicht zu ent- 
ſchuldigen, aber ich will Ihnen noch mehr verkünden: 
Sie find fein Maler und haben nicht3 weniger im 
Sinne, als Pfarrköchinnen oder Amtmannstöchter 
zu malen, fondern Sie find auf einer Sude be- 
griffen und forjchen, nach einem jungen Mädchen, 
nach einem Fräulein So und So, weldhes man ent- 
führt bat. Sit es nicht ſo?“ 

„Sa, ermwiderte Ludwig, „ja, e3 tft jo, mie 
Sie jagen, aber ih beſchwöre Sie, theilen Sie 
mir jogleih den Aufenthalt Johanna's mit, und 
jagen Sie mir, wie Sie auf ihre Spur gefommen 
find, und wie es Ihnen endlih möglih war, mich 
jogleih zu erfennen, da wir uns, jo viel mir 
mwenigitens bewußt, niemals vorher gejehen haben.” 

„Iſt das Alles, was Sie zu wünjchen mifjen 

„Borläufig ja,“ verjegte der junge Mann 
etwas verwundert. 

„Nun,“ ſagte Fuchs, „Sie waren fo im Zuge, 
daß ih auf wenigitens noch ein halbes Dutzend 
weitere Kragen gefaßt mar. 

Bor Allem muß ich Ihnen bemerken, daß ich den 
Namen Shres Shüglings, oder Ihrer Braut? he? 
erit durch Sie ſelbſt erfahren habe, jo mie ich den 
Shrigen durch jene erfuhr. 

Was dann den gegenwärtigen Aufenthalt Ihrer 
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Johanna betrifft, jo meiß ich denjelben zwar nicht 
mit volfommener Sicherheit, aber ich habe ge- 
wife Anhaltepunfte, welde Sie wohl auf die rich— 
tige Spur führen dürften. 

Die Bekanntſchaft der jungen Dame aber habe 
ih auf folgende Art gemacht: 

Sch babe bier herum im Walde, und nicht 
weit von bier, ein Eleines Gut, welches ich mei- 
ſtens bewohne; vor zehn oder zwölf Tagen aber 
riefen mic Geſchäfte auf ein Dorf, das ziemlid) 
in der Mitte des großen Waldes liegt, der drü- 
ben über dem Fluffe erft eigentlich recht beginnt. 
sh babe mit meinem vierbeinigen Namendvetter, 
dem Fuchſe, auch die Eigenſchaft gemein, daß ich 
nicht ungern des Nachts reife, oder im Freien bin ; 
ih machte mich alfo gegen Abend auf, und mochte 
jhon zwei bis drei Stunden gegangen fein, als 
ih vor mir das Raſſeln eines Fuhrwerks hörte. 
Bei Naht und im Walde fuht man immer ge— 
nau zu erfahren, wer fi mit una auf gleichem 
Pfade befindet; ich verdoppelte aljo meine Schritte, 
und holte den Wagen bald ein, welcher des ſchlech— 
ten Weges halber ohnedies nicht raſch fuhr. 

Es war auch bei der Dunkelheit der Nacht 
nicht jchwierig, fi demjelben zu nähern, ohne ges 
jehen zu werden, denn der Knecht, der die Pferde 


175 


lenkte, hatte genug für ſich zu thun, und die bei- 
den Frauen, melde in Tücher gehüllt auf dem 
Sige des ungededten Korbwägelchens Platz ge- 
nommen hatten, waren im eifrigen Gejpräche be- 
griffen. 

Was ih von diefem hören fonnte, war, daß 
die eine derjelben, der Stimme nach die jüngere, 
fich bitter über die Härte ihres Vaters beflagte, 
der fie plöglih, aus ihr vollkommen unbekannten 
Gründen, von ihrem Geliebten und Bräutigam 
getrennt hätte, auf melde Klagen die andere mit 
Gemeinplägen antwortete, von Eltern und Rin- 
despfliht ſprach, und tröftende Worte einfließen 
ließ von der Zeit, welche wohl Befjeres bringen 
fönnte, im Notbfalle aber auch alle Wunden heile.‘ 

„Die alte Here!’ rief Ludwig, „ih will ihr 
das Wundenheilen anftreihen, wenn ich fie, mie 
ich hoffe, demnächſt treffen werde. Aber wohin find 
fie gefahren?” 

„Geduld! ſagte Fuchs. „Ich folgte in jener 
Naht dem Wagen nod eine Strede weit, mobei 
ih erfuhr, daß der Geliebte jener Entführten 
Ludwig heiße, und zugleich die Verfprehungen der 
Alten vernahm, daß das Fräulein, denn fie nannte 
ihren Namen nicht, gut behandelt werden und 
wie das Kind im Haufe gehalten werden jolle.‘ 
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„Die wird ihre Kinder jchön behandeln,‘ rief 
Ludwig zornig, „das alte verworfene Geſchöpf, 
das ſich nicht Ihämt, junge Mädchen zu entführen!’ 

„Sie ſprach auch von ihrem Manne,“ fuhr 
Fuchs fort, „der es fih für eine Ehre ſchätze, das 
liebe Kind unter feinem Dache beberbergen zu 
dürfen.‘ 

„O,“ Sagte Ludwig erboßt, „ich fehe den alten 
Gauner vor mir, und er fol fih vor mir hüten 
in Gedanken, wenn ich ihn einmal wirklich treffe ! 
Aber meiter, weiter |‘ 

„Run, ich verließ bald darauf den Wagen, 
weil ich einen näheren Pfad einſchlug, der mid) 
zu einem Jägerhauſe führte, wo ich den Reſt der 
Nacht zu verbringen gedachte. Was hatte ich jenes- 
mal für ein Intereſſe, mich meiter um die Ge— 
fhichte zu befümmern? Am andern Tage aber 
fah id) von der Höhe aus den Wagen auf einer 
breiteren, mehr belebten Straße im Thale dahin 
fahren, und täufht mid nicht Alles, jo ift mir 
das Endziel diefer Fahrt bekannt.“ 

„Wo ift diefes Endziel, wie heißt der Ort 
rief der junge Mann. „sit Geld nöthig, um e3 
zu erreihen — oder,‘ jebte erzögernd hinzu, „es 
zu erfahren? Ich bin reihli mit Mitteln ver- 
fehen, und würde feine Kojten ſcheuen.“ 
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Herr Fuchs ſchien nicht erzürnt oder gekränkt 
durch diefen, ziemlich deutlich ausgeiprochenen Be- 
ftehungsverfud, ſondern begnügte fih, mit der 
Hand eine leichte abmwehrende Bewegung zu ma= 
ben. Dann fagte er: * 

„Kommt Zeit, kommt Rath! Und ich werde 
Ihnen nach Kräften behülflich ſein. Jetzt aber 
hören Sie noch Folgendes: Ich bin ein alter 
Fuchs, und das liebe Leben hat mich wacker ge— 
hetzt, mehr und öfter, als mir lieb war. 

Die Herren Menſchen aber, welche in dieſer 
Hetzjagd die Hunde machten, habe ich genau ken— 
nen gelernt. Kann es Sie deshalb wundern, daß, 
ſobald ich Sie hier erblickte in unſerem Thale, 
welches kaum je von Fremden beſucht wird, in 
mir der Gedanke aufſtieg, daß Sie mit jener Ge— 
ſchichte in Verbindung ſtänden? Als Ihr Diener 
Sie „Herr Ludwig“ nannte, hatte ich Gewißheit, 
und ih gab Ihnen deshalb jenen Wink, als Sie 
mit dem Wirthe von jungen Damen ſprachen, 
welhe Sie malen wollten, und endlih gar von 
jolden, die etwa auf Beſuch in biefiger Gegend!“ 

„Aber warum das, jagte Ludwig, „mas war 
daran eigentlich Gefährliches 2 

„Die Bauern in unferem Thale,” ermiderte 
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Fuchs, „haben nicht einen, ſondern zehn Teufel 
im- Leibe. Nun jehen Sie, ih war auch jung, 
und deshalb macht es mir jegt, in meinen alten 
Tagen, Bergnügen, Liebesleuten eine Gefälligkeit 
zu thun; erführen aber die Kerle, oder hätten fie 
nur eine Ahnung vom Zwede Ihrer Reife, fo 
würden fie alle Kräfte aufbieten, Shnen einen 
Schabernad zu fpielen, vollends gar, wenn fie 
mich dabei im Spiele wüßten, den die meiften von 
ihnen nicht ausſtehen können.“ 

„Das Eonnte ih nicht wiſſen,“ ſagte Ludwig, 
„aber wohin bat man Johanna gebracht?“ 

„Junger Herr,‘ erwiderte Fuchs mit gedämpf: 
ter Stimme, „ältere Berpflihtungen gehen neueren 
vor; ich werde Ihnen den Ort, an weldem id) 
Shre Geliebte vermuthe, andeuten, aber nicht 
verratben. Verſtehen Sie mid) 2? 

„gum Theil, ja, aber vollfiommen doc) eigent- 
lich nicht.‘ 

„Kun gut,‘ fuhr Fuchs fort, „es wird Ihnen 
Alles Kar werden. Sch hoffe wenigftens. In ein 
paar Tagen wäre ich ohnehin wieder in jenes 
MWalddorf gegangen, das läßt fih aber auch mor= 
gen Schon abmachen. Ich gehe jegt nun nad) Haufe, 
das Nöthigfte zu beforgen, und hole Sie morgen 
früb ab, um Sie auf die Spur derjenigen zu 
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bringen, die Sie ſuchen, denn je früher Sie von 
bier fortfommen, je bejjer ift ed. Sind Sie damit 
einverjtanden 7 

„gu taufend Dank bin ich Ihnen verpflichtet, ‘‘ 
vief Ludwig. u 

„Stil, und laffen Sie gegen Niemand fic 
eine Silbe merken. Adieu!“ 

Er ging, und erft jegt Fam Ludwig recht zur 
Befinnung, und pries, als er auf feine Stube ge— 
fommen war, fein Glüd, welches ihm fo ganz zu: 
fällig an das Ziel feiner Wünſche zu führen ver- 
ſprach, lagen diejelben gleichwohl noch immer in 
einiger Entfernung. 

Dann überlegte er zuſammen mit Andreas, - 
wer wohl diejer alte Fuchs jein fünne. Ein Jäger 
war es nicht, denn er führte Feine Flinte, fondern 
blos einen ftarfen Stod, und unter die gewöhn- 
lihen Landleute war er auch nicht zu ftellen, das 
verrieth jein ganzes Benehmen. Warum er endlid) 
Ludwig nicht ganz bis an den Dit führen wolle, 
wo fi Sohanna befand, war ebenfalls zum Theil 
räthielbaft, aber weiß Gott, welche Verhältniſſe 
da obwalteten. | 

„Eine Andeutung bat er verfproden,‘’ ſagte 
Ludwig, „und ich hoffe aus feinem ganzen Wefen, 


daß fie genügend fein werde.” 
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Dann juchten Beide ihr Lager, um morgen 
gerüftet zu fein und ohne Verzug fih der 
Führung des gefälligen Fuchles anvertrauen zu 
fünnen. 


Vierkes Kapitel. 


Wir haben den Grafen und Taubenfteber ver- 
lafien, als Beide eben im Begriffe waren, fich in 
das Gebirge zu begeben, um ihre gemeinfamen 
archäologiſchen Forihungen und Studien zu be— 
ginnen. 

Beide ſchritten mwader aus, der Graf mit dem 
feiten, gleichförmigen Schritte eines geübten Fuß— 
reifenden, oder eines erfahrenen Jäger, Tauben— 
fieber mehr jpringend, tänzelnd, mit dem Anjcheine 
der größten Eilfertigfeit, und mit angenehm in der 
Morgenluft flatternden Togazipfeln. 

Ein Bild der ernit dahin ſchreitenden Proſa 
und der lieblich jhmebenden Poeſie. 

Man ging augen um das Dorf, und als man 
das in eine Fabrik umgemwandelte Schloß in 
einiger Entfernung erbliden fonnte, ſagte der Graf: 

„Der Bau da unten madt mir viele Mühe, 
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und, ich läugne es nicht, viele Sorge. Zwar bin 
ih meiner Sache vollfommen fiber, aber alle Welt 
erlaubt fih über ähnliche Unternehmungen ein Ur— 
tbeil zu fällen. Schlimme bleiben dabei felbftver- 
ftändlich nicht aus, und wenn Herrn von Gtellen- 
bach etwas dergleichen zu Ohren fäme, könnte er 
ängftlih werden, und in feinem Eifer erlahmen. 
Da3 wäre mir nicht lieb. Haben Gie, lieber 
Profeſſor, feine derartigen Gerüchte vernommen 4° 

„Rein! tief Taubenfieber eifrig, ‚nichts als 
Liebes und Gutes habe ich gehört. Jedermann 
lobt die Zmedmäßigfeit der Einrichtungen, und 
veripricht Tih den beiten Erfolg, und die Leute in 
der Umgegend fühlen fih glücklich, meil jeßt fo 
viele Brodlofe Arbeit und Lohn finden werden.” 

„Das ift mir lieb zu hören,” ſprach der Graf 
vergnügt, „es giebt Zeugniß von dem gefunden 
Berftande der Bevölkerung, und die Freude, mit 
welcher Sie mir das mittheilen, ift mir zugleich 
Bürge, daß Sie ebenfalls für mein Unternehmen 
eingenommen find. Haben fih aber einmal die 
„beileren Leute” in einer Stadt oder in einem 
Bezirke für irgend eine Sache erklärt, fo it an 
einem günftigen Erfolge faum mehr zu zweifeln.‘ 

Taubenfieber verbeugte fich höchlich gejchmeichelt, 
und man ſetzte den Marſch unter verjchiedenen 
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Geſprächen fort, bi8 man auf eine Wieje gelangte, 
welche bereit3 fo ziemlib am Saume de3 Wal- 
des lag. 

„Hier beginnt der Schauplag unferer Thätig- 
keit,“ ſprach der Graf, indem er ſtill ftand, ‚und 
jegt, lieber College, theilen Sie mir mit, was Sie 
wahrnehmen.‘ 

Taubenfieber blidte um ſich. Sinter ihm lag 
der Wald, vor ihm, in ziemlicher Ausdehnung, 
das Flachland, welches man großentheils über— 
ſehen konnte, da man ſich bereits auf einem er— 
höhten Standpunkte befand, er ſelbſt aber ſtand 
auf einer Wieſe, welche anfing grün zu werden. 
Wahrnehmen aber konnte er nichts. 

Er theilte das endlid dem Grafen mit. 

„Wirklich nicht?” ſagte diefer. 

Taubenfieber begann in Berlegenbeit zu ge 
ratben, aber nach mehrfachen fruchtloſen Verſuchen 
mußte er das negative Kefultat feiner Forſchungen 
wiederholen. 

„Ich ſehe wirklich nichts,‘ ſagte er, „gar 
micht⸗ 

Der Graf ſchlug ihm auf die Schulter. 

„Sehen Sie,“ rief er, „das freut mich und 
ſpricht vortheilhaft für Ihre Fähigkeiten. Sie“ find 
wahrhaft, und gehen gründlich zu Werke. Sie 
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hängen nicht an vorgefaßten Seen, und ftellen 
feine vagen Theorien auf. Das fennzeihnet den 
ächten Foriher, und das bißchen Uebung, was 
Ihnen mangelt, wird raſch erworben fein. Aber 
fommen Sie!" 

Er führte ihn einige Schritte vorwärts, und 
zeigte ihm einen ziemlich geebneten, vielleicht an- 
derthalb oder zwei Fuß tiefen, mit Gras bewach— 
jenen alten Graben, indem er mit leuchtenden 
Augen ſprach: F 

„Hier ſehen Sie die äußerſte Foſſa, oder wenn 
Sie wollen, das erſte Befeſtigungswerk unſeres 
Caſtrum, den ſchützenden Graben, welcher beſtimmt 
war, den erſten Anprall der Reuterei abzuhalten, 
und eben fo die Bejagung vor dem Andrange 
des Fußvolkes zu fihern.‘ 

Der archäologiſche Schüler ſah etwas ver- 
blüfft auf den faum vier Fuß breiten Graben, 
und jagte dann mit halb und halb ungläubiger 
Miene: 

„Herr Se, das habe ich und die anderen Leute 
immer für einen alten Wafjergraben gehalten.” 

„Vielleicht nit mit Unrecht,” verjegte der 
Graf, „denn es mag fein, daß man fpäter durch 
die Foſſa Wafjer geleitet hat. Aber wiſſen Sie, 
was meine Beftimmung als die richtige erfcheinen 
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läßt? Hier der murus fossae exterior, die gegen 
das Feld hin niederhangende Abdachung des 
Graben, und bier die fossae acclivitas, die Ab- 
dachung gegen das Gaftrum bin, melde, wie Sie 
ſehen, erhöht ift, und auf welcher, wenn die Wuth 
des Kampfes auf das höchſte entbrannt war, die 
Kerntruppen zu ſtehen pflegten, um den Feind zu 
befämpfen.” 

Allerdingg war der Graben auf der einen 
Seite ein wenig höher, und gegen das Feld zu 
etwas niedriger. Aber nah Taubenſieber's Begriff 
batten die Kerntruppen nur wenig Vortheil von 
ihrer erhöhten Stellung, da dieje blos einige Zoll 
betrug. Auch ſchien ihm der faft in gerader Rich: 
tung verlaufende Graben wenig Aehnlichkeit mit 
einem Feſtungswerke zu haben. Er äußerte diefe 
jeine Bedenken gegen den Grafen, und fügte bei, 
daß die geringe Tiefe des Grabens, und feine 
faum drei oder vier Fuß betragende Breite, ihn 
immer noch einige Bedenken hegen ließen. 

„Was den geraden Verlauf der Foſſa betrifft,‘ 
antwortete der Graf, „ſo pflegten wir zur Römer: 
zeit alle unjere Werke auf ſolche Weife zu errich— 
ten, und ſelbſt in den eriten Zeiten des Mittel- 
alter kannte man nur gerade verlaufende oder 
runde Befeftigungen. Andere waren nicht nöthig, 
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da man feine weithin tragende Schußmwaffen hatte, 
um die Foſſa und Valla gegenfeitig beftreichen 
und Shügen zu können. Was aber die fcheinbare 
geringe Tiefe und Breite der Fofja betrifft, jo 
bat die Zeit fie ein wenig eingeebnet, ich aber 
ſehe, daß die Breite vierzehn Fuß beträgt, die 
Tiefe acht Fuß, und die fossae acclıvitas, die er— 
höhte Abdahung gegen das Lager zu, Die in ge— 
wiſſen Fällen für die Kerntruppen beftimmt mar, 
it um fünf und einen halben Fuß höher, als 
der murus fossae exterior, die äußere Abdahung. 
Wenn Sie, mein lieber Herr Profeſſor, nur eine 
furze Zeit noch archäologiſche Studien machen, 
werden Sie das und noch viele andere Dinge 
feben, von melden andere Leute feine Spur 
wahrnehmen.‘ 

Taubenfieber freute fih im Voraus er dieſen 
Fortſchritt ſeines Erkennungsvermögens, und ſchritt 
jetzt wohlgemuth neben ſeinem Lehrmeiſter fort 
über die Wieſe dem Walde zu. Noch ehe ſie 
aber dieſen erreicht hatten, blieb der — aber⸗ 
mals ſtehen und ſagte: 

„Ich bin überzeugt, daß ich Sie hier nicht 
aufmerkſam zu machen brauche auf die innere 
Foſſa, an deren Rande wir uns befinden, und 
mit welcher das eigentliche Caſtrum beginnt. Ja, 
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ich ſehe an dem Ausdruck Ihres Geſichts, daß ich 
mich nicht täuſche.“ 

Taubenſieber hatte ſeine eigenen Gedanken. 
Eigentlich ſah er nichts, Alles war vollkommen 
ebener Grasboden, und nicht die geringſte Spur 
irgend einer Vertiefung ließ ſich bemerken. Ge— 
wiſſermaßen ſchämte er ſich dieſer ſeiner geringen 
Beobachtungsgabe halber, da aber der Graf aus 
ſeinen Mienen geleſen hatte, daß er die Foſſa 
bereits gefunden, ſo beſchloß er, ihn bei dieſem 
Glauben zu laſſen. 

„Freilich,“ ſagte er dreiſt, „freilich ſehe ich die— 
ſen zweiten Graben, der dicht hier vor uns liegt. 
Ich halte ihn für tiefer als den äußeren, und 
wohl auch für breiter, eine genaue Maßbeſtim— 
mung möchte ich aber denn doch nicht angeben.“ 

„Es dürfte dies allerdings auch ſeine Schwie— 
rigkeiten haben,“ verſetzte der Graf, „und für den 
Anfang genügt es vollkommen, wenn Sie ſeinen 
Verlauf verfolgen können. Gehen Sie einmal 
eine Strecke längs des äußeren Randes hin, längs 
des murus fossae exterior.“ 

Taubenſieber ging auf Gerathewohl ein Stück 
quer über die Wieſe, und der Graf folgte ihm, 
abwechſelnd ihn belobend oder zurechtweiſend: 

„Brav! ſehr gut, ausgezeichnet — halt! Et— 
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was mehr linf3, Sie fommen fonft in den Gra— 
ben. So ift’3 recht, jegt haben wir wieder die 
Richtung.‘ 

Taubenfieber lächelte ftil vor fih hin: 

„Entweder ,' dachte er, „iſt der Graf ein 
Narr, oder ih habe mehr Glück als Recht.“ 

Er war aber geneigt, das Letzte anzunehmen, 
und endlich jagte der Graf: 

„Es it genug. Wie Sie ſehen, fängt die Foſſa 
an bier etwas undeutlih zu werden, und mir 
wolen fie ihrem Schickſale überlaffen und uns 
in den Wald begeben, mojelbit id; Shnen die 
Ueberreſte des eigentlichen Caſtrums zeigen werde.” 

In der That führte er ihn bald darauf zu 
einem kleinen Gemäuer, welches er als das 
Fundament eines Thurmes bezeichnete, und ob— 
gleich Taubenſieber ſchon in ſeiner Jugend ge— 
hört hatte, daß vor Zeiten hier das Häuschen 
eines Waldhüters geſtanden habe, ließ er ſich 
dennoch belehren. Weiter innen im Walde machte 
ihn der Graf auf mehrere aus dem Boden hervor— 
ragende Felſen aufmerkſam. 

„Dieſes ſind die Grundlagen,“ ſagte er, „auf 
welchen ein großer befeſtigter Thurm errich— 
tet war. Die noch an dieſen Felſen haftenden 
Spuren von Mörtel ſind zwar ziemlich ſchwierig 
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zu serfennen, einem geübten Auge aber entgehen 
fie feineswegs. Die Alten liebten es, war e8 nur 
einigermaßen möglich, ihre ftärferen Befeftigungs- 
werfe auf natürlicher Feljengrundlage zu errich— 
ten, anftatt auf mübhfelig berzuftellendem Fünjt- 
lihben Fundamente. Heutzutage baut man auf 
Sand. Aber fo ift die Welt!“ 

Mährend Beide auf diefe Weile durch den 
Wald zogen, ftaunte Taubenfieber über die aus— 
gebreiteten Kenntnifje in allen Fächern des Wiſ— 
ſens, welche der Graf entwidelte. Freilich wohl 
mußte er einen großen Theil defjen, was derjelbe 
vorbradte, auf Treue und Glauben annehmen, 
in Dingen aber, in welchen der ehemalige Lehrer 
einigermaßen bewandert war, ließ fich nicht die 
mindefte Unrichtigfeit auffinden, behauptete er 
gleihmohl, nahdem er, zum.Beilpiel in der 
Geichichte vorgetragen, wie man irgend ein Factum 
gewöhnlich auffaßte, daß Alles in Wirklichkeit 
ganz anders gewejen ſei. 

Daran knüpfte ji die Eigenthümlichfeit des 
Grafen, fortwährend von feinem hoben Alter zu 
ſprechen. 

Taubenſieber war, er wußte ſelbſt nicht recht 
wie, bereits auf dem Punkte angelangt, ſeinem 
Gönner hundert Jahre und wohl noch einige 
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darüber zuzugeftehen. Sener aber warf mit Jahr— 
taufenden um fih, und es hätte Zaubenfieber 
faum Wunder genommen, wenn er vom eriten 
Menjchenpaare als feinen — Bekannten ge— 
ſprochen hätte. 

Zu was diefe Tollheit? Er — ſich vor, bei 
paſſender Gelegenheit mit dem Grafen hierüber 
zu ſprechen, vorläufig aber ſich von demſelben ſo 
viel als möglich belehren zu laſſen, um bei dem 
zu ſchreibenden Buche ſpäter nicht auf allzu große 
Schwierigkeiten zu ſtoßen. 

Nachdem man noch eine Zeit lang gewandert 
war, ſchlug der Graf vor, ſich eine kleine Raſt 
zu gönnen, da man noch einen ziemlichen Weg 
bis zum Forſthauſe vor ſich hatte, wo man gründ— 
lich auszuruhen und ſich zu erfriſchen gedachte. 

Als paſſenden Platz ſchlug der Graf einen 
ziemlich großen, mit Moos bekleideten Stein vor, 
welchen er als einen Mauerſtein des Caſtells er: 
kannte, und über deſſen Form er alsbald mancher— 
lei Belehrendes zu ſprechen begann. 

Plötzlich aber wurde er unruhig, ſah Tauben— 
ſieber mit eigenthümlichen Blicken an, und ſagte 
endlich: 

„Hier iſt etwas nicht, wie es ſein ſoll!“ 

Sein Begleiter erſchrak faſt: x 
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„Was giebt's denn,“ ſagte er, „ich ſehe und 
höre nichts Verdächtiges, und der Wald war, ſo 
lange ich mir denken kann, ſtets ſicher.“ 

Der Graf gab keine Antwort, ſondern ſtand 
auf und entfernte ſich einige Schritte von ſeinem 
früheren Sitze, trat wieder näher, und machte 
endlich die Runde um denſelben. Dann lächelte 
er und ſagte, indem er auf den Stein zeigte: 

„Hier ſteckt's!“ 

„Was Teufel ſoll da ſtecken,“ rief Taubenſieber 
halb mißtrauiſch, halb neugierig. 

„Gold oder Silber ſteckt da unten,“ verſetzte 
der Graf, „viel nicht, aber dafür liegt es auch 
nicht tief unter der Erde. Wälzen wir den Stein 
hinweg.“ 

Er warf ſeinen Rock ab, und nachdem Tauben— 
ſieber ſeinem Beiſpiele gefolgt war, gingen Beide 
an's Werk. 

Nach einiger Anſtrengung gelang es, den 
Stein zu beſeitigen, und jetzt bat der Graf Tau— 
benſieber, in der Erde zu wühlen, denn ihm ſelbſt 
ſei das unmöglich. Berühre er ein edles Metall, 
welches lange Zeit nicht in eines Menſchen Hand 
geweſen, ſo empfinde er einen unſäglichen Schmerz, 
und aus dieſem Grunde wirke ein ſolches, auch 
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auf ziemlihe Entfernung bin, je nad feiner 
Menge, mehr oder minder auf ihn ein. 

Taubenfieber begann eifrig zu graben, und 
nach Turzer Zeit brachte er, mit der Miene ziem- 
liher Enttäufhung, ein Kleines grünliches Fläſch— 
ben von eigenthümlicher Form zum Vorſchein. 

„Dieſes ift eine Thränenflafhe,“ fagte der 

Graf. „Aber weiter graben!’ 

Sept ſchrie Taubenfieber jubelnd auf, er hatte 
eine Goldmünze gefunden, dann noch eine, und 
endlich eine Eleine Silbermünze. 

Unſchädlich für die Senfitivität des Grafen, 
gingen dieje jet in feine Hand über. 

„Kaiſermünzen,“ jagte er. Dann trat er 
auf die gefährliche Stelle und fügte hinzu: „Wir 
brauden uns nicht weiter zu bemühen, bier 
liegt nicht3 mehr.‘ | 

Mit freudigem Erftaunen betradtete Tauben 
fieber den Fund, und der Graf jagte freundlidh: 

‚Natürlich find dieſe Kleinigkeiten Ihr Eigen- 
tbum. Ich befiße genug dergleichen, aber ich 
werde diefelben zuerjt für Ihr Werk abbilden 
laffen, fie geben uns wichtige Aufſchlüſſe.“ 

Er ftedte Münzen und Thränenfläfhchen un- 
befangen ein, obgleihd Taubenſieber vielleicht 
nicht ungern auf die Sluftrationen verzichtet hätte. 
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„Sp ein Ding ift ja wohl einen Ducaten 
werth,” fagte er hierauf. 

„Schon an Goldwerth mehr,” verlegte der 
Graf, ‚an numismatiihem Werthe aber wahr 
Icheinli das Zwanzigfache, wenn das ausreicht. 
Sch rathe Ihnen, wenn die Dinger abgebildet 
find, fie zu verwerthen, im Falle Sie nicht geſon— 
nen find, ein Muſeum anzulegen. Ich gebe 
Ihnen dann die Adreſſen verjchtedener Liebhaber. 
Es ijt freiid nur eine Kleinigkeit, aber man 
darf nihts umkommen lafjen.‘ 

Die Müdigkeit ſchien Beiden vergangen, fie 
jegten jegt ihren Weg weiter fort, und der Graf 
eröffnete nun feinem Begleiter, daß er, einmal 
angeregt, jett mit Sicherheit zu fühlen glaube, 
daß in der nächſten Umgegend noch Mancherlei 
verborgen liegen müffe. | 

Taubenfieber hatte davon reden hören, daß 
der Graf im alten Schlofje Borland’ 3 Schäße 
geipürt habe. Er hatte über den thörichten Aber- 
glauben gejpöttelt, und jetzt lag die nadte Wahr: 
beit vor ihm, und noch dazu als äußerft ange: 
nehme nadte Wahrheit, welche Eigenschaft diefe 
Tugend, im Naturzuftande, eigentlih nur felten 
zu befigen pflegt. _ 

Zwanzig Ducaten, wenn das ausreiht! Und 

Bibra, E. v., Tzarogy. II. 13 
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der Graf überlieg ihm edelmüthig diefe koſtbaren 
Raritäten, welche durch die vorhergegangene Ab- 
bildung zuverläfftg noch an Werth gewinnen 
müßten ! 

Ein Mufeum anzulegen, Fam ihm nicht in den 
Sinn. Es iſt das niht Jedermanns Liebhaberei. 
Aber er legte in Gedanken feinem verehrten Gön- 
ner fünfzig Jahre mehr zu, und beobachtete, neben 
ihm berlaufend, aufmerkſam feine Miene, ob nicht 
ein gewiſſes Neißen und Zuden abermals die 
Nähe eines ſchätzbaren Fundes verfünden würde. 

Dieſer ſeinerſeits verbreitete ſich meitläufig 
über die Wichtigkeit der gefundenen Münzen, 
bezüglich der Altersbeſtimmung der Colonie, und 
ſprach die Hoffnung aus, auch noch andere 
Gegenſtände aufzufinden, Waffen und Aehnliches, 
welche noch beſſere Anhaltepunkte bieten würden. 

„Man findet bisweilen große Anhäufungen 
der werthvollſten Sachen,“ ſagte er, „denn bier 
und da wurden die Nömer plößlih von einer 
allzu großen Mehrzahl feindliher Kriegsvölfer 
überfallen, jo daß fie entweder jämmtlih in die 
Pfanne gehauen, oder doch wenigſtens die Flucht 
zu ergreifen gezwungen wurden, und mar e$ 
ihnen Später nicht möglich, ihre verlaflene Be— 
fung wieder mit dem Schwerte in der Hand zu 
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erobern, jo blieb wohl mander Schag, begraben 
unter Trümmern, den beutegierigen Augen der 
Sieger verborgen.” 

Bei diefen Worten zog der Graf eine Frage, 
und fuhr mit der Linken an der entiprechenden 
Körperfeite auf und nieder. Dffenbar empfand 
er beitige Schmerzen, und Taubenſieber erfundigte 
fih theilnehmend, nad welcher Richtung hin wohl 
die Urſache feiner Leiden zu finden fein möge, 
um diejelbe ſchleunigſt zu entfernen oder unſchäd— 
lich zu machen. 

Es zog den Grafen nad links, und nachdem er 
eine alte Eide mehrmals umgangen hatte, befahl 
er Taubenfieber, unter den bervoritehenden und 
mit Moos bededten Wurzeln des Baumes nad: 
zugraben, und nad einiger Zeit fand derfelbe 
abermals einige Eleinere Goldmünzen, welche der 
Graf für noch merthooller als die zuerft gefun- 
denen erflärte, und eben fo, wie jene, in vorläu- 
fige Verwahrung nahm. 

©eleitet von feinem Genius, jchlug jeßt der 
Graf einen andern, al3 den vorher bejtimmten 
Meg ein, und machte feinem Begleiter den Bor: 
jhlag, erit morgen tiefer in den Forſt einzu: 
dringen, und für heute in einer der am Saume 
dejjelben gelegenen Ortſchaften einzufehren, da 
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wohl in dem Reviere, in welchem fie eben ftreiften, 
noch mancherlei Beute zu ermerben fei, und 
Taubenfieber war ganz damit einverftanden. 

Er märe fein Zeben lang mit dem Grafen fo 
durch den Wald gelaufen, und es fam ihm vor, 
al3 habe er niemal3 einen mit mehr Annehmlid- 
feiten verfnüpften Spaziergang unternommen, als 
den heutigen in der Begleitung feines verehrten 
Gönner, und er theilte dies auch in wohlgefegten 
Morten demjelben mit. 

„Richt wahr,‘ fagte der Graf freundlich, „nicht 
wahr, ich hatte recht, al3 ic) ſagte, daß der ächte 
willenihaftlide Sinn in Shnen läge 

Taubenfieber verbeugte fih, und multiplicirte 
im Stillen die Anzahl der gefundenen Goldmün— 
zen mit zwanzig, und dann die Summe der ge: 
fundenen Ducaten, der glatten Rechnung halber, 
mit fünf und einem halben Gulden. Es fam 
eine artige Summe heraus, und jein Bergnügen 
fteigerte ſich weſentlich, als noch verſchiedene mehr 
oder weniger bedeutende Funde gemacht worden 
waren. 

Endlich war man auf eine kleine Lichtung ge— 
kommen, und der Graf zog ein Taſchenfernrohr 
hervor, und beſah ſich die Gegend. 

„Beim Mars und bei Bellona, ſeiner ſpeer— 
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Ihwingenden Schweſter,“ rief er plötzlich, „mas 
haben wir dort! Ein wohl erhaltenes römiſches 
Gaftel! Wie ift das möglich ?“ 

Taubenfieber ſah nad) der angegebenen Rich: 
tung und fonnte fi faum eines Lächelns er: 
wehren: 

„Herr Serum, bochverehrter Herr Graf,” ſagte 
er, „das weiße Haus dort? das ift ja die Irren— 
anftalt, die vor etwa zehn Sahren erſt nagelneu 
gebaut wurde.‘ 

Der Graf lächelte: 

„Was ſtand vorher dort?“ 

„Ein verfallenes Herrenhaus.“ 

„Was vor diefem Herrenhaufe *' 

„Das weiß ich nicht, und wahrſcheinlich Nie- 
mand,“ verſetzte Taubenfieber einigermaßen ver- 
blüfft. 

„Ich aber will es Ihnen ſagen,“ ermwiderte 
der Graf. „Ein römiſches Caftell ſtand dort, auf 
defjen noch jtehenden Grundmauern man eine 
Burg erbaut bat, die ſpäter zum Herrenhaufe 
wurde. Es ijt von hoher religiöfer, politifcher 
und culturbiftoriiher Bedeutung, daß man auf 
jene Stellen, mo ſich heidniihe Tempel befanden, 
hriftlihe Kirchen over Capellen erbaute, und auf. 
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den Ruinen römischer Caftele Zwingburgen er: 
richtete, oder jene fogleih in diefe ummandelte. 

Man mollte die religiöfen Gefühle, welche ſich 
an die heidniſchen Opferitellen oder Tempel fnüpf- 
ten, nicht umkommen laſſen, und verarbeitete fie 
nah und nad in hriftlihe Frömmigkeit, und die 
Manchetten, welche das Publitum früher por dem 
römiſchen Gaftell hatte, verpflanzten fih, auf 
gleiche Weife, auf die Spätere Burg. Daß aus 
dem verfallenen Herrenhaufe jpäter ein Irrenhaus 
wurde, geht mich nichts an.“ 

„Mich auch nicht,“ ſagte Taubenſieber, aber 
er gedachte unwillkürlich der Umänderungen in 
Wellenfeld. 

Der Graf indeß ſetzte ihm jetzt auseinander, 
daß er deutlich die Grundmauern des alten Ca— 
ſtells erkenne, und ſagte, daß ohne Zweifel jene 
Befeſtigung das hauptſächlichſte Werk der ganzen 
Colonie geweſen und von dem Oberbefehlshaber 
ſelbſt bewohnt worden ſei. Dann fügte er hinzu, 
daß ſie ſich jetzt ſogleich an Ort und Stelle be— 
geben wollten, und daß er eine Zeichnung des 
Hauſes zu machen geſonnen ſei, während man 
ſpäter einen Grundriß nehmen müſſe. 

„Das wird ſchwer halten,“ ſagte Taubenſieber, 
„der Doctor da drinnen iſt teufelmäßig grob.“ 
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„Bir werden ihm doppelt höflich ſein,“ ver— 
jeßte der Graf, „und ich wette, in drei Tagen haben 
wir Plan und Grundriß. Es wird ein Ölanz- 
punkt unjeres Werkes.” 

Man ftieg die fanfte Anhöhe hinab, die weißen 
Mauern des ehemaligen Caſtells glänzten bereits 
deutlih zwijhen den Baumjtämmen, und der 
Graf erklärte Taubenfieber mit Begeifterung, daß 
nit allein die Grundmauern römiſch jeien, ſon— 
dern daß aud die ganze Form des Gebäudes den 
Charakter eines Caftells trüge. 

Der Graf war in jeinem Eifer bisher raſch 
vorangeſchritten, jetzt aber blieb er plößlich ſtehen, 
und als Taubenfieber ihn anblidte, ſah er, daß 
jeine Augen ſich auf furdhtbare Weile verdrebten 
und die Musfeln jeines Gefihts frampfhaft zu 
zuden begannen. 

„Brav,“ dachte Taubenfieber, „da herum ftedt 
wieder etwas, und es muß ein ordentlicher 
Broden jein, denn fo fürdterliche Geſichter hat 
er noch nie geſchnitten!“ 

Jetzt firedte der Graf beide Hände von ſich 
ab, gegen daS Gebäude zu, und feine Finger be- 
gannen fich in eine eigenthümliche zitternde Be— 
wegung zu verjegen, aber nur kurze Zeit, denn 
er Schloß bald mit einem Weheichreie die Hände, 
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und während fein ganzer Körper in eine heftige 
convulfiviihe Bewegung gerieth, begann er zu 
wanfen, und e8 war offenbar Gefahr vorhanden, 
daß ersauf die Erde ftürzen würde. 

Taubenfieber wurde ängftlih. Was follte aus 
al’ feinen Plänen werden, wenn dem Grafen, der 
ohnedies Schon fteinalt war, hier etwas Menſch— 
liches begegnen follte! Er fprang hinzu und un 
terftügte den Schwanfenden. 

„Fortführen!“ ftammelte diefer. 

Taubenſieber geborhte, und nachdem man fi) 
etwa zwanzig Schritte weit zurücdgezogen hatte, 
ließ ich der Graf auf einen gefällten Baumſtamm 
nieder, und fein Führer nahm Platz neben ihm. 

Merkwürdiger Weile hatte fih die Geficht3- 
farbe des Leidenden nicht im mindeften verändert, 
jeine Muskeln zudten aber noch gewaltfam, und 
feine Bruft bob fih unter ſchweren, feuchenden 
Athemzügen. 

‚Diesmal hat’3 mich ſcharf gepadt,‘ ſagte er 
endlich, mühlam die Worte hervorbringend. 

„Bas giebt's denn, Herr Graf,“ fagte 
Taubenſieber, „was hat Sie denn fo alterirt?“ 

„Was e3 giebt? erwiderte jener, immer noch 
heftig bewegt, dennody aber mit einem gemwiljen 
grimmigen Tone, „was e3 giebt? Yahles Gold 
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und bleihes Silber giebt es, Euern Gößen, Ihr 
jämmerlihen Menfchlein, den Ihr im Staube an— 
betet. Und welche Mengen diejes elenden, nichts— 
nugigen, ſchmutzigen Metalls!“ 

„Wo, wo denn?“ verehrungswürdiger Gön— 
ner? Ich will gern kratzen und graben, um Sie 
zu beruhigen. Sagen Sie nur gefälligſt, wo?“ 

„Ich bin jetzt außerhalb des Bereiches jener 
ſchädlichen Einflüſſe,“ fuhr der Graf fort, „aber 
ich bin noch ſchwach, ſehr ſchwach, gleichſam kin— 
diſch. Habe ich Sie touchirt? Es thut mir leid!“ 

„Ach Gott, nein,“ rief Taubenſieber, „nicht im 
mindeſten, „aber wo liegt das Gold?“ 

Der Graf begann zu weinen, und ſchluchzend 
und unter Thränen theilte er Taubenſieber mit, 
daß in Gewölben, die ſich wahrſcheinlich unter 
den Kellern des Caſtells befänden, ungeheure 
Mengen Gold und Silber vergraben liegen müßten. 
Wie er es früher bereits angedeutet, ſei wahr— 
ſcheinlich die Colonie plötzlich überfallen worden, 
man habe die Schätze, die Kriegscaſſe und zahl— 
reiche Gefäße, gefertigt aus edlen Metallen, dort 
verborgen, ſei aber außer Stande geweſen, dieſelben 
ſpäter wieder zu erobern. Er habe, ſagte er, wenn 
er nicht irre, einmal in Rom von einem ſolchen 
Tale erzählen hören, aber im gegenwärtigen Aus 
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genblide jei fein Gedächtniß jo ſchwach, daß er 
auf das Nähere fich nicht befinnen könne. 

„Wieder die alten Muden,” dachte Tauben: 
fieber. Dann aber jagte er fih, daß der Graf 
ganz unzweifelhaft ein außergewöhnlicher und be- 
ſonderer Menſch fer, denn feine Gabe, edle Mes 
talle in ziemlihe Entfernung bin zu fühlen, war 
nicht zu läugnen. Am Ende waren andere Aus— 
nahmen von der gewöhnlichen Kegel aud anzu— 
nehmen, und jest war vielleiht der Augenblid 
gekommen, dies zu erfahren. Die Erforfhung 
dieſes Geheimnifjes ftand aber immerhin in zweiter 
Reihe. 

Borerft war nöthig zu überlegen, wie man 
zu den Schäben auf irgend eine gute Manier ge- 
langen fünne, und der Graf fonnte da unbedingt 
den beiten Aufſchluß geben. 

Indeſſen beichloß Taubenfieber, dennoch zuerft 
auf die weniger wichtige Sache loszuſteuern, denn, 
hatte gleihmohl der Graf.heute Morgen die ein- 
zelnen Geldmünzen mit großer Ziberalität an ihn 
verschenkt, jo war doch zuverläflig nicht anzuneh— 
men, daß er die im Caſtell verborgene unmäßige 
Menge Gold ihm ebenfalls überlafien werde. Ge— 
lang es aber jeßt, in diefer ſchwachen Stunde, jein 
Vertrauen zu gewinnen, fo führte der erſte Schritt 
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vielleicht den zweiten herbei, der Graf ließ ihn 
theilnehmen an der Hebung des Schages, oder 
er bediente fi feiner als Gehülfen, und eine 
wadere Summe fiel dann zuverläflig für ihn ab. 

Der Graf war immer noch jehr angegriffen 
und leidend, und warf balb ungebaltene, halb 
ängftlihe Blide nah dem Caftell, und Tauben- 
fieber beichloß jet auf jein Ziel loszufteuern. 

„Der Herr Graf find noch immer etwas uns 
wohl,“ fagte er, ‚und es ſchaudert mich, wenn ich 
bedenke, was für ein Unglüd hätte entjtehen kön— 
nen, wenn wir uns unvorfihtiger Weiſe der Au— 
ftalt — dem Eaftel — noch mehr genähert hätten.‘ 

„Was bätte geichehen können?“ fragte der 
Graf heroiſch. 

Taubenſieber gerieth einigermaßen in Berlegens 
beit. Man ſagt in ſolchen Fällen doch nit gern 
die unverblümte Wahrheit, und er machte daher 
verſchiedene Ausflüchte und Winkelzüge, 

Der Graf unterbrad) ihn, indem er ſchmerzlich 
lächelnd ſagte: 

„Ich will Ihnen ſagen, was hätte geſchehen 
können, ich wäre vielleicht, auf ein paak Hundert 
Jahre, blind, taub oder lahm geworden, geſtorben 
aber wäre ich nicht.“ 
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Der Graf arbeitete Taubenfieber gewiffermaßen 
in die Hand, und dieſer fagte daher jet: 

„Der Herr Graf reden da immer von ein 
paar Hundert Jahren, als wenn das gar nicht 
wäre, Sie haben Ehriftus gekannt, Sie fahen Rom 
in den eriten Zeiten feiner Gründung. Aber das 
ift ja eigentlih gar nicht möglich. 

„Eigentlich nicht,” verfegte der Graf, „aber 
uneigentlich.“ 

Taubenſieber ließ ſich nicht irre machen. 

„Darf ich mir die große Freiheit nehmen, zu 
fragen, wer Sie eigentlich — oder uneigentlich 
ſind?“ ſagte er. 

„Rathen Sie einmal!“ 

Taubenſieber blickte ihn an, und ein Gedanke 
ſtieg in ihm auf. Etwas Orientaliſches ließ ſich 
in den Zügen des Grafen nicht verkennen: 

„Sollten Sie Ahasverus ſein?“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ verſetzte der 
Graf etwas piquirt. 

„Nun, ich meine, der ewige Jude.“ 

„Pfui Teufel,“ rief jener, „babe ih Ihnen 
nicht heute Morgen erit gejagt, daß ich die Juden 
und Türken nicht leiden kann.“ 

„Dann weiß ih nicht, was ich rathen fol!‘ 
tief Taubenfieber. 
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„Run, verfegte der Graf, jo will ih es 
Shnen fagen. Aber, auf PVarole, unter uns. 

Ich bin der Stiefbruder, mütterlicher Seite 
nämlich), des Propheten Elias! 

Ohne Zweifel hatte diefes Geftändniß die ftet3 
noch angegriffenen Nerven des Grafen wieder 
beftig erichüttert, denn er wandte fih raſch ab, 
und bededte das Geficht mit den Händen. 

Auch Taubenfieber war tief ergriffen von diefer 
unerwarteten Mittheilung, trogdem aber Tamen 
pielleiht nicht vollftändig unverzeihlide Zweifel 
über ihn, und er jagte: 

„Verzeihen Sie, Herr Gra, ‚sm Wort in 
Ehren, aber Ama _ 

Der Graf ließ ihn aber nicht u denn die 
Erinnerungen feiner erften Jugendzeit traten leb— 
haft vor fein Gedächtniß. 

„Es ift ſonderbar,“ fagte er, „daß ich mich un— 
ferer Eltern durchaus nicht mehr erinnern kann. 
Gewöhnlich pflegt man fich doch wenigftens jeiner 
Mutter zu erinnern, als einer ftet3 wohlmwollen- 
den, gütigen und liebevollen Dame, oder, je nad) 
Umftänden, als einer immer traurigen, blafjen und 
leidenden , in dunfle Gewänder gehüllten Geftalt, 
welche leider dem worausgegangenen Gatten nur 
zu bald nacdfolgt. Aber von alledem weiß id 
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nichts, und nur Elias fteht lebhaft vor mir, der 
aber über unfere Familienverhältniffe nie mit mir 
ſprach. Natürlih! er hatte alle Hände voll zu 
thbun als Geheimer Nath und Hofprophet des 
Königs Achab. Lieber Taubentieber! das mar 
feiner von den Belten, und mein Bruder hatte 
häufig einen harten Stand. Aber er nahm fein 
Blatt vor den Mund, und war bisweilen faft ein 
wenig grob. Wie hat er ſich aufgeführt bei der 
Gefhichte mit Naboth’3 Weinberg! Dod er war 
geichidt und konnte Rögen Ichaffen und Feuer vom 
Himmel fallen laffen, ganz nad Belieben, das 
bat ihn gehalten. Was indeß die Gefchichte mit 
ven Bären betrifft, welche er auf jene unartigen 
Sungen beste, jo fand ich das unrecht.‘ 

„Halt,“ rief Taubenſieber, „verzeihen Sie, das 
it ein Irrthum, „das that der Prophet Elifeug, 
der Nachfolger Ihres Herrn Bruders.‘ 

„Wirklich,“ ſagte der Graf höhniſch, „iſt das 
wirklich ein Irrthum? Und das ſagen Sie mir, 
der ich Augenzeuge war? Aber ich kann Ihnen 
das nicht übel nehmen, denn leider ſchrieb man 
ſpäter eine Menge Wunderthaten, welche mein 
Bruder verrichtete, dieſem Eliſeus zu, der zwar im 
Ganzen nicht übel war, aber meinem Elias doch 
bei weitem nicht gleich kam. Wenn ich daran 
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denfe, wie er auf dem feurigen Wagen gen Him— 
mel fuhr! Sch mollte jenesmal, mie eben.junge 
Leute find, ein Stüd mitfahren, aber er litt e3 
nicht. Das fünnen Sie fih denken!“ 

Zaubenfieber jchüttelte unwillkürlich den Kopf. 
Der Prophet und deſſen Stiefbruder begannen 
ihm langmeilig zu werden, und von dem Schabe 
jhien man mehr und mehr abzufommen. 

Der. Graf jhien feine Gedanken zu errathen. 

Er blidte jegt nad dem Caſtell und fagte: 
„Bir vergefien aber beinahe die Hauptiade, 
unjer Geſchäft. Jenes Gold muß in unfere 
Hände fommen, aber ich kann nicht hingehen. 
Sie wiffen warum. Gehen Sie bin, ſuchen Sie 
auf irgend eine Weiſe auszufpüren , mo es liegt, 
und bringen Sie mir dann eine Probe, nur etwa 
eine Hand voll, und dann weiß ih, was ich zu 
tbun babe.’ 

Zaubenfieber wollte das nicht recht gefallen. 
„Er wird freilich wiſſen, was er zu thun hat,“ 
dachte er, „aber ih werde das Nachſehen haben.‘ 
Er ſchwieg. 

„Run? ſagte der Graf. 

Taubenfieber zog die Schulter: 

„Wie jol ich hineintommen, und gar zu dem 
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Schate gelangen ? Die drinnen lafjen feine Katze 
hinein oder heraus. Das geht nicht.‘ 

„Es muß gehen,” verfegte jener, „ein kluger 
und entjchlofjener Mann wie Sie kann Alles zu 
Stande bringen, wenn er ernftlid) will.“ 

„Wiſſen Sie was,” jagte Taubenfteber, „kaufen 
Sie die ganze Geſchichte, das Haus und Alles, 
dann können wir mit Gemüthlichfeit das ganze 
Neſt ausheben.“ 

„Ja,“ verſetzte der Graf, „das wäre der kür— 
zeſte Weg, wenn die Anſtalt nicht landesherrlich 
wäre. Kennen Sie die Bedeutung des Wortes 
„Obervormundſchaftliche Behörde,“ und wiſſen 
Sie, daß Hunderte von fürſtlichen Commiſſionen 
hierherkommen, und Tauſende von Xctenjtüden 
verfchrieben werden würden, bis der Zufchlag er— 
folgt, und daß in zehn Jahren wir nod an der 
Stelle ftehen würden, wie heute 2” 

Taubenfieber ließ die Ohren hängen. Der 
Graf hatte nicht unrecht, und jett jeßte dieſer 
binzu: 

„Habe ih aber einmal eine Heine Menge 
jenes Goldes, fo bin ich Herr des Ganzen. Wie, 
begreifen Sie fo wenig, al3 Sie vorhin die Ge- 
Ihihte mit den Bären begriffen, oder begreifen 
wollten. Dann geht’3 an's Zeichnen und Bes 


209 





ſchreiben der Münzen und muthmaßlichen Gefäße, 
und ift dies gefchehen, jo können Sie den Bettel 
behalten, wenn Sie wollen, ich, will dergleichen 
nicht mit mir herumſchleppen.“ 

„Ich gebe hin, fagte Taubenfieber entſchloſſen. 
„Den alten Strir, den Thorwärter, fenne id), 
und läßt mich der nit hinein, fo ftelle ich mich 
närriſch.“ 

„Natürlich,“ verſetzte der Graf, „das iſt das 
Einfachſte. Man wird Sie, da Sie einen gut— 
artigen Verrückten oder einen Blödſinnigen vor— 
ſtellen werden, ohne Zweifel frei herumlaufen 
laſſen, und dann iſt es ein Leichtes, in den Keller 
zu kommen. Daß aber das Gold nicht tief liegt, 
habe ich leider vorher geſpürt.“ 

Taubenſieber überlegte noch einen Augenblick, 
und ſagte dann: 

„Im Falle mir aber unangenehme, nicht vor— 
hergeſehene Eventualitäten zuſtoßen ſollten, kann 
ich doch auf Sie zählen?“ 

„Freund,“ erwiderte der Graf, indem er ihm 
die Hand reichte, „Freund! habe ich dieſe Frage 
verdient?“ 

„Nein, nein! ich meinte nur!“ rief Tauben— 
ſieber. „Aber noch Eins. Wenn es wirklich ſo 
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angenehm wäre, mich närriſch Itellen müßte, wie 
fol ich das anfangen, melde fire Idee ſoll ich 
beucheln oder vorſchützen?“ 

Der Graf befann fich einige Augenblide, dann 
fagte er: | > 

„Geben Sie fih in diefem Falle für meinen 
Stiefbruder, den Propheten Elia aus, und thun 
Sie fih im Uebrigen gar feinen Zwang an, lafjen 
Sie fih ganz geben, nur nichts Unnatürliches !‘ 

Taubenfieber verſprach e3, und empfahl fi. 
Er war bald aus dem Bereich der Bäume, und 
ſchritt jeßt über den freien Platz, in deffen Mitte 
die Anftalt lag. Er Schritt rüftig fürbaß, und 
während er, wie e3 feine Gewohnheit war, mit 
den Armen jchlenkerte, fcherzte der milde Früh— 
lingswind auf zierliche und artige Weife mit den 
Bipfeln feines Frades, indem er diejelben bald 
tändelnd bob, bald auf coquette Art an die Rüd- 
feite des Wandelnden anſchmiegte, bald flügelartig 
weit auseinander Spreizte. 

Se mehr fih der alfo dahin Schreitende 
aber feinem Ziele näherte, um defto weniger be- 
ſchleunigte er feine Schritte, und allerlei ſonder— 
bare Gedanken begannen in ihm aufzufteigen : 
„Daß der Graf ein großer Narr ift, unterliegt 
feinem Zmeifel. Stiefbruder des Propheten Elias! 


2141 


Es ift zu abgeſchmackt! Aber, Taubenftieber! wäh— 
rend Du Andere kritiſirſt, biſt Du nicht ſelbſt viel— 
leicht ein noch größerer Einfaltspinſel, und be— 
giebſt Dich leichtſinnig in die Höhle des Löwen?“ 

Er bekämpfte jedoch dieſe Bedenken, indem er 
die goldene Baſis bedachte, auf welcher nun bald 
ſein Fuß ruhen würde, und welche, in hoffentlich 
furzer Zeit, fein Eigenthbum fein follte. Das 
Buch mollte er in Gottes Namen auch fchreiben, 
jo nebenher, etwas Ruhm und vieles Geld wäre 
feine üble Miſchung. Dann fiel ihm ein, wie er 
geitern um diejelbe Zeit fih noch über den Gra— 
fen geärgert hatte, und ein armer Teufel war, 
und jebt, eben durch deſſen DVermittelung, im 
Begriff Itand, ein Millionär zu werden. Er 
nahm fih aber vor, Philofoph zu bleiben, und 
troß diejes vafchen und günftigen Wechjel3 feines 
Geihides weder ſtolz zu werden, noch feine 
Grundfäße zu verläugnen. 

Nachdem er diefen lobenswürdigen Entſchluß 
gefaßt hatte, war er dem Srrenhaufe ganz nahe 
gefommen, und jtand jet vor deſſen feſt ver- 
Ihloffenem Thore. Er betrachtete ih die Front 
des Haufes, welches blendend weiß angeſtrichen 
war, um ihm ein „heiteres und gefälliges Anfehen‘ 


zu geben, und ſah mit einigem Mißbehagen nad 
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den Fenftern, die man mit ftarfen Eifenftäben 
vergittert und zum Theil auch noch mit einem 
Drabtgeflebte verfehen hatte. Rechts vom Ein— 
gange war, wie ihm befannt, die Wohnung von 
Strir, dem Thor- und zu Zeiten auch Kranfen- 
wärter, und da er fih, e3 mar ihm ſelbſt nicht 
recht klar, warum, jcheute an der Klingel zu ziehen, 
jo trat er jet an das Fenfter und Elopfte an 
dafjelbe. 

Es murde augenblidlih geöffnet, und ohne 
Zweifel hate Strir ihn ſchon länger beobachtet, 
denn er jtredte jegt feinen Kopf hervor, und fragte 
mürriſch: 

„Was giebt's?“ 

„Mache auf, alter Freund, und laß mich ein 
wenig hinein,“ ſagte Taubenſieber, indem er ſich 
bemühte, einen gemüthlichen Ton anzunehmen. 

„Was willſt Du hierinnen machen?“ 

„Nun,“ verſetzte Taubenſieber, indem er ſich 
räusperte, „ich will — ich will mich ein wenig 
umſehen!“ 

„Sonſt nichts?“ ſagte Strir höhniſch. 

„Nein, vorläufig nicht.“ 

„Geh zum Teufel,“ ſagte Strix, indem er das 
Fenſter geräuſchvoll ſchloß. 

Schon vorher hatte Taubenſieber bei ſich über— 
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legt, ob er nicht den mürrifhen Alten in’3 Ge— 
heimniß zieben folle, und es flog ihm diejer Ge— 
danke jet abermals durch den Kopf. Einestheils 
aber war e3 faum möglich, durch das Fenfter die 
ſeltſame Mähr mit den nöthigen Beweiſen jenem 
mitzutheilen, auf der andern Seite aber, wer 
bürgte dafür, daß Strir nicht fofort den Anzeiger 
machte? Dann war Alles verloren. Zeigte indeß 
jener auch nichts an, fo mußte er auf alle Fälle 
mit ihm theilen, und Taubenfieber war fein Freund 
von pafliven Theilungen. „Selbſt ift der Mann!‘ 
jagte er energisch, und dann trat er an's Feniter, 
und Elopfte derb an. 

Diesmal öffnete Strir nicht fogleich jein Fenſter, 
obgleih er fjonder Zweifel von innen auf der 
Lauer lag. Ms aber Taubenſieber wiederholt 
anpochte, zeigte er abermals fein Haupt hinter 
den Gittern, und fagte, indem er eine ftarfe ge- 
flochtene Peitſche emporbielt: 

„Soll ich hinauskommen, und meinen Tröſter 
da mitbringen?“ 

Er machte Miene, ſich abermals zurückzuziehen, 
aber Taubenſieber rief: „Halt, alter Schwede! 
Ich will Dir etwas Neues erzählen!“ 

„So?“ ſagte Strix, der bereits das Fenſter 
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für Dummpheiten 9 

„Ich muß Dir anvertrauen, daß ih der 
Prophet Elias bin |“ ; 

„Was Teufel!” rief der Thorwächter, der das 
Fenſter jegt ganz öffnete, und indem er die Stirn 
aufwärts in Falten 309, neugierig und faft freund— 
lich auf feinen alten Bekannten niederblidte, „der 
Prophet Elias! Ei, ei, das ift ja ganz 'was 
Apartes |” 

„Freilich,“ ſagte diefer felbitgefällig, „Freilich 
ift das 'was Apartes, fo weit bringt's nicht 
Jeder.“ 

„So, ſo! Und wann iſt Dir denn das paſſirt?“ 

„Es iſt mir ſchon länger ſo vorgekommen,“ 
erwiderte Taubenſieber pfiffig, ‚„„beute morgen aber 
babe ich’S ganz gewiß erfahren. Machſt Du mir 
jet auf?” 

„Das verfteht ih, alter Freund, warte nur 
eine einzige Minute. Laufe aber ja nicht fort! 
Verſtehſt Du 

Er ſchloß eilig das Fenfter, und Taubenfieber 
hörte, wie er haftig feine Stube verließ. 

„Das hat gewirkt,“ dachte er, „zuvor wolle 
er mic) mit feiner Beitiche verjagen, nun hat er 
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Angft, daß ih davon laufe! Jetzt aber rennt er 
zum Doctor, und meldet eine neue Kundſchaft.“ 

Er rieb fi) vergnügt die Hände, und nad 
furzer Zeit hörte er von innen den Riegel zurüdz- 
ihieben, die Thür wurde etwa zur Hälfte geöff- 
net, und. als er, ohne auf eine weitere Aufforde- 
rung zu warten, hineingeſchlüpft war, ſchloß ſich 
diejelbe hinter ihm. — 

„So!“ fagte der. Graf, welcher, fobald ſich 
Taubenfieber von ihm entfernt, alle feine Be— 
wegungen mit feinem Fernrohre forgfältig beob- 
achtet hatte, „jo, der ilt für das Erſte gut auf- 
gehoben. Und folde Mühe muß man anwenden, 
jolden Blödfinn treiben, um ungeftört ein paar 
Verſuche anfielen zu laſſen! Freilich, gelingen fie, 
erwächſt mir und jenem Halbnarren, dem Stellen= 
bach, ein ungebeurer Bortheil, und aud die 
übrige Menſcheit profitirt. Gelingen fie nicht, 
nun — wir wollen aber das Beſte hoffen.‘ 

Er 309 hierauf die römifhen Münzen aus 
der Taſche und zählte fie: „Brav, es fehlt nicht 
eine ! Er widelte jede in ein befonderes Papier, 
und barg fie bierauf in verjchiedene Taſchen: 
„für Keltenfhmidt, den alten Sgnoranten, jet 
aber zuerit zu Sendelbadb. Schade für den Kerl, 
er ift fonft nicht übel!“ — 
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Tobias Sendelbah ſaß ftillvergnügt in ſei⸗ 
ner Stube, und blickte durch die Wände derſelben 
in eine Welt von Täuſchungen und Märchen, die 
er ſich ſelbſt geſchaffen hatte. 

Sein Stübchen war nicht groß, aber nett 
und reinlich gehalten, die Wände zwar nur 
weiß getüncht, aber untadelhaft, und die faſt 
vier Schuh vom Boden aufwärts reichende Ver— 
täfelung von dunkelbraunem, glänzend gebohn— 
tem Holze ſtach vortheilhaft ab gegen die blen— 
dende Weiße der Wand. Wie es in ländlichen 
Wohnungen, wenigſtens in jener Zeit noch, häufig 
zu treffen war, verlief längs dieſer Vertäfelung 
eine Bankreihe an allen Wänden, und über der— 
ſelben ein Geſimſe, und auf dieſem ſtanden einige 
glänzende Zinngeräthſchaften, Gläſer, und eine 
nicht unbedeutende Anzahl von Büchern. 

Einige Holzſtühle, ein ſchwerer Tiſch von Eichen— 
holz und ein mächtiger Schrank von demſelben 
Material, waren alle Geräthſchaften, welche man 
wahrnehmen konnte. 

Daß alles dies rein und ſpiegelblank war, 
verdankte Sendelbach der ſorgſamen und fleißigen 
Hand ſeiner Tochter Gretchen. Die Ordnung aber 
hielt er ſelbſt ſtreng aufrecht, und ſah mit faſt 
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ängitlicher Sorgfalt auf die genauefte Handhabung 
derjelben. 

Heute aber waren diefe Wände durdhfichtig für 
ihn geworden und ließen ihn jene des Luftichlofjes 
erbliden, das er fich erbaut batte, und die Fata 
Morgana, welche ihm feine Rhantafie vorjpiegelte. 

Er ſah das Schloß feiner Boreltern mit Zin— 
nen und Thürmen, mit Graben und Zugbrüde, 
drinnen aber, in der mächtigen Halle, die Bilder 
zahlreicher Ahnen, und al3 einen der berühmtes 
jten jenen Hans von Sendelbach, den er vor fi 
ſah, wie er leibte und lebte. 

Dann erblidte er fich jelbit, in jenen ehrwür— 
digen Räumen wandelnd, bald als ächten alten 
Kitter, bald als den Erben jener dahingeganges 
nen Kämpen, aber geehrt und angejehen in bei- 
den Fällen. 

Er Stand endlich auf, öffnete den großen Schrein, 
und nahm aus demjelben ein Schwert, oder eigent- 
lich einen jener langen, gleichzeitig als Hieb- und 
Stoßmwaffe zu braucdhenden Degen, mie ſolche ge- 
gen Ende des jechSzehnten und zu Anfang des ſieb— 
zehnten Sahrhunderts in Gebraud waren. Mit 
bligenden Augen betrachtete er die Waffe, aber er 
Ihwang fie nicht, Sondern legte fie bald ſorgſam 
wieder an ihren Ort, und verſchloß den Schrein. 
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Waren Üeberlieferungen da, daß diejes Schwert 
einer feiner Vorfahren geführt? 

Nein. Zwar hatte er es von feinem Vater, 
der ein Landmann war, wieer, ererbt, aber diefer 
hatte wenig Werth auf dag ‚alte Ding‘ gelegt, 
und es war auch nie die Rede davon geweien, 
wie die Waffe in feinen Befig gefommen. 

Er ſelbſt hatte ſich exit Später die Möglichkeit 
gedacht, daß dem Jo jein fünne, und diefe Mög: 
lichkeit war allmälig zur Wahricheinlichfeit ges 
worden. 

Maren Anbaltepunfte da, melche ihn berech— 
- tigten, fich jelbit für den Nachkommen eines alten, 
und vielleicht in's Vergeſſen gekommenen Geſchlechts 
zu halten? 

Eben ſo wenig. Und er wußte das ſelbſt nur 
allzu gut, denn mit Ausnahme jenes bereits er— 
wähnten alten Papierſtreifens, und des Dorfes, 
welches ſeinen Namen trug, hatte er kaum eine 
Notiz von ſeinen Vorfahren. 

Wie iſt es aber denn möglich, ein ſolcher Narr 
zu ſein? 

Geduld! So wenig eine Schwalbe den Som— 
mer macht, ſo wenig macht eine einzige fixe Idee 
irgend Jemanden zum Narren, wenn man eben 
dieſe Bezeichnung nicht etwa als eine figürliche 
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gebrauchen will, was man thut, wenn man aus- 
ipriht, daß die ganze Welt ein großes Närren- 
haus jei. 

Was aber Tobias Sendelbadh betrifft, jo war 
er, abgeſehen von diefem Sparren, ein ganz treff- 
liher Mann, der feinen Beliß gut in Drdnung 
bielt, troß der erlaudten Abſtammung mwader ar- 
beitete, eine für feinen Stand ungewöhnliche Bil- 
dung bejaß, und, feine Tochter auf das zärtlichite 
liebte. 

Und vermöge diejer Eigenfchaften Sendelbady’3, 
und vermöge des Weſens aller firen Ideen, daß 
fie nämlih fih niemals vollftändig durchführen 
lafjen, hatte er nit das Mindefte dagegen, daß 
der arme Andreas Hall, nad) wie vor, der Bräus 
tigam feiner Tochter blieb, und in furzer Zeit ihr 
Mann werden jollte. 

Demnädft jollten durch Tzarogy's Verſpre— 
chen alle ſeine Wünſche in Erfüllung gehen. Bald 
lagen alle Nachweiſe und ein Stammbaum vor 
ſeinen Augen, und während er eben jetzt in dieſen 
Gedanken ſchwelgte, fiel ihm jene Verlobung ein, 
die aber ſeine ſüßen Träume nicht im mindeſten 
ſtörte, da er mit Gewandtheit das Unpaſſende einer 
Verbindung des armen Burſchen mit der Tochter 
des Herrn von Sendelbach zu beſeitigen wußte. 
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„Ein Edelmann hält fein Wort!“ fagte er ftolz 
zu ſich ſelbſt. 

„Guten Morgen, lieber Sendelbach,“ ſagte, als 
er eben zu dieſem anſtändigen Auswege gelangt 
war, eine ſonore Stimme, und er erſchrak faſt, 
als er den Grafen bemerkte, welcher, wie es ſeine 
Gewohnheit, geräuſchlos eingetreten war. 

Der kleine Schrecken, welcher ihn überkam, 
rührte aber vorzugsweiſe davon her, daß er be— 
fürchtete, der Graf werde nun von ihm Auf— 
ſchlüſſe über jenen Hans von Sendelbach verlan— 
gen, denn er ſchämte ſich der Aermlichkeit, oder, 
beſſer, des vollſtändigen Mangels ſeines Familien— 
archivs. | 

Aber der Graf that nicht dergleichen. Er 
bolte ihn nur geſchickt aus bezüglich feiner gegen- 
wärtigen Gefinnung über die Fabrifangelegenbeit, 
und da er ihn nah Wunsch geftimmt fand, wie— 
derholte er ihm auf's Neue die gejtern gemachten 
Verſprechungen. Endlich fagte er: 

‚Aber, lieber Sendelbad, nennen Sie mid 
nicht ftet3 „Herr Graf.’ Das paßt nicht. Nennen 
Sie mich einfah Tzarogy. Unter uns Edelleuten 
ift dergleihen nicht gebräuchlich, wir ſprechen ung 
einfach mit unferen Namen an.” 

„Herr Graf,“ verjegte Sendelbady ernit, „ab- 
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geſehen davon, daß Sie Graf ſind, werde ich mir 
Aehnliches doch erſt nur dann erlauben, wenn ich 
durch Ihre Güte einmal an das Ziel meiner 
Wünſche gelangt bin; vorläufig bin ich nichts 
weiter, als ein einfacher Landmann.“ 

Als er hierauf, nach vorſichtigen Erkundigun— 
gen, den Entſchluß Sendelbach's wegen der Ver— 
heirathung Gretchen's erfuhr, billigte er denſelben 
vollkommen, und nahm endlich Abſchied, indem er 
ſagte, daß er Keltenſchmidt beſuchen wolle. 

Auf dem Wege dorthin wurde er nachdenklich: 

„Daß die Heirath zwiſchen den jungen Leuten 
hier nicht aufgeſchoben, oder zerſtört wird, iſt mir 
lieb,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „denn man muß 
Niemand ohne Noth in Schaden bringen. Dem 
Alten aber bin ich im Stande einen Stammbaum 
zu machen, der ſich gewaſchen hat, und dem Nie— 
mand anſehen ſoll, daß er neu iſt. Auch ein Wap— 
pen. Er gefällt mir täglich beſſer. Daß er ein 
Narr iſt? Tzarogy, oder wie Du eben heißeſt, 
zupfe Dich bei der eigenen Naſe!“ 
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Fünftes Kapitel. 


Wir müſſen vorläufig den Grafen feinen Weg 
zu Keltenſchmidt allein fortjegen lafjen, und uns 
nach unferen jungen Leuten umjehen, welche wir 
im dritten Kapitel verlafien haben. 

Fuchs war am andern Morgen mit dem Frühes 
ten gefommen, und da er Beide bereits reifefertig 
gefunden, machten fie fich fofort auf den Weg. 
Der Alte ſchien es eilig zu haben, und ermahnte 
dringend, ih ja nicht aufzuhalten, und mit Nie- 
mandem ein Geſpräch zu beginnen, da jonft die pfif- 
figen und ſchadenfrohen Bauern leicht ihren ganzen 
Plan vereiteln könnten, kämen fie demfelben auf 
die Spur. Wäre man einmal drüben am andern 
Ufer des Flufjes und im Walde, könne man fi 
Zeit lafjen. 

Ludwig folgte ihm beiter und fröhlid. Er 
war auf dem beften Wege, feinen Zweck zu er- 


reihen, feine Johanna aufzufinden, ihr feine Un— 
mwandelbarfeit zu verfichern und fie zu befreien, und 
dann wirkte auch der frifhe und Föftlihe Morgen 
wunderbar auf ihn ein. 

Ihr Führer hatte fie über thbauige Wiefen ge- 
leitet, bi3 zum Ufer des Fluſſes, wo er, verjtedt 
unter Weidengebüfh, einen Nachen bervorzog, 
um fie an das andere Üfer zu bringen, und wäh— 
rend deſſen zogen wechjelnd eine Menge landichaft: 
liher Bilder an ihnen vorüber, mwährend der 
eigentliche Charakter der Gegend immer derjelbe 
blieb. 

Auf Wiefe und Feld lag ein leichter Dufthauch 
ftil und unbeweglich, über dem Fluffe aber ſchien 
diefe niedere, kaum fußhohe Duft: oder Nebelichicht 
zu wallen und fi fortzubewegen, gleihjam ein 
Spiegelbild der Wellen, welche fie barg, das Thal 
ſelbſt aber fehien fich zu verlängern, als man auf 
die Mitte des Fluſſes gefommen war. 

Abwärts wurden noch einige Dörfer Jicht- 
bar, und die Cultur ſchien dort faft ſiegreich gegen 
MWald und Berg zu kämpfen, flußaufmärts aber 
war offenbar das Gebirge höher, der Wald dich— 
ter und ftärfer, und Alles wilder und romanti- 
ſcher gefügt und aneinander gereiht. Ya, der Fluß 
ſelbſt ſchien dort raſcher zu fließen und trogig 
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feine Ufer zu ftreifen, die allda zum Theil aus 
röthlihen Felfen beitanden, während nad unten 
bin Weidenbüjche fie umjäumten. 

Andreas gab fein Mißfallen zu erkennen über 
jenen Theil der Landichaft. Er war überhaupt 
nicht gut aufgelegt, denn einmal madte es ihn 
verdrießlihb, daß die Bauern mitten in diefer 
Maldgegend jo außerordentlih Schlau und pfilfig 
ſein follten, und auf der andern Geite war ihm 
die Begleitung des Fremden unangenehm, der 
ihn menig beadtete und als ein überflüjfiges 
Möbel zu betrachten ſchien, ihn aber dennoch hin: 
derte, jich mit jeinem Herrn jo ungezwungen zu 
unterhalten, wie an den vorbergegangenen Tagen. 

„Da hinten ift’3 abjcheulich,” ſagte er, „da 
geben fich die Füchſe gute Nacht, und ich möchte 
nicht einmal begraben in diejer Wüftenei liegen.‘ 

Ludwig hingegen Sprach ſich lobend und aner— 
fennend über jene romantiſche Parthie aus: 

‚Ueber Nacht,” jagte er, „Icheint das Grün, 
dieſes herrlichen Waldes friiher und lebhafter 
geworden, und nichts gleicht dem Anblide, den 
jeßt das alte Klofter dort gewährt, deſſen noch 
ftehende Giebel ftolz bervorragen über den Wald, 
und in der Morgenfonne glänzen, als feien Sahr- 
hunderte fpurlo3 an ihnen vorübergegangen. Mich 


225 





wundert, daß Niemand auf den Gedanken gekom— 
men, dort fich häuslich niederzulafjen.“ 

„sh denfe, Sie würden das bald fatt befom- 
men,‘ verjegte Fuchs, „Ihr Burſche da hat red. 
Dort geben fih die Füchfe gute Nacht, und ich 
möchte jelbft nicht dort begraben liegen.‘ 

Man batte unter diefen Geiprähen das jen— 
jeitige Flußufer erreicht, den ſchmalen Wieſen— 
faum defjelben überſchritten, und war jegt in 
den Wald gefommen. 

Fuchs, welcher bisher ziemlich mortfarg ge= 
weſen mar, begann jet etmas geſprächiger 
und aufgewedter zu werden, und wie er fo vor 
den beiden jungen Leuten berlief, bald über einen 
Stein jprang, bald wieder dur einen Buſch 
Ichlüpfte, Fonnte fih Ludwig des Gedankens einer 
Aehnlichkeit mit einem wirklichen, vwierbeinigen 
Fuchſe nicht ermehren. 

Unwillfürlih blidte er nah Andreas, und 
ohne Zweifel dachte diefer das Gleihe, denn er 
lächelte und ftrih fein Haupthaar nad der 
Stirn zu, mas er gewöhnli zu thun pflegte, 
wenn er in DVerlegenheit gerieth, oder wenn ihm 
etwas Auffälliges aufjtieß. 

Fuchs ſah fich in diefem Augenblide um und 
fagte: 

Bibra, E. v., Tzarogy. I. 15 
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„Kur zu! das ift Anderen auch ſchon begegnet, 
jelbft wenn ich im Holze hberumlaufe, und ich habe 
meine Freude daran.‘ 

Er hatte offenbar die Gedanken der beiden 
jungen Leute erratben, und da er diefelben nicht 
übel zu deuten ſchien, fo jagte Ludwig: 

„Ich glaube, Sie haben ausfpionirt, was ich in 
diefem Augenblide dachte. Sie nehmen bismeilen, 
ic weiß faſt nicht, mie ich mich ausdrüden fol, 
nun ganz das Gebahren eines wirklichen Fuchles 
an, der duch den Wald ftreift. Aber jagen Sie 
mir um Gottes willen, warum thbun Sie das?’ 

„Am die Leute zu ärgern,” verjeßte jener. 
„Seben Sie, wenn ein Menſch, der fonft Fein 
Einfaltspinfel ift, und im Nothfalle auch mit ſei— 
nem lieben Mitmenſchen fertig mwird, menn 
ein folder irgend eine recht auffällige Narr- 
heit zur Schau trägt, jo ärgert fih die ganze 
Melt. Sie ziehen freilich die Schultern und jagen: 
„Es it Schade um den Mann, fonft ift er jo 
vernünftig, und da hat er nun dieſe oder jene 
verrückte Marotte!“ Im Innern aber verdrießt 
fie das abſcheulich. Ich gebe Ihnen mein Wort. 
Ich heiße Fuchs, ich habe zufällig eine fpiße 
Naſe, eben fo zufällig einen rothen Bart. Darüber 
mußte ich. ſchon früher manden ſchlechten Witz 
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anhören. Da Schaffte ich mir, ohne etwas Schlim= 
mes zu denken, eine Belzmüße an, und jebt ſag— 
ten meine Befannten: „Fuchs, thue die Mütze 
weg, ſonſt Schießt Dich einmal der Säger auf den 
Pelz!“ Sch that fie aber nicht weg, fondern ich 
erihien tagtäglid) mit einem neuen Stücde mehr, 
was fie endlich wirklich verdroß und ärgerte, ob- 
gleich fie anfänglich lachten. Zuerſt den Kragen, 
dann die Jagdtaſche, in welcher ih noch für be= 
jondere Gelegenheiten einen Fuchsſchweif führe, 
und endlih den Rod da, defjen Farbe au nicht 
übel iſt. Zum Meberfluffe lernte ih nod das 
Bellen eines Fuchfes täufhend nahahmen, und 
fah meinen Namensvettern allerlei andere Manie— 
ren ab, welche ih zu Zeiten zum Beten gebe. 

- Glauben Sie, daß Sie mir fhon den Pfarrer 
auf den Hals gefhidt haben, um mir die Toll- 
beiten auszureden?“ 

„Nun,“ ſagte Ludwig lachend, „was für eine 
Antwort gaben Sie dem?’ 

„Ich ſprach feine Silbe, fondern machte ihm 
der Reihe nach alle meine Kunftftüde vor. „Schä— 
men Sie fi,‘ rief er entrüftet, „Sie maden ſich 
lächerlich, und jeßt begann ich zu bellen, wie die 
Säger das Schreien des Fuchſes nennen. Er ver— 
ließ mich wüthend, und es dauerte lange Zeit, big 
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er ich wieder mit mir ausfühnte. Sehen Sie nun, 
daß dergleichen die Leute ordentlich ärgert?“ 

ALS Ludwig ſchwieg, fuhr Fuchs fort: 

„Glauben Sie aber ja nit, daß ich eine fire 
Idee habe, und mir zu Zeiten wirklich einbilde, 
ein Thier zu fein. Nichts dergleihen! Sa, es 
wäre mir und noch Semandem äußerft unangenehm, 
Ihon der Wiederholung halber, jo etwas darf 
nicht zweimal vorkommen.“ 

„Ich verftehe nicht recht,“ verſetzte Ludwig. 

„Leſen Sie nur aufmerkjam weiter, dann 
werden Sie ſchon verftehen.“ 

„Leſen?“ jagte der junge Mann, ‚lefen? ; Ich 
begreiſe jetzt eigentlich noch weniger, wo Sie 
hinaus wollen.“ 

„Vorläufig iſt das auch nicht nöthig, halten 
Sie nur feſt, daß ih an feiner firen Idee leide, 
oder verrüdt bin. Das überlafje ich Anderen. 
Punktum.“ 

Die Wanderer ſtiegen jetzt ſteil aufwärts, 
zwiſchen bemooſten Sandſteinfelſen und zwiſchen, 
trotz des jähen Abhanges, doch trefflich gedeihendem 
Laubholze, ſich bald an Stein, bald an Aſt 
feſthaltend, um ſich das Klimmen zu erleichtern, 
und natürlich ſchwieg man während dieſes Klet— 
terns. Als man aber die Höhe faſt erreicht hatte, 
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und der Pfad nun beinahe eben verlief, jagte 
Ludwig: | 

„Doppelt dankbar muß ich Ihnen fein, Her 
Fuchs, daß Sie fi fo viele Mühe mit mir geben, 
da Sie mich eigentlih gar nicht Fennen und nicht 
einmal meinen Familiennamen, jondern blos mei- 
nen Taufnamen willen.” 

Fuchs fah ihn einige Augenblide wie prüfend 
an, dann erwiderte er: 

„Ich babe Ahnen gejtern ſchon gejagt, daß 
ic) Liebesleuten gern helfe. Das ift meine Art 
fo. Daß Sie aber ein anftändiger junger Mann 
und aus guter Familie find, fteht Shen Jedermann 
auf den erften Blid an. Zum Ueberfluſſe aber 
willen Sie, daß Geſchäfte mich ohnehin dieſen 
Meg führen, ob nun einen Tag früher, oder jpäter, 
das bleibt fich gleich. Jedenfalls aber ift das 
Vergnügen ganz auf meiner Seite.” 

Diefer mohlanftändigen und böflihen Nede 
fügte Fuchs jetzt mannichfache Erzählungen hinzu, 
Schilderungen von fernen Ländern, Kriegs: und 
Ssagdabenteuern, und Ludwig mußte fich geſtehen, 
noch niemals in feinem Leben einen fo angeneh- 
men und unterhaltenden Neifegefährten gehabt zu 
haben. Er fagte ihm das unverhohlen, und fügte 
binzu, daß er in Berfuchung Sei, ihn zu beneiden, 
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jeiner weiten Reifen halber, welche er ohne Zweifel 
gemacht haben müſſe, und feiner vielfachen, wäh— 
rend jeines Lebens gemachter Erfahrungen. 

„Das Schlimme ift das,“ verjegte Fuchs, „daß 
man viele diefer fogenannten Erfahrungen, welche 
man in jungen Jahren mat, häufig exit in ſpä— 
teren Jahren benugen lernt, jo daß man lange 
Zeit einen ganzen Sad voll diefer Schätze als 
unbrauchbaren Ballaſt mit fich herumfchleppen muß. 
Es ift aber nicht unrichtig, daß ich ziemlich in der 
Welt herumgekommen bin, Bielerlei geſehen und 
Manches erlebt habe, was abenteuerli genug 
klingen möchte.” 

Man hatte während diefer Geſpräche die Höhe 
des Berges erreicht, und dieſer führte nicht als— 
bald wieder in ein Thal, fondern verlief, freilich 
durchſchnitten von Querthälern und Schludten, 
in ziemlicher Ausdehnung faſt eben. Mächtige Eichen 
und Buchen und die reizend gefärbte Birke, neben 
der finſter darein blickenden Fichte, wohl die ſchön— 
ſten und herrlichſten Bäume unſeres deutſchen 
Vaterlandes, bildeten in überwiegender Menge den 
Baumſchlag, obgleich einzelne, am höchſten liegende 
Stellen bie und da ziemlich öde waren und nur 
dem duftenden Wachholderſtrauche Herberge gaben. 
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An einer ſolchen blieb Fuchs ſtehen und über- 
blidte die Landichaft. 

„Es ift eigenthümlich,“ fagte er nad einer 
Weile, „wie die Erinnerung auf uns einmwirkt und 
wie die zufällige Nehnlichkeit einer Gegend, einer 
Perſon, ja nicht felten einer Stimme, eine Reihe 
von Bildern aus unferer Vergangenheit herauf: 
zaubert und uns in frühere, längjt vergangene 
Zeiten zurückverſetzt.“ 

‚Meinen Sie die Zeit der eriten Jugend, die 
Knabenzeit,“ fagte Ludwig. „Sch höre immer be- 
baupten, daß dieſe Nüderinnerung wehmüthig-ſüße 
Gefühle in uns erweden fol, aber, offenherzig ge: 
jtanden, ich habe bis jest faum etwas dergleichen 
verjpürt.” 

Fuchs lächelte: 

„Bis jet! Da haben Sie vollflommen die 
Wahrheit gejagt. Aber jpäter fommt es wohl. 
Jeder Knabe wird, auch bei den trefflichſten Eltern, 
immerhin mehr oder weniger gemaßregelt, geſchuh— 
riegelt, je nach jeiner Art, auch in den anſtän— 
digiten Häusern. Ja eben diefer verwünjchte Anz 
ſtand verurfaht manchem etwas unbändigen Knaben 
die meilten Moleften. Dann fommen die Meifter, 
die Hofmeifter, Sprachmeifter, Mufifmeifter, Zei- 
chenmeifter, Nechenmeifter, species generalis: die 
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Schulmeifter. Wie farniffeln und coujoniren ung 
diel Später werden aus diefen Meiltern Lehrer, 
und endlich, in reiferen Jahren, väterliche Freunde, 
denen wir Bieles verdanken und welche wir bis— 
weilen erft lieben lernen, wenn fie längit in der 
Gruft liegen. Das Schlimme vergeht, das Gute 
bleibt, ja, e3 zeigt fih uns im vortbeilhafteften 
Lichte, im glänzendften: die Liebe und Fürforge 
unferer Eltern. 

Das iſt das Süße der Jugenderinnerungen, 
der wehmüthige Beigefhmad aber rührt von den 
Sugendträumen her, au welchen ung das Leben 
mit rauber Hand erwedte, und von den rofigen 
Hoffnungen, melde zur afchgrauen Wirklichkeit 
geworden find.’ 

„Bundern Sie fih nicht, fuhr er fort, „ven 
Alten, der Ihnen da allerlei Fuchspoſſen vor— 
machte, alfo fprehen zu hören? Was mich aber 
vorhin ergriff, als ich da über die Waldlandfchaft 
hinausblidte, war feine Knabenerinnerung, ſon— 
dern eine aus jener Zeit, in welcher ich bereits 
ein junger Mann, fo etwa in Ihren Jahren war. 

Sehen Sie bier über die Gipfel der unter 
uns ftehenden Bäume hinweg, und über ihr glän— 
zendes Grün, welches nur bisweilen von einer 
Schlucht unterbroden wird, oder durch ein Thal, 
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in welchem ein Waldbach rauſcht, und ſehen Sie, 
wie dieſes Grün duftiger wird und gebrochen, 
und wie es endlich einen faſt bläulichen Ton an— 
nimmt, der, ſo wie hier, endlich mit dem Himmel 
verläuft, oder wie dort, durch eine, wieder blau 
gefärbte, Bergeskette geſchloſſen wird. 

Wir traten, ſo zu ſagen, vorhin faſt plötzlich 
in dieſe Waldfernſicht, und eben ſo unerwartet 
bot ſich mir vor vielen Jahren eine ähnliche, 
oder beſſer: eine gleiche, und in jener Gegend 
beſtand ich ein ſonderbares Abenteuer, an welches 
ſich ſpäter eine Reihe anderer, nicht minder toll 
und wunderbar klingender Geſchichten anreihte, 
und wie ein Spiegelbild liegen alle dieſe Begeben— 
heiten vor mir, klar, ungetrübt, und einzig her— 
vorgerufen durch dieſe Waldeshöhe.“ 

Ludwig bat ihn zu erzählen, Fuchs aber 
lehnte ab. 

„Solche Geſchichten, wie die meinigen,“ ſagte 
er, „hören ſich beſſer zwiſchen vier Wänden. Hier 
ſpricht die Natur mit uns, und lange, zuſammen— 
hängende Erzählungen darf man nie in einer 
Gegend vortragen, die anziehend und intereſſant 
iſt. Eins verliert, Geſchichte oder Landſchaft.“ 

Dann verſprach er ihm heute Abend in der 
Hütte des alten Waldhüters, wo ſie übernachten 
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würden, jene ugenderinnerungen zu erzählen, 
und hierauf Shlug man den Weg in ein niedriger 
gelegenes Revier ein, durch welches der Fahrweg 
führte, auf dem Johanna fortgefchafft worden war. 

Sndem trat ein von Kohle und Rauch ges 
ſchwärzter Junge, von etwa fünfzehn oder ſechs— 
zehn Sahren, aus dem Gebüfche, und wollte über 
den Weg geben, aber Fuchs rief ihm zu, ftille 
zu jtehen. 

„Ich bin meiner Sadhe zwar gewiß,’ jagte er, 
„eine Beftätigung jchadet aber nie. Ohne Zweifel 
bat der rußige Schlingel da nicht weit von bier 
feinen Meiler, und es ift Zehn gegen Eins zu 
wetten, daß er, al3 er jenen Wagen fahren hörte, 
ih an den Weg geſchlichen und ihn vorüber 
fommen Jah.” 

Es war wirklich fo, der Junge gab die Stunde 
der Nacht ziemlich genau an, in welder Johanna 
borübergefahren, und fügte bei, daß ein Mann 
dem Wagen gefolgt fei, Fuchs aber, welcher diejer 
Mann war, erkannte er nicht. 

Ludwig war fihtlicd erfreut und reichte dem 
Sungen ein Geldftüd, worauf diefer, nicht minder 
zufrieden geitellt, im Buſche verſchwand. Nach— 
dem man bald darauf fih mit den, auf Fuchſens 
Kath mitgenommenen Vorräthen erfrifht, und 
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eine Zeit lang gerubt hatte, verließ man den 
Fahrweg wieder, indem man einen Waldpfad 
einichlug, und endlich gegen Abend erreichte man 
die Hütte des Waldhüters, eines Bekannten von 
Fuchs, wo man zu übernadten gedachte. 

Es war ein niederes, kleines, mit Stroh ge— 
dedtes Haus, dem ein Schuppen oder Stall ans 
gebaut war, und aus dem Innern drang bereit 
Feuerſchein. 

„Der Alte hat ſich Feuer angezündet,“ ſagte 
Fuchs, „und er hat nicht unrecht. Hier in den 
Bergen wird es gegen Abend ſtets noch kühl um 
dieſe Jahreszeit, und dann ſitzt und ſchwatzt man 
doppelt gemüthlich beim flammenden Feuer.“ 

Sie traten ein und fanden den alten Wald— 
hüter neben einem auf dem Herde luſtig flackern— 
den Feuer ſitzen, und aus einer kurzen Stummel— 
pfeife mächtige Rauchwolken von ſich blaſend. 
Er ſchien kaum überraſcht durch den ſpäten, un— 
erwarteten Beſuch, indeſſen drehte er den Kopf 
nach den Eintretenden und winkte mit nicht un— 
freundlicher Miene. 

Fuchs eröffnete das Geſpräch: 

„Ich hoffe, Jakob, wir können bei Dir über— 
nachten?“ 

„Streu!“ verſetzte Jakob. 
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„Gut, mir find damit zufrieden, und etwas 
zu trinken wirft Du auch haben ?" 

„Bein |” 

„Samos! Wenn Du aber unjere etwas ange- 
griffenen Speijevorräthe einigermaßen ergänzen 
fönnteft, wäre e3 auch nicht übel.’ 

Diesmal begnügte fih Jakob damit, einfach 
zu niden. 

„Alter Knabe!" rief Fuchs fat ungeduldig, 
„laß doch heute das dumme Zeug, und rede.’ 

Jakob zeigte mit der Spiße feiner Pfeife nach 
feinem Ohre. 

„Er kann doch nicht taub fein,” fagte Ludwig 
halb laut, ‚da er Ihre Fragen verftanden zu 
haben ſcheint?“ 

„Ad Gott, nein,” rief Fuchs, „er hört im 
Gegentheil bejjer *als zehn Andere, und mit dem 
Zeichen, das er fo eben gegeben bat, mill er 
wahrscheinlich andeuten, daß er lieber hört als 
ſpricht.“ 

Jakob nickte. Er ſchien ſich indeſſen dennoch 
einigermaßen beſonnen zu haben, denn er ſetzte 
hinzu: 

„Sag's den Herren!“ 

„Ah,“ ſagte Fuchs, „haben wir hier einen 
geſchwätzigen Alten! Drei Worte, das iſt lange 
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nicht vorgefommen, und zur Belohnung will id 
wirklih für ihn ſprechen. Sehen Sie, id) ver- 
muthe, er hat einmal in früheren Zeiten zu viel 
und recht einfältig geplaudert, und deshalb — —“ 

Jakob machte eine ungeduldige Bewegung. 

„Run, fuhr Fuchs fort, „wenn das nicht 
der Fall war, jo kommt feine Schweigiamkeit von 
feinem vieljährigen Umgange mit feinen Schüß- 
lingen, den Bäumen, ber, und er jpart feine 
Worte, die er im Gedädtnifje behalten hat, für 
Seine Gnaden den Herrn Forjtmeifter auf, wenn 
er alle ſechs Wochen hinunter in’3 Städtchen zur 
Auge fommt. Dort verfieht er fih wahrjcheinlich 
auch mit den ſchmackhaften Sachen, welde er ung 
vorjegen wird.“ 

Der Waldhüter ftand bei diefen Worten auf 
und ging in ein Nebengemah, aus welchem er 
alebald mit Wein und kalter Küche zurüdfam, 
und Ludwig hatte bald Gelegenheit, ſich zu über- 
zeugen, daß der ſchweigſame Einfiedler Fein zu 
übles Leben führe. Während des Eſſens bedeu— 
tete Fuchs Ludwig und Andreas, daß fie ohne 
Zweifel in jenem Nebengemadhe ſchlafen würden, 
und das zwar auf einem ganz erträglichen Lager 
von Moos und Haidefraut, wie denn das Lager 
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des Hausherren, welches fih in einer Ede der 
Küche befand, aus gleihem Materiale beftand. 

Der Alte jchien in der That, bei dem be- 
Ihaulichen Leben, welches er führte, mehr auf die 
leiblihe Nahrung zu halten, als auf Eoftbares 
Hausgeräth. 

Er bradte auf in der That, nachdem man 
geipeift, noch einige Flafhen Wein herbei, und 
ließ id) nun, offenbar in gemüthlicher Stimmung, 
am Herde nieder, rauhend und der Dinge har— 
rend, die da fommen jollten oder wollten. 

ALS jegt Ludwig Fuchs an fein Verſprechen 
erinnerte, feine Geſchichte zu erzählen, verzog der 
Maldhüter das Gefiht zu einem grinfenden Lä— 
cheln, und als ihn Fuchs fragte: 

‚Jun, was giebt’S?’' verlegte er: 

„Er ſpricht für Alle!’ 

„Vier Worte,‘ jagte Fuchs, „er ſoll aber 
recht haben, ich will erzählen, und ſchon deshalb, 
weil ein Theil meiner jenesmaligen Erlebnifje ge— 
wiffermaßen, wenn aud nur loſe, zufammenhängt 
mit unferer gegenwärtigen Fahrt. 

Zur geit der franzöfiihen Nevolution befand 
ih mid in Paris. Es würde zu weit führen, 
wollte ih Shnen fagen, als was und in welcher 
Eigenfhaft, aber das will id bemerken, dab ich 
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zu jener Zeit für die berrihenden Grundſätze 
ſchwärmte und, meiner Ueberzeugung nad, einer 
der "eifrigiten Freiheitsmänner und Despoten— 
feinde war. 

Sch war daher außerordentlih und nidht3 we— 
niger al3 angenehm überraſcht, als ich, troß die— 
fer meiner Gefinnungstüchtigfeit, eines ſchönen 
Tages die Nachricht erhielt, daß ich in einigen 
Stunden bereit3 gefänglicdy eingezogen und, was 
zu jener Zeit falt immer der Verlauf der Sache 
war, ſehr wahrſcheinlich einige Tage ſpäter guilloti= 
nirt werden jollte. 

Zwar dachte ih nun nit daran, mich zu ver— 
theidigen und meine Unschuld zu beweiſen, denn 
fo wenig Erfahrung ich zu jener Zeit auch hatte, 
jo mußte ih doch, daß die Verurtheilung fait 
immer gleichzeitig mit der Gefangennehmung er— 
folgte. Aber ich beſann mid), wer der unbekannte 
Feind fein könne, der mich aljo verfolge, oder ob 
den Männern der Freiheit und Brüderlichkeit wirf- 
lich fo wenig Menſchenkenntniß zuzutrauen fei, 
daß fie mich, einen ihrer leidenfchaftlichften Ver— 
ehrer, auf fo unangenehme Weije verfennen Sollten. 

Ein Freund, den ich hatte, gab mir indefjen 
den Nath, dieſes Nachgrübeln auf eine pafjendere 
Zeit zu verſchieben. 
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„Sieb mir die Schlüffel zu allen Deinen Sieben- 
Sachen,“ jagte er, „ſetze Deinen Hut auf, und 
gehe fingend, pfeifend und langſamen Schrittes 
aus dem Thore. Wenn man Dich aber nicht mehr 
ſehen fann, höre auf zu fingen, und verdoppele 
Deine Schritte. ch werde indeſſen das Nöthigite 
ausjuhen, was Du gebraudjt, Deine anderen 
Habfeligfeiten verkaufen, und Dir nachkommen.“ 

Er bezeichnete mir ein Dorf, in welchem wir 
uns treffen wollten, und ich trollte mich wirklich 
von hinnen, ohne alle Sorge, daß mein Freund, 
welcher Bertrand hieß, mich betrügen könnte. 

Dieſe Sorgloſigkeit, oder dieſes Vertrauen auf 
die Menſchheit iſt ein reizendes Vorrecht der Ju— 
gend, während die Vorſicht, oder das Mißtrauen, 
als eine Art Altersgebrechen betrachtet werden 
kann, welches aber freilich etwas profitabler iſt 
als jenes Vorrecht. 

In meinem jenesmaligen Falle aber rettete 
mir die jugendliche Leichtgläubigkeit nicht nur meine 
Habe, ſondern auch mein Leben, denn zwei Tage 
ſpäter kam Bertrand verſprochener Maßen in das 
bezeichnete Dorf, brachte mir den Erlös ſür mein 
verkauftes Beſitzthum, und erzählte mir zugleich, 
unter den Ausbrüchen ungemeiner Heiterkeit, daß 
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man in kürzeſter Zeit nach meiner Entfernung 
gekommen ſei, mich aufzuſuchen. 

Mir erſchien die Sache nicht ſo ſpaßhaft, denn 
ich trug Sorge, daß man mir vielleicht nachſetzen 
könne; Bertrand aber lachte noch ſtärker und ver— 
ſicherte mich, daß meine guten Freunde, die Re— 
publikaner, ſich keinenfalls dieſe Mühe geben 
würden. 

„Es hat ihnen ein Kopf gefehlt, und da ſind 
ſie ganz zufälliger Weiſe auf Dich gerathen,“ ſagte 
er, „vielleicht iſt Dir einer von ihnen ein paar Francs 
ſchuldig, oder man ſah Dich eben am Fenſter 
vorübergehen. Das iſt Alles. Bilde Dir nichts 
auf Deine Wichtigkeit ein, und ſei auch des Scha— 
dens halber getröſtet, welchen Deine Freunde durch 
Dein Entweichen erlitten. Sie haben zuverläſſig 
längſt einen andern.“ 

Ich erfuhr im Verlaufe unſeres weitern Ge— 
ſpräches erſt jetzt, daß mein Freund meine poli— 
tiſche Geſinnung nicht theile, und ich verübelte 
ihm das nun nicht ſo ſtark, als dies ohne Zweifel 
einige Tage vorher der Fall geweſen wäre. 

Bertrand machte mir hierauf den Vorſchlag, 
ihn in ſeine Heimath zu begleiten und eine Zeit 
lang bei ſeiner Mutter, einer Wittwe, zu wohnen. 


Sein Vater war Wildhüter auf den Gütern eines 
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Edelmannes geweſen, aber deffen Schloß mar zer- 
ſtört worden, und er felbft hatte ſich geflüchtet, fo 
daß für Bertrand natürlih feine Ausfiht war, 
den Dienst jeines Vaters zu erhalten, welches 
ihn aber wenig zu kümmern ſchien. Er war über- 
haupt ein fonderbarer Batron. Leichtſinnig bis 
zum Exceß, und falt immer beiter und fröhlich, 
hatte er dennoch einzelne Augenblide, in welchen 
fih feiner eine tiefe Schwermuth bemächtigte, und 
in welchen er reuevoll auf die Bergangenbheit und 
ängftlih in die Zufunft blidte. Sein Muth aber 
und jeine Geiftesgegenwart verließen ihn nie, und 
eben fo bemwahrte-er treu eine einmal gefaßte Nei- 
gung, war er gleich bisweilen auf der andern 
Seite aufbraufend und furdtbar jähzornig. 

Seinen Vorſchlag, ihn zu begleiten, hatte ich 
dankbar angenommen, und wir wanderten rüftig 
und unangefohter längere Zeit weiter durch das 
Ihöne Frankreich, deſſen Fluren, Felder und Gärten 
lachend vor uns lagen, und fihb wenig um die 
Ströme von Blut zu kümmern fchienen, melde 
in den Städten floſſen. 

Endlih gelangten wir in die Gegend, deren 
Spiegelbild ih Shnen heute zeigte, und dort hielt 
Bertrand till und fagte: 

„Hier, mein lieber Benoit, find wir in meiner 
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Heimath angelangt. Laß Dich nicht irre machen 
durch diefe bewaldeten Berge. Zwiſchen ihnen lie- 
gen fruchtbare Thäler, und felbft größere, wenig— 
ſtens früher, trefflich cultivirte Landftriche. Dann 
zeigte er auf eine Stelle in der Landichaft und 
fagte: „Dort, am Fuße jenes, faſt ſchon bläulich 
Ichimmernden Berges liegt das Häuschen meiner 
Mutter, und dort, nicht weit davon, ift daS Ge- 
beimniß verborgen.” 

Auf meine Frage, was es für eine Bewandt- 
niß mit diefem Geheimniß babe, ſagte er mir, 
daß er fih falſch ausgedrüdt habe, und daß er 
„das Räthſel“ hätte jagen follen. 

Hierauf erzählte er mir Folgendes: „In einem, 
an einer Stelle bedeutend erweiterten Thale be- 
fand fih ein See, und in Mitte defjelben, mie 
das nicht jelten der Fall, ftand auf einer Eleinen 
Inſel ein Klofter, und von einer Generation auf 
die andere hatte jich die Sage fortgeerbt, daß allda 
große Schäße verborgen liegen follten. Den Mön— 
chen, jo erzählte man fich, war der Drt, wo diefelben 
aufbewahrt lagen, verborgen, und nur der jeweilige 
Prior, ftet3 von feinem Vorgänger eingeweiht in 
das Geheimniß, war davon unterrichtet. Ein mäch— 
tiges, vertriebenes Herrſchergeſchlecht hatte dorthin 
den Reſt jeiner Habe gebracht, und ein ſchwerer 

16 * 


244 





Eid band ftet3 den Prior, folche zu wahren und 
zu ſchirmen für vielleicht dereinft kommende befjere 
Zeiten. 

Welchem Volke jene verjagten Könige ange— 
hörten, wußte Niemand zu ſagen, auch kümmerte 
das eigentlich die Nachbarn des Kloſters nur wenig. 
Der Schatz war die Hauptſache. 

Als die Revolution begann, befanden ſich nur 
wenige Mönche im Kloſter, welche im Uebrigen 
keineswegs ein üppiges Leben führten, ſo daß, war 
wirklich die Sage mit dem Schatze gegründet, es 
auch keinem Zweifel unterlag, daß ſie denſelben 
nicht für ſich verwenden oder vergeuden durften. 
Nichtsdeſtoweniger aber war das Kloſter eines 
der erſten, welches überfallen und zerſtört wurde. 

Einige der Mönche, die Courage im Leibe hat— 
ten, wehrten fih wader und murden erjchlagen, 
die anderen entfloben, indem fie ſchwimmend das 
Ufer erreichten; der Prior wurde am andern Mor 
gen, nachdem die räuberiishen Banden abgezogen 
waren, auf den Tod verwundet zu einem alten, 
verarmten Edelmann gebracht, welchen zu verjagen 
oder zu erfhlagen man nicht der Mühe mwerth ge- 
funden hatte. Er war ein langjähriger Freund des 
Priors, und der Lebtere ftarb nad) einigen Tagen 
in feinen Armen; was aber die Hauptjache, den 
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Schatz betraf, ſo fanden denſelben weder die krie— 
geriſchen Patrioten, welche das Kloſter zerſtörten, 
noch die friedlichen Landleute, welche nach dem 
Abzuge jener, ſo eifrig wie ſie, nach demſelben 
ſuchten. 

Indeſſen vermuthete alle Welt, daß der alte 
Edelmann, der Marquis d’Evermont, in das Ge— 
heimniß eingeweiht, oder der Erbe der Schäbe ge- 
worden jei. Diefe Vermuthung wurde bejtärft, 
als bald darauf der Alte auf die Inſel 309g und 
fih in einigen nit vollkommen zerjtörten Bau- 
lichkeiten niederließ. 

Nah und nah ſah man aber wohl ein, daß 
man ſich dennoch geirrt haben mußte. Der Mar: 
quis lebte faft noch fümmerlicher als vorher, und 
als er bald darauf jeine einzige Tochter verhei— 
rathete, war es notoriſch, daß er derjelben feinen 
Sous mitgab, denn diejelbe lebte mit ihrem Manne, 
der ebenfall® ein armer Teufel war, in kaum 
weniger bejjeren Umftänden, als der Alte ſelbſt.“ 

Bertrand ſchwieg, al3 er mir dieje Mittheilun- 
gen gemacht hatte, und ich ſagte ihm, daß alſo 
ohne Zweifel die ganze Geſchichte mit dem Schate 
eine Fabel jei. Er jhüttelte den Kopf und er: 
widerte : 

„Nein! Sch will des Todes fein hier auf diefer 
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Stelle, wenn ich nicht die feſte Heberzeugung babe, 
daß er beiteht, und zwar, daß er tief unten auf 
dem Grunde des Sees liegt. Sch habe ihn fun 
feln und leuten ſehen.“ 

Natürlich lachte ih ihn aus, aber er fagte 
mir, daß von Zeit zu Zeit des Nachts ein leuch- 
tender Schein aufiteige, faft von der Mitte des 
Sees aus, und daß man dies Ichon zu Lebzeiten 
des alten Prior bemerkt habe, jo wie noch jeßt, 
wo der Marquis die Ruine bemohne. 

„Das find zuverläflig die Strahlen des Mon— 
des, welche fich dort auf irgend eine Weile brechen,“ 
jagte ich, aber er ermiderte mir, daß nur in mond- 
freien Nächten bisweilen diejes Licht gefehen werde, 
und als ich fragte, warum noch Niemand mit 
einem Kahne ſich jener Stelle genähert hätte, jagte 
er mir, daß das Licht erlöfche, wenn ſich ein Kahn 
bis auf eine gewiſſe Entfernung demjelben nähere, 
und dann überhaupt meift längere Zeit nicht mehr 
gejehen werde. 

Ich entgegnete ihm, daß dennoch das Ganze 
jehr mwahrjcheinli nur eine optiſche Täuſchung 
fei, aber er blieb bei jeiner Behauptung jtehen 
und verfiherte mir, daß er feſt entjchlofjen fei, der 
Sache auf den Grund zu fommen und den Schag 
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zu heben, troß des Sees, troß jener verſchollenen 
Königsfamilie, ja troß des Teufel?. 

Ich will raſch über die nächſtfolgende Zeit hin- 
weggehen. Bei der alten Mutter Bertrand wurde 
ih auf das freundlihfte aufgenommen und bald 
wie ihr anderer Sohn behandelt. 

Obgleich eigentlih unerfahren in ländlichen 
Arbeiten, lernte ih doch bald der Alten bei ihren 
Arbeiten bebülflich fein, und ich war ihr in der 
That eine befjere Stüße als Bertrand, der ein 
abenteuerliches und geheimnißvolles Leben begann. 
Er fchlief bei Tage, brachte aber dafür feine Nacht - 
im Haufe zu, und fein ganzes Weſen nahm einen 
düftern und verſchloſſenen Charakter an. 

Daß der angeblide Schag mit im Spiele mar, 
unterlag feinem Zmeifel, indefjen äußerte ich mid) 
gegen ihn darüber nicht; eines Tages aber brad) 
er jelbit diefes Schweigen. 

Er war wie gewöhnlich gegen Morgen nad 
Haufe gefommen und hatte bis zum Mittage ge- 
jchlafen, nach dem Efjen folgte er mir auf meine 
Stube, und nachdem er mich eine furze Zeit hin- 
durch nachſinnend angejehen hatte, fagte er: 

„Ich babe ihn!” Da ich wußte, von was er 
ſprach, entgegnete ich lachend: 
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„Du baft ihn? wo denn, doch nicht etiwa bier 
in Deiner Taſche?“ 

„Scherze nicht,‘ verjegte er finiter. „Wenn 
ich jage, Daß ich ihn habe, jo mwill ich damit aus— 
drüden, daß ich weiß, wo er liegt, ja, daß id ihn 
oder einen Theil deilelben gejehen habe. Du aber 
jolft mir helfen, in feinen Belig zu gelangen, und 
Deinen Antbeil haben fo gut wie ich.“ 

Ich muß geitehen, daß ich anfing bejorgt um 
Bertrand zu werden. An die Eriftenz des Schaßes 
hatte ich nie geglaubt, und den Glauben meines 
Freundes einfach für eine Grille gehalten. Jetzt 
erihien mir dieſe bereit eine großartige Narrheit 
geworden, daich aber nicht wußte, was ich jagen 
jollte, ſchwieg ih, und begnügte mich, ihn fragend 
anzufehben. Nach einer Kleinen Pauſe fagte Ber- 
trand: | 

„Kannit Du ſchwimmen?“ 

„Ja, jo ziemlich I” 

„Kannſt Du tauchen und längere Zeit unter 
Waſſer bleiben 2" 

„Ich denke wohl.‘ 

Er blidte mich nachdenklich an und jagte hierauf: 

‚Run, jei es, wie es wolle, da mir nichts 
Schlimmes begegnen Tann, fo hoffe ih, daß Du, 
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wenn ih Dih unter meine Flügel nehme, auch 
unverfehrt davon kommſt.“ 

Der arme Teufel war verrüdt geworden, das 
unterlag feinem Zmeifel, ih that indeffen, als 
ginge ih auf feine Gedanken ein, und verſprach 
ihm, mic) des Nachts nad zehn Uhr bereit zu 
halten und ihm zu folgen, denn er mwollte mir 
noch in diefer Nacht den Schaf zeigen. 

Er hatte mich übrigens im Laufe defjelben Nach— 
mittag3 ermahnt, jobald wir das Haus verlafjen 
hätten, alles unnöthige Geräuſch zu vermeiden, 
leife aufzutreten, nicht zu jprechen, aber mid dicht 
an ihn zu halten, und überhaupt zu thun, was ich 
ihn thun ſähe. Als wir daher heimlid das Haus 
verlaffen hatten, ſchlichen wir ftil und behutſam 
durch die Felder und Gärten, und nur bier und 
da duckten wir uns an irgend einem Gehölz nieder, 
um, id) mußte nicht auf was, zu laufchen. 

Die Naht war dunkel, indeß aber dur ein— 
zelne Sterne in fo weit erhellt, daß man, war man 
einmal eine Zeit lang im Freien, die nächſten 
Gegenſtände erkennen konnte, und fich überhaupt 
zurecht fand, und nachdem wir etwa drei Biertel- 
ftunden gegangen waren, ſahen wir den See vor 
uns liegen, und in der Mitte defjelben, als eine 
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dunkle, unförmlihe Mafje die Ruinen des Klofters, 
welche der Marquis von Evermont bewohnte. 

Alles war indejjen dunkel und faſt unheimlich 
ſtill. Aus den Ruinen drang feine Spur eines 
Lichtſchimmers; die bewaldeten Berge, welche den 
See umgaben, lagen nur undeutlih und ſchwach 
vom Horizonte abgegrenzt vor ung, und blos bier 
und da jpiegelte ſich für einige Augenblide ein 
eben nit von den Wolken verdedter Stern auf 
dem Wafjer des Sees, welcher glatt und eben wie 
ein Spiegel vor uns lag, denn es regte fich Fein 
Lufthaud, und nicht das Zittern eines Blattes 
war zu bören. 

° Mir war nicht ganz wohl zu Muthe. Bertrand 
hatte mich gefragt, ob ich Schwimmen und tauchen 
fönne, unbedingt beabſichtigte er alſo, mit mir, in 
diefem unangenehm ftilen und tiefen Wafjer, eine 
wahnfinnige Suchjagd nah dem eingebildeten 
Shape anzuftellen. Er war, wie ic) wußte, frei- 
lih ein guter Schwimmer, und auch ich felbit war 
nicht ungefhicdt, unbedingt war es aber eine ver: 
fänglihe Sade, mit einem DVerrüdten mitten in 
der Nacht eine Schwimmparthie anzujtellen. 

Wir hatten abermals dicht am Ufer eine Furze 
Zeit hindurch laufend ftil geftanden, und als 
Bertrand jet wieder voran ſchritt, folgte ich ihm 
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zwar, nahm mir aber vor, unter allen Verhält— 
niffen mich zu miderfegen, wenn es an das 
Schwimmen geben follte. Nachdem mir darauf 
etwa zehn Minuten lang vorfichtig zwiſchen den 
Weiden hindurchgekrochen waren, melde an jenen 
Stellen das Ufer umſäumten, blieb Bertrand plöß- 
(ih jtehen und zeigte mit der Sand nah dem 
Spiegel des Waſſers. 

Und fiehe da, etwa hundert Schritte von ung 
entfernt ftieg dort ein grünlider Lichtſchimmer 
auf, ſchwach, aber deutlich leuchtend und unbe: 
dingt aus der Tiefe des Sees empordringend, 
und fein Wiederjchein irgend eines andern Lichts. 

Bertrand preßte meinen Arm zwiſchen feinen 
Fingern, und das erjegte eine lange Rede, denn 
er begann fich jest zu entfleiden, und ich folgte 
jogleih ohne alle weiteren Bedenken feinem Bei— 
ipiele, obgleich ich heftig zitterte und meine Bruft 
feuchend auf: und niederflog, Feineswegs indefjen 
aus Bangigfeit oder Furcht, fondern in Folge 
meiner heftigen Erregung. 

Wer hat nit ſchon Aehnliches empfunden, 
dem etwas lange Geläugnetes und für vollfommen 
unmöglid Gehaltenes plöglih Har und unmider 
jprehbar vor Augen fommt? 
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Einige Minuten jpäter Shwammen wir bereit 
Beide dem geheimnißvollen Lichte zu. 

Sch bütete mih, jo wenig Geräufh als nur 
immer möglich zu maden, und ftaunte über Ber: 
trand, melder vollfommen unbörbar und faft 
ohne erfichtliche Bewegung durch die Fluthen glitt, 
und gleichzeitig bemerkte ich, daß der Lichtichein 
ftärker wurde, je mehr wir uns der Mitte de3 
Sees näherten. Nun aber bielt mein Begleiter 
plötzlich Still: 

„Jetzt,“ flüfterte er, „mache Feine Bewegung |’ 
Dabei ergriff er mich am Arme und z0g mic) raſch 
in die Tiefe. Das Liht wurde heller und heller, 
und nad einigen Augenbliden hatte es ih in 
eine glänzende, grüne runde Scheibe aufgelöft, 
aus welcher zwei helle blißende Punkte ftrahlten, 
Ein einziges Mal ftreifte ih an einem Felſen an, 
dann waren wir am Ziele. 

Bertrand preßte mein Gefiht gegen den leuch— 
tenden, nad) oben gewölbten Gegenjtand, und ih 
ſah jet durch einen jener belleren Punkte in die 
Tiefe, freilich nicht jo lange, al3 e3 bedarf, Ihnen 
zu erzählen, was ih wahrnahm. 

Sch fah in ein mäßig großes gemwölbtes Ge— 
mad, halb in Felfen gehauen, zum Theil aber 
auch Fünftlihb aufgemauert. An den Wänden 
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dieſes Gemaches, oder dieſer Höhle, ftanden mäch— 
tige eiſerne Kiſten, und einige derſelben waren 
geöffnet, und in ihnen befanden ſich Säcke, ohne 
Zweifel gemünztes Gold enthaltend, während aus 
anderen Edelſteine blitzten, Schmuck, und mit fun— 
kelnden Juwelen gezierte, köſtliche Waffen. In— 
mitten aller dieſer Dinge endlich, an einem Tiſche 
von kunſtreicher Arbeit, auf welchem eine Lampe 
ſtand, ſaß ein alter Mann, den ich ſogleich für 
den Marquis von Evermont erkannte, da ich ihm 
früher bereits einmal begegnete. Er war indeſſen 
keineswegs ſeiner koſtbaren Umgebung gemäß ge— 
kleidet, ſondern trug ein altes, fadenſcheiniges 
Röckchen, Pantoffel, und auf der Naſe eine große 
Brille, durch welche er eifrig in vor ihm liegen= 
den Papieren zu lefen ſchien. Neben ihm lagen 
zwei Neiterpiftolen und ein Degen. 

Man kann in Zeit von zehn Secunden Dinge 
ſehen, welche für ein ganzes Leben ausreichen zu 
angenehmen, mitunter aber auch zu ſehr unan- 
genehmen Betrachtungen, und jo lange hatte ich 
jenesmal geit, die jo eben erwähnten Schätze und 
etwa den kleinen, magern Marquis zu betrachten, 
denn alsdann verließen mich die Sinne. 

Als ich wieder zu mir fam, fand ih mid 
zwiſchen jenen Weiden am Ufer, von welchen aus 
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wir uns in den See begeben hatten, auf dem 
Boden liegen, und fah Bertrand bereits angeklei- 
det neben mir ftehen. ! 

Er ſah mich mit einem eigenthümlichen Blicke 
an, welchen ich, freilich erft jpäter, mit dem eines 
Naturforſchers vergleichen fonnte, welcher an einem 
Kaninchen irgend ein Experiment angeftellt, und 
ein befriedigendes Reſultat erhalten hat. 

„Es gebt alfo doch, fagte er mit zufriedener 
Miene, „und es reiht für Zmweil” 

Dann ermahnte er mich, fogleih meine Klei- 
der anzulegen, und mich mit ihm nah Haufe zu 
begeben, und dies geſchah mit derfelben Vorficht 
und Schweigſamkeit, mit welcher mir ausgezogen 
waren. Nachdem wir aber unjer Haus erreicht 
hatten, begannen wir zu plaudern, und ich erfuhr 
von Bertrand Folgendes: 

Schon jeit mehreren Nächten batte er den 
Schein auf der Oberfläche des Sees leuchten fehen, 
und da er von früher ber mußte, daß derjelbe 
verſchwand, fobald fih ein Boot mittelft Rudern 
auf dem Waſſer bewegte, fo verſuchte er fein Heil 
durh Schwimmen und erreidhte glücklich die ge= 
mwölbte Scheibe, melde entweder von Glas oder 
von Kıyital, aber dermaßeu mit Moos und 
Schlamm überzogen war, daß er nicht im Stande 
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war, durch diefelbe zu bliden. Er Eehrte wieder 
und reinigte zwei Kleine Stellen von diefem Ueber: 
zuge, und jah dann das Öleiche, oder Aehnliches, 
was ich bereit3 erzählte Es ſchien alfo ehr 
wahrſcheinlich, daß der Marquis von dem fterben- 
den Prior zum Hüter jener Koftbarfeiten aufges 
ftelt worden war, und daß er, eben fo wie jener 
zu gewiſſen Zeiten gethan haben mochte, das ihm. 
anvertraute Gut mujterte, um vielleiht den uns 
wenigſtens unbekannten Befitern Bericht oder 
Rechnung abzuftatten. Das war uns indefjen 
ziemlich gleichgültig. Die Hauptjadhe blieb, daß 
der Schatz mirklid vorhanden, und Bertrand 
ſchwur jet, daß er ſich einen Theil defjelben an: 
eignen merde. 

„Willſt Du den alten Mann ermorden,“ fagte 
ih, „dieſen Ehrenmann, der jelbit darbt und 
fremdes, ihm anvertrautes Gut mit — Treue 
hütet?“ 

„Bewahre,“ verſetzte Bertrand, „ich will mir 
nur einen kleinen Theil dieſes Ueberfluſſes an— 
eignen, und denke nicht daran, den Alten zu ver— 
letzen.“ 

„Du willſt alſo ſtehlen?“ 

„Nein, ich will einziehen,“ ſagte er, „ein— 
verleiben, das heißt einen Theil jenes Beſitzes 
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dem meinigen. Die Republik zieht gegenwärtig 
die Güter des Adels ein, jene der Klöfter, und 
das Bermögen der Abgeichlachteten wird dem der 
Republik einverleibt. Ich will dag Beifpiel, wel— 
ches die gute Mutter giebt, nachahmen, und über 
dies wird foldes für den alten Evermont von dem 
größten Nußen fein, denn ich werde, ſobald ich 
einverleibt habe, ihm äußerft höflich ſchreiben, 
und genau die Mittel und Wege angeben, welche 
ich hierzu eingefehlagen habe. Es wird ihn für 
fommende Fälle, welche in Ausſicht ſtehen, ficher 
itelen, er fann meinen Brief al3 Duittung in 
eine jeiner Kiften legen und Sorge tragen, jenes 
einfältige Zoch zu verftopfen, welches feinen andern 
Zweck zu haben ſcheint, als die Leute auf jene 
Reichthümer aufmerkfam zu machen.” 5 

Man fiehbt, daß Bertrand ganz im Intereſſe 
des Marquis von Evermont handelte, wenn er 
ihn beftahl, und er theilte mir jegt mit, melden 
Plan er fih ausgefonnen hatte. 

Der alte Mann wohnte ganz allein in den 
‚Nuinen, ohne Zweifel, um unbeachtet jein Hüter: 
geihäft ausüben zu fünnen, und nur täglich ein 
mal bradte ihm ein alter Diener, den er auf 
feiner ärmlichen Beſitzung zurüdgelafien hatte, 
auf einem Kahne den nöthigen Lebensunterhalt. 
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Bertrand und ich wollten uns nah Anbruch der 
Dunkelheit auf die Inſel begeben, lauern und - 
dem Marquis nachſchleichen, wenn er fih in das 
Gewölbe begeben würde. Bertrand mar als Junge 
nicht jelten im Klofter, er hoffte fich jest ebenfalls 
in den Ruinen zureht zu finden, und eben jo 
den Weg zum Gewölbe jpäter, auch ohne den 
Marquis, nicht zu verfehlen, wenn er ihn nur 
einmal fennen würde. 

Er fügte aber hinzu, daß dies raſch geſchehen 
müfje, denn er glaube bemerkt zu haben, daß man 
ihn auf feinen näcdtlihen Ausflügen beobachtet 
babe, und daß es ihm jcheine, als wolle man fi 
jeiner gemwifjermaßen als eines Spürhundes be- 
dienen. 

Allerdings war es nun richtig, daß — eini⸗ 
ger Zeit ſich im Dorfe verſchiedene fremde Geſichter 
gezeigt hatten, welche mit einigen der jungen 
Burſche in gutem Einvernehmen zu ſtehen ſchienen, 
und da Bertrand als ein gewandter und ver— 
wegener Burſche ſchon ſeit ſeiner früheſten Jugend 
bekannt war, war ſeine Vermuthung nicht ganz 
unwahrſcheinlich. 

Wir beſtimmten alſo ſchon die folgende Nacht 
zur Ausführung unſeres Planes, und während ich 
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Gefühles nicht erwehren Eonnte, hatte Bertrand 
jeine frühere verfchloffene und düftere Stimmung 
vollfommen verlaffen, und er war heiter und auf- 
geräumt, als fei eine große Laft von ihm ges 
nommen. | $ 

Wir verließen ſchon bei Tage unfer Haus, und 
erreichten, jeder für fich allein, kurz nad Einbruch 
der Dunkelheit eine Stelle an dem oberen Theile 
des Sees, mo ein Fleines Boot lag, und nach-⸗ 
dem wir längere Zeit forgfältig gelaufcht, fuhren 
wir in möglichiter Stille zur Inſel. 

Meine Gefühle will ich nicht beichreiben, denn 
daß mir, troß der Sophismen Bertrand’3, dennoch 
im Begriff ftanden, ein Unrecht zu begehen, war 
Har, und troßdem, daß unſer Unternehmen auf 
jeden Fall höchſt gefahrlos war, klopfte doch mein 
Herz in mädtigen Schlägen, als wir die Inſel 
betraten. 

Dort herrichte das Schweigen des Todes, und 
nichts verriethb Leben, als ein ſchwacher Licht— 
ſchimmer, der aus einem Theile der noch ſtehenden 
Kloſterüberreſte drang. Wir ſchlichen uns dort— 
hin und fanden, daß der Marquis zu ebener 
Erde in einem Theile der ehemaligen Schaffnerei 
feine Wohnung aufgeſchlagen hatte, und zogen 
uns hierauf hinter eine halb eingeftürzte Mauer 
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zurüd, um die Thür zu beobachten, durch welche 
er heraustreten mußte. 

Ohne Zweifel hatten wir Beide ziemlich die— 
felben Gedanken. 

Die Schaffnerwohnung ftand zuverläffig in 
feiner Verbindung mit dem Schaggemwölbe, aller 
Wahricheinlichkeit nah mußte alfo der Marquis 
über den Hof geben, um irgend einen andern 
Eingang zu demfelben zu betreten, und e3 war 
nicht Schwer, ihm alsdann unbemerkt zu folgen. 

Menn er überhaupt Fam! 

Das war die andere, die Hauptfrage, denn 
e3 war auch möglih, daß er mit der von ung 
vermutheten Reviſion feiner Schäße bereits zu 
Ende mar. 

Wir mußten alfo harren und abwarten, und 
wir thaten das mit der möglichſten Geduld. 

Endlich, etma gegen die zehnte Stunde der 
Nacht, ſahen wir einen Schatten fi vor dem 
Lichte worüber bewegen, und jet wurde dieſes 
mehrmals von einer Stelle an die andere gejebt. 

Wahrſcheinlich rüftete er fich alſo zu feinem 
nädhtlihen Gange, und in der That jahen wir 
ihn nad) einigen Minuten aus der Thür treten. 

Ich babe vergefjen zu bemerken, daß ſich ſchon 
jeit einiger Zeit ein eben nicht ſchwacher Wind 
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erhoben hatte, welcher uns trefflich zu ſtatten 
kam, da er ein etwaiges, unwillkürliches Geräuſch 
von unſerer Seite verdecken mußte, indem wir 
ihm jetzt, nachdem er an unſerem Verſtecke vor— 
über war, folgten. 

Er war gekleidet wie geſtern, hatte ſich mit 
einem Degen umgürtet und im Gürtel ein paar 
Piſtolen ſtecken, ohne Zweifel aber waren das 
Vorſichtsmaßregeln, welche er nur aus Gewohn— 
heit beibehalten hatte, denn er ſchien nichts we— 
niger als irgend eine Störung zu befürchten, und 
ſchritt anſcheinend ſorglos vorwärts. 

Ich ſtieß einmal mit dem Fuße an einen 
Stein, welcher abwärts rollte, aber er hob nicht 
einmal ſeine Laterne, um ſich umzuſehen. Wer 
in einer Ruine wohnt, hat ſich an das Fallen 
der Steine gewöhnt. 

Endlich ſtand er an einem verfallenen Ge— 
mäuer ſtill, ſchloß eine kleine niedrige Thür auf, 
welche wohl früher ſorgfältig verborgen geweſen 
war, und trat ein. Sein ſpärliches weißes Haar 
flatterte in der ihm entgegenſtrömenden Zugluft, 
aber er trat ein, ohne die Thür hinter ſich zu 
ſchließen. 

Was Bertrand gethan hätte, wenn der Alte 
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einen Verſuch gemacht, dies zu thun, weiß id 
nicht, da es aber nicht geſchah, folgten wir ihm. 

Ohne Zweifel war das Gewölbe, welches mir 
jet durchſchritten, auch in früherer Zeit nicht als 
Keller benugt worden, denn e8 mar enge und 
jet an vielen Stellen bereit3 ziemlich verfallen, 
im Uebrigen verlief es jedoch ziemlich eben, endlich) 
aber fam eine zweite Thür, von welcher aus etiva 
vierzig Stufen abmärts führten. Der Marquis 
verſchloß auch dieje Thür nicht hinter fich, ſondern 
jtieg abwärts, bis er fih am Anfange eines nie— 
drigen und engen, volllommen in den Feljen ge- 
bauenen Ganges befand, welcher anfänglich ab 
wärts, dann aber bogenförmig wieder aufwärts 
führte. 

Sch vermuthe, daß bier die Kunft nur nad: 
geholfen hatte, um eine natürliche Spalte des 
Gefteins zu erweitern und zu jenem Gange um: 
zugeftalten. Boltommen.unerklärli war und blieb 
mir aber die friſche und erquidende Luftitrömung, 
welde uns bier entgegenfam, während weiter 
oben die Luft dampf und moderig erſchien. Hier 
indeß, mo wir ung bereit3 unter dem Spiegel des 
Waſſers befinden mußten, war ein Einftrömen 
friiher Luft von außen eine vollfommene Un— 
möglichkeit. Se mehr wir aber, indem wir wieder 
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etwas aufwärts ftiegen, und dem Ende des 
Ganges näbherten, jchien die Atmofphäre auch 
wieder Schwerer und drüdender zu werden. 

Der Marquis von Evermont ftand jet vor 
einer eiſernen Thür ftil, welche er indefjen 
ziemlich raſch öffnete und, nachdem er eingetreten 
- war, meit offen ſtehen ließ. Während er die 
oberen Thüren, nachdem er eingetreten, jehr 
wahricheinlid im Gefühle feiner vollfommenen 
Sicherheit, nicht hinter ſich abgeſchloſſen, ſondern 
nur angelehnt hatte, ließ er dieje zuverläflig des— 
halb vollflommen geöffnet, um der frifhen Luft 
aus dem gekrümmten Gange den Zutritt in das 
Gewölbe zu geftatten. 

Er felbit aber ſchritt in die Mitte defjelben, 
und zündete die auf dem Tiſche befindlihe Lampe 
am Lichte feiner Laterne an, und während deſſen 
ichlüpften Bertrand und ich ebenfalls geräufchlos 
in das geheimnißvolle Gemach, und bargen uns 
binter mehreren größeren dort aufgefchichteten 
Gegenſtänden, welche mir bald al3 ©ärge er- 
fannten, die zum Theil an den Wänden lehnten, 
zum Theil auf dem felfigen Boden ftanden. 

Später erjt, nachdem ich in dergleichen Dingen 
mehr Erfahrung gewonnen hatte, erkannte ich, 
daß dieſe Särge fehr verjchiedenen Perioden an— 
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gehört haben mußten, denn es befanden fich etliche 
von Metall unter ihnen, mittelalterlihe wahr— 
Icheinlich, während andere, roh aus einem einzigen 
Baumftamme gezimmert, auf die früheſte Zeiten 
Ichliegen liegen. Senesmal aber hatten dieſe 
Särge fein anderes Intereſſe für uns, als daß 
wir uns trefflich hinter denjelben verbergen konn— 
ten, und unfere ganze Aufmerfjamfeit war auf 
den Marquis und feine Umgebung gerichtet. Das 
Gemad, oder die Höhle, welche ein ziemlich regel- 
mäßiges Biered bildete, hatte etwa fünfundzwan- 
zig bis dreißig Fuß Länge, und feine Höhe mochte 
ungefähr zwanzig Fuß betragen. 

Die Scheibe an der Dede, durch welche unfere 
räuberifhen Augen zuerst in jenes Heiligthum 
gedrungen waren, hatte vielleiht anderthalb Fuß 
Durchmeſſer, und war, von innen gejeben, voll 
fommen einer Tafel von Maladhit ähnlich, ficher- 
lid megen des fie von unten befleidenden 
Moojes. Mehr aber als alles das beichäftigte 
ung die nächte Umgebung des Marquis. 

Ohne Zweifel hatte er gejtern noch längere 
Zeit gearbeitet, denn heute ftanden auf dem Tijche 
vor ihm und neben ihm auf dem Boden geöffnete 
Säde, deren Inhalt gemünztes Gold war, und 
fleinere, wahrjcheinlih gezählte Haufen Gold 
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lagen neben ihm. Auch die Waffenftüde von 
geitern waren verſchwunden, und eine Kleine ges 
öffnete Truhe von dunklem Holze ließ feltfame 
Dinge erkennen, die einer alten, längft entſchwun— 
denen Zeit angehören mochten, Armringe, Gefäße, 
und unter Anderem einen einfahen Kronenreif 
von Eijen mit ungeſchliffenen Edelfteinen befeßt. 

Der Marquis berührte indeſſen feinen dieler 
Gegenitände, und ſchien ſich für den Augenblid 
allein mit feinen Rechnungen oder Berzeichnifjen 
zu beihäftigen, indem er Zahlen zufammen zu rech— 
nen und bisweilen Randbemerkungen zu maden 
ſchien. | 

Was mich betraf, jo fragte ih mich endlich, 
was wir, oder vielmehr, was Bertrand zu thun 
beabjichtigte. Er jtand regungslos, und jlarrte nad) 
dem Marquis und dem vor ihm aufgehauften 
Golde. 

Hatte er im Sinne, plötzlich über den alten 
Mann herzufallen und ihn vielleicht zu tödten, 
oder wenigſtens zu knebeln, hierauf ſich und mich 
mit Gold zu beladen und zu entfliehen? 

Ich war entſchloſſen, für dieſen Fall den Mar— 
quis zu beſchützen. 

Wollte er aber zu einer andern Zeit wieder— 
kehren, um ſein Vorhaben auszuführen, ſo wußten 
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wir jeßt genug, und es wäre Zeit gewejen, ung 
hinwegzuſchleichen. | 

Während ich diefen Gedanken Raum gab, faßte 
mid Bertrand plötzlich am Arme, fo wie er ge— 
ftern gethan, als wir den erſten verrätberiichen 
Schein auf dem Wafjeripiegel erblidten, und ich 
glaubte, daß nun der Augenblid gefommen fei, 
in welchem er fih auf den Marquis ftürzen wolle. 
Als ich aber in jein von den Streiflichtern der 
Zampe beleuchtetes Antlitz ſah, bemerkte ich frei— 
lich, daß ich mich geirrt hatte. 

Es drüdte heitigen Schreden aus, und wäh— 
rend er mit den Zähnen feine Unterlippe gefaßt 
hatte, winfte er mit feinen Augen nad) dem Ein 
gange des Gemölbes. 

Ich erblidte nichts. Einige Augenblide jpäter 
aber glaubte ich ein leijes Geräufh im Gange zu 
hören, und jegt — jet mußte ih, daß ih mid 
nicht getäufcht hatte. Ziemlich deutlich hörte man 
das, wenn auch offenbar vorfichtige Nahen mehrerer 
Berjonen. 

Einige Secunden ſpäter tauchten Geftalten aus 
dem Dunkel auf, und nun wurden unter der Thür, 
und im jchwach beleuchteten Theile des Ganges, 
etwa act bis zehn Menſchen fihtbar. 

Ich erkannte zwei Burſche aus unjerem Dorfe, 
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die übrigen indefjen waren mir vollfommen uns 
befannt. Während ich aber, auf den Tod erichroden, 
nach ihnen binblidte, wurde ich durch eine Bewe— 
gung des Marquis auf diefen aufmerkſam gemacht. 

Dffenbar hatte er erit in diefem Augenblide 
die Eindringlinge erblidt, denn jein Antlitz war 
erdfahl und drüdte, neben beftigem Schreden, 
Schmerz und Berzmweiflung aus. 

Die unter der Thür hatten fich bis jet nicht 
genähert, als fie ſich aber entdedt jahen, machten 
fie Miene, einzudringen. Aber der alte Mann hatte 
fih aufgerichtet, und mit jeder Hand eine feiner 
Piſtolen haltend, rief er mit kräftiger Stimme: 

„Halt! Keinen Schritt vorwärts! Was wollt 
Ihr?“ 

„Dein Geld, Du alter Hund, und Dein Le— 
ben!“ rief einer derſelben. In dieſem Augenblicke 
ſprang Bertrand, gefolgt von mir, hervor und rief: 

„Zurück, Ihr Schurken! Feſt gehalten, Herr 
von Evermont! Wir ſtehen zu ihnen!“ 

Die Räuber, denn da wir uns jetzt für den 
Marquis erklärt hatten, darf ich jene wohl jo. 
nennen, die Räuber aljo wichen unmwillfürlich einige 
Schritte zurüd; denn obgleich fie jehr wahrichein- 
lich von unſerer Anweſenheit Kenntniß hatten, 
jo kam ihnen doc unfer plögliches Auftreten uns 
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erwartet. Evermont aber ſchien von uns nicht Die 
geringfte Notiz zu nehmen, und uns, obgleich) wir 
ibm nahe ftanden, weder zu fürchten, noch irgend = 
wie eine Hoffnung auf unjeren Schuß zu jeßen, 
fondern er hatte blos die unter der Thür im 
Auge, und bob jest eine feiner Piſtolen: 

„Der Erite, der einen Schritt vorwärts geht, 
Mr des Todes!" 

Keiner von jenen machte anfänglich eine Be— 
wegung, aber dann ſprang Einer hervor: 

„Verſuch's, alter — —“ 

Er ſprach nicht aus, denn der Marquis hatte 
Feuer gegeben, und der Mann ſprang hoch auf, 
und ſtürzte im andern Momente lautlos zu Boden. 

Die in erſter Reihe Stehenden wichen zurück, 
aber es ſchien, als würden ſie von ihren Hinter— 
männern gehalten, und jetzt riefen einige Stimmen: 

„Vorwärts! Vorwärts!“ 

Ein dichter Pulverdampf hatte gegen die Thür 
hin, nach welcher Richtung zu der Schuß gefallen 
war, das Gemach erfüllt, und aus dieſem Nebel 
traten jetzt allmälig die Geſtalten der ſich gegen=- 
ſeitig vorwärts Drängenden hervor. 

Der Marquis von Evermont hob jetzt lang— 
ſam und ohne ein Wort zu ſprechen ſeine zweite 
Piſtole, aber er richtete ſie nicht gegen die Räu— 
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ber, jondern gegen die Dede, gegen die grüne, 
maladhitähnliche Scheibe, und gab zum zweiten 
Mal Feuer. | 

Sch glaube, daß fih Keiner in dem Gemölbe 
befand, der nicht ebenfalls dorthin geblidt hätte, 
und was wir ſahen, war Folgendes : 

Die Kugel hatte die Scheibe durchbohrt, gleich» 
zeitig aber auch geiprengt. * 

Einen Augenblick lang fuhr ziſchend ein dünner 
Waſſerſtrahl nieder, dann borſt die geſprungene 
Scheibe, und der See ergoß ſeine Fluthen brau— 
ſend und mit furchtbarer Wucht in das Gewölbe. 

Nach einigen weiteren Secunden ſtanden wir 
bereits bis an die Kniee im Waſſer. 

Jetzt nahm der Marquis die Lampe und ſchleu⸗ 


derte ſie in die Fluthen, und nun umgab uns die 


dichteſte Finſterniß.“ 

Nachdem Herr Fuchs jo weit erzählt hatte, 
ftand er auf und jagte: 

„Es ift aber nun hohe Zeit, daß wir unfer 
Lager juchen, damit wir morgen bei Zeiten unfere 
Reife fortiegen können.“ 

„Sie werden doch wahrhaftig nicht gerade jetzt 
aufhören wollen !?’ rief Ludwig, aber Fuchs er— 
widerte: 

„Morgen, junger Herr, morgen!“ 
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„Punctum!“ fügte Jakob hinzu, indem er eben= 
fal3 aufitand und jeine Lampe ergriff, al3 wolle 
er fie, wie der alte Marquis die feinige, zu Bo— 
den fchleudern, aber er leuchtete nur jeinen Gäften 
mit derjelben zu ihrer Streu, auf welcher fie nun, 
wohl oder übel, Bla nehmen mußten. 


Ende des zweiten Bandes. 
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Srfles Kapitel. | 


Während am andern Morgen Fuhs die Vor: 
räthe des ſchweigſamen Waldmwärters zehntete, und 
zugleich Andreas mit einigen Flaihen Wein be- 
padte, hielt Ludwig eine Kleine, mohlgefegte und 
danfende Rede an denjelben, deren Schluß mar, 
daß er nicht wage, nach der Zeche zu fragen, daß 
er indejjen hoffe, einen Kleinen Schadenerjag in 
feine Hände niederlegen zu dürfen. 

Jakob blidte ftarr und ſchweigend in die glim- 
menden Kohlen de3 Herdes, auf denen er das 
Frühſtück bereitet hatte, und da er gleichzeitig 
bartnädig beide Hände in den Tafchen feiner 
Beinfleider verbarg, jo legte Ludwig den wenigitens 
dreifachen Betrag des Genofjenen auf den Rand 
des Herdes, worauf der Waldwärter feine Rechte 
bervorzog, fie Ludwig reichte und einfach „Ades“ 
ſagte. 
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Als man im Freien war, fagte Andreas, der 
nuißbilligend auf die reichlihe Summe geblidt 
hatte: 

„Bir Tommen da auf der Reiſe mit tollen 
Känzen zufammen, Herr Ludwig. Herr Sefes, 
wenn der gnädige Herr Papa das viele Geld ger 
- jehen hättel’ 

Statt der Antwort fragte Ludwig Fuchs, was 
die Urſache der übergroßen Schweigjamfeit des 
Waldwärters fei, und jener erwiderte lachend: 

„Sb hab’ es Ihnen geftern ſchon angedeutet, 
daß er früher bei gewiſſen Gelegenheiten allzu 
viel geiproden bat, und dadurch in allerlei Ver— 
legenheiten geratben if. Nun ift er in die ent- 
gegengejeßte Thorheit verfallen, und wägt und 
zählt die Worte. Smmer aber verfehre ich lieber 
mit folhen ein wenig abſonderlichen Perſönlich— 
feiten, als mit den langmweiligen Binfeln, die nur 
die Schablone ausfüllen, welche ihnen die Alltäg- 
lihfeit und die Mode vorgezeichnet hat. Aber von 
etwas Anderen! Heute ift es mir noch) geftattet, 
Sie zu begleiten, und ich Fann Sie auf zwei Wegen 
zum Ziele führen, welches ich Ihnen verjpreche. 
Das heißt, wir können heute in einer Mühle 
übernachten, in welder wir ganz anftändig auf- 
gehoben fein werden, oder im Walde bei einem 
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Köhler, bei welchem freilih Alles nicht jo bequem 
ausfallen dürfte, wenn gleih die Romantik unfer 
Lager tbeilen wird.” 

„Wenn es Shnen glei) ift, fo habe ih meinen 
Entihluß bereit3 gefaßt,” erwiderte Ludwig, „wir 
wollen aber einmal hören, was Andreas meint, 
da bei einem Kriegsratbe die Jüngſten ftet3 zuerft 
gefragt werden.‘ 

„Hm!“ jagte Andreas, „ich fenne die Perſon 
nicht, die da bei uns jchlafen fol. Wenn aber die 
Fräulein Sohanna da herum in der Nähe ftedt, 
jo kann das leicht fatale Gefchichten geben. Es 
wird Alles ausgeplaudert, man mag es anfangen, 
wie man will, und auf den Bedienten wird nach— 
ber Alles geſchoben. Herr Serum! wenn Gret— 
hen Te | 

„Höre auf,“ rief Ludwig lachend, „Du bit 
nicht Klug, und haft Herrn Fuchs ganz falſch ver: 
ftanden. Die Romantik ift fein lebendes Weſen 
der Art, wie Du dachteſt. Aber der Teufel Tann 
jihb da klar ausdrüden. Doch gieb Acht: Die 
Romantik hat eine Gegnerin, welche man die 
Proſa nennt. | 

Stelle Dir ein Getreidefeld vor, das gut be- 
jtellt ift, eben verläuft, und welches eine regel- 
mäßige, breite und gut erhaltene Landſtraße durch— 
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ſchneidet, welche an ihren beiden Seiten mit jauber 
gehaltenen Obſtbäumen bepflanzt ift. 

Das iſt die Proſa. 

Jetzt aber blide hinunter in dies wilde Wald— 
thal. Steil fallen feine beiden Wände ab, fo fteil 
und ſchroff, daß fie an vielen Stellen nur durd) 
die zadigen Felſen gehalten ſcheinen, die kühn ſich 
zwilhen Baum und Strauchwerk hervordrängen. 
Drunten auf der Sohle brauft ein Waldbach, der 
fe über die Steine jpringt, melde ihm den Weg 
verjperren wollen. Erlen fäumen nit feine Ufer, 
und ihre röthlihen Wurzeln ſuchen nicht die ſchma— 
len Streifen Wiefen- oder Grasboden vor feinen 
Uebergriffen zu ſchützen. Felſen find feine Wäch— 
ter, und nur wenige Stunden des Tages jendet 
die Sonne ihre Strahlen hinab zu dem über- 
müthigen Sohne des Gebirge$, um mit feinen 
Wellen zu fpielen, und die wenigen Gräſer, die 
dort ſproſſen, zu grüßen und zu tröften. 

Dort wohnt die Romantik!” 

Andreas hatte aufmerffam in das Thal ge- 
blidt, dann ftrid) er fich die Haare und ſagte: 

„Denn fie das thäte, wäre fie, mit des Herrn 
Ludwig Erlaubniß, nicht recht bei Trofte. Gott 
jei Danf, ſehe ich aber Niemand da unten. Ich 
merfe aber jchon, mwie’3 gemeint if. Wo es höf- 
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lich und manierlich hergeht, da ift die Profa, und 
wo Alles contrair und unſauber ift, die Romantif. 
Sch thue für die Proſa ftimmen.” 

„Schön, verjegte Ludwig, „nichtsdeſtoweniger 
wollen wir aber doch bei dem Köhler einfehren, 
wenn nämlich Herr Fuchs nicht anderer Meinung.‘’ 

Diefer jtimmte bei, verſprach auf den Abend 
ven Reit feines Abenteuers abzumideln, verfäumte 
aber nicht, mährend fie ihren Weg fortfegten, 
Ludwig auf die Schönheiten und Eigenthümlichkeiten 
von Wald und Gebirge aufmerkjam zu machen. 

Der junge Mann fand, daß die Romantik nicht 
blo3 in jener Schlucht wohne, fondern allenthalben 
zu treffen fei, jo meit fein Auge reichte. Er hörte 
ihre Stimme aus den breiteren Thälern ertönen, 
wo bier und da ein Mühlrad Elapperte, fie blickte 
mit ftolzem Lächeln auf ihn nieder von einer 
Felfengruppe, die den Gipfel eines Berges 
frönte. Er jah fie über die bligende Fläche eines 
kleinen Sees jchweben, der aus der Ferne ihm 
Grüße zuminkte, und folgte mit Entzüden ihren 
Fittigen, melde fie wehenden Fluges ‘über die 
Fernſichten trugen, die nicht ſelten fich weithin 
erſchloſſen. 

Er ſah, daß der deutſche Wald ihre liebſte 
Heimath. — 
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Der dünne Rauch, der von den glimmenden 
Meilern aus fih durh die grünen Arme der 
Eichen wand, verfündete die Nähe der Köhler: 
bütte, dann folgten die Schwarzen Stellen, die 
Grundflähen früherer Meiler, untrüglide Anz 
zeichen der Kähe einer Köhlerwohnung, und endlich 
dieſe felbjt inmitten einer Eleinen Lichtung. 

Fuchs ging voraus, einige Worte mit dem 
Köhler wechjelnd, und diefer nahm feine Gäſte 
willig auf. 

Der Mann war mutterjeelen allein, da fein 
unge in's Dorf gegangen, als man aber in die 
Hütte getreten war, fand man diejelbe faum mit 
weniger Bequemlichkeit ausgeftattet, als die Jakob's, 
des Waldmwärters, auch bot ein Schuppen fo ziem- 
lih ein gleiches Nachtlager. 

Was den Hausherrn jelbit betraf, jo beſaß 
derfelbe in binreihendem Maßitabe die beiden 
hervorragenden Eigenschaften aller feiner Collegen, 
mit welchen wir felbft nicht allzu jelten verkehrten. 
Er war nämlih über und über mit Kuß und 
Kohlenftaub bevedt, und hieb wader in die Vor- 
räthe ein, welche feine Gäfte mit ſich führten. 

Als man aber endlich ſich gemüthli um das 
flammende Feuer gefchaart, forderte Ludwig feinen 
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Führer auf, fein Abenteuer in der Schaßhöhle 
weiter zu berichten. 

„Daß Sie felbit lebendig herausgefommen find,” 
ſagte er, ‚unterliegt feinem Zweifel. Aber wie 
wurde e3 mit Bertrand, mit dem alten Marquis, 
jo wie mit den Persönlichkeiten, melde Sie als 
Näuber bezeichneten? Ich hoffe, die ganze, wenn 
gleich ziemlich gemijchte Gejellihaft hat, durch 
irgend eine Abfonderlichkeit, glüdlich einen Aus— 
weg gefunden.‘ 

„Nicht jo ganz,” verjegte Fuchs. „Ich glaube, 
ih babe meine Erzählung abgebroden, als eben 
die Scheibe an der Dede vollftändig brach, das 
Waſſer in Mannesdide in das Gemölbe ftürzte, 
und der Marquis feine Lampe zerjchmetterte. 

Unter die angenehmften Erinnerungen meines 
Lebens gehören jene Augenblide nicht, obgleich 
fie noch mit der größten Deutlichkeit vor meinem 
Gedächtniſſe ſtehen. Der mit furdtbarer Gewalt 
niederftürzende Waflerftrahl verurfadhte einen fo 
bedeutenden Lärmen, daß man die Flüche und 
Verwünſchungen der Räuber, melde diefe ohne 
Zweifel ausſtießen, nicht hören fonnte, jo mwie die 
Dunfelbeit, melde im Gewölbe berrjchte, nichts 
von Allem wahrnehmen ließ, was fich dort ereig- 
nete, denn nur an der Stelle, wo das Waffer 
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eindrang, zeigte ſich ein unheimlicher graugelber 
Schein. 

Ich wurde indeſſen mehrmals heftig angeftoßen, 
ohne Zweifel von den bis jet am Eingange 
Stebenden, denn da der felfige Boden fi dort 
ſenkte, jo ftürzte daS zuerft eindringende Waſſer 
mit Heftigfeit dorthin und in den Gang, und 
jene flüchteten inftinctartig nad) dem höher ges 
legenen Theile der Höhle, obgleih man menige 
Secunden nad) der Kataſtrophe auch dort bereits 
bis über die Aniee im Waffer ftand. Was ic 
während diefen Secunden dachte, weiß ich nicht. 
Sch glaube aber, daß ich gar feines Gedankens fähig 
war und nur das Braufen der Fluthen hörte. 
Jetzt wurde ich aber am Arme gefaßt, und ich er- 
fannte Bertrand an feinem mir bereit3 befannten 
Griffe, und gleichzeitig riß er mich mit fich vor- 
mwärts, fo daß wir im andern Augenblide ſchon 
bi8 an den Gürtel im Waſſer ftanden, und an 
der heftigen Strömung, welche ung gleich darauf 
ergriff, merfte ih), troß meiner Todesangft und 
Beläubung, dennoch ſogleich, daß wir und in dem 
zum Gewölbe führenden Gange befanden. Dann 
Ihlug das Wafjer über unferen Köpfen zufammen, 
nach nicht langer Zeit aber fonnten wir wieder 
Luft Ihöpfen, obgleich) wir von dem raſch nad 
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dringenden Wafjer ftet3 noch mit großer Heftig- 
feit vorwärts getrieben wurden, halb ſchwimmend, 
halb laufend, und theilmeife ung auch wieder an 
den Wänden des Ganges ftüßend oder weiter 
belfend. Dann famen wir an eine Stelle, an 
welder das Wafjer nur langlam vorwärts drang, 
ohne Zweifel das Niveau mit dem Stande deffelben 
im Gemölbe, und dort hielt Bertrand ftill. 

. Bir fonnten jeßt beobachten, daß das Waſſer 
an unferen Füßen ſtoßweiſe ftieg, und zugleich 
Ihienen die Wände des Ganges von Zeit zu 
Zeit erjchüttert zu werden. Das Braujen des 
in’3 Gewölbe eindringenden Wafjer8 aber hörte 
man nur no dumpf und wie aus weiter Ferne. 

„Es kommt feiner mehr,” ſagte Bertrand, 
nachdem wir vielleicht eine Minute dort gejtanden 
hatten, und ich weiß bis auf den heutigen. Tag 
nicht, wartete er dort, um irgend Einem, der fi 
auf gleihem Wege mie mir zu retten verfucht 
hätte, zu Hülfe zu fommen, oder um ihn zu er— 
morden. 

Dann ftiegen wir aufwärts, und anitatt auf 
die Kniee zu ſinken und Gott für unjere Rettung 
zu danken, liefen wir, Bertrand voran und ich 
binterdrein, nach der Stelle, an welcher der Die 
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ner des Marquis gewöhnlid, wenn er auf bie 
Inſel Fam, fein Boot anzulegen pflegte. 

Bertrand nidte mit dem Kopfe: 

„Die Hunde find auf diefem berübergefahren,’’ 
jagte er, „jeßt aber vorwärts!” 

Wir fuhren hierauf auf dem unfrigen an's 
jenjeitige Ufer des Sees, und ſchlugen, Schon 
unserer durchnäßten Kleidung halber, möglichſt 
raſch den Heimmeg ein. Die kleine Inſel mit 
den Ruinen des Kloſters lag fo ruhig und ftil 
dort, als Dies bei unjerem Kommen der Fall 
war, mährend mir aber längs dem Ufer des 
Sees hinliefen, jahen wir gegen deſſen Mitte zu 
freilich eine eigenthümliche Bewegung des Waſſers, 
und hörten mitunter einen feltfam Elingenden, 

follernden oder gludienden Ton. 
| Bertrand fehüttelte fih und fagte: 

„Pfui Teufel! jeßt fommt das Unangenehmite 
für die Gauner da drüben, im Falle fie nod) 
nicht ertrunfen find.” Sei froh, Kleiner, daß Du 
nicht drinnen ftedit. Die Luft muß dort jeßt 
furchtbar zufammengepreßt fein, und fie entweicht 
von Zeit zu Zeit aus dem Loche, welches der 
Alte gemacht hat, worauf wieder neues Waj- 
jer eindringt. Ich vermuthe, der Marquis hat ſich 
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in Seinen Degen geſtürzt. Es war ein nobler 
Kerl." 

„Eigentlih find mir doch immer die Schuld 
an al’ dem Unheile,“ entgegnete ich. 

„Wer bieß die Dummköpfe mir nadhlaufen® 
erwiderte er. Bom Marquis jprach er nicht meiter. 
Auch fpäter nicht. 

Am andern Morgen mwedte uns Bertrand’3 
Mutter mit Jammern und Wehklagen. | 
Der größte Theil der Inſel und fämmtliche 
Nuinen des Kloſters, jagte fie, feien während 
der Nacht im See verfunfen, und der alte Herr 
von Evermont ohne allen Zweifel dabei verun— 
glüdt. Es verhielt fich in der That jo, und das 
zwar wahricheinlih dur das in die ohnehin 
ſchon jchadhaften Gewölbe eindringende Waſſer. 
Auch einige Burfhe des Dorfes vermißte 
man an den folgenden Tagen, aber Niemand 
date daran, ihr Verſchwinden in irgend eine 
Beziehung mit dem verſunkenen Klojter zu bringen, 
und man vermuthete, fie jeien zur Armee gelau= 
fen, melde zu jener Seit gegen die deutſchen 

Truppen fämpfte. 

Bertrand ſchlug mir vor, dies in der That 
zu thun, und ihm dorthin zu folgen. 

„Sol ich gegen meine Landsleute kämpfen?“ 
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jagte ich, „und wilft Du der Kampfgenofje der- 
jenigen werden, welche gegen Deine politiichen 
Grundfäße ftreiten 

„Wenden wir die Sache um,” verfeßte Ber- 
trand. „Ich kämpfe für meine Landsleute gegen 
ihre Feinde, und Du, der Republikaner, ftreiteft 
für Dein Prineip. Ich denke, fo wird die Sache 
in Ordnung gebracht fein, denn jedes Ding hat 
jeine zwei Seiten.” 

Ich war ſchwach genug, mich befhwagen zu 
lafjen. 

Jener Feldzug tt zu häufig befchrieben wor— 
den, al3 daß ich verſuchen follte, Ihnen auch nur 
eine kleine Skizze deſſelben zu geben, und die 
Abenteuer, welche wir erlebten, würden viele 
Stunden erfordern, um jie Ihnen, ſelbſt in ge: 
drängter Kürze, vorzutragen. Sch muß mid) alfo 
darauf beſchränken, zu berichten, daß, während ich 
mehrmals verwundet wurde, Bertrand ftet3 mit 
heiler Haut davon fam, und das zwar auf eine 
Weiſe, welche mir endlich auffiel und von Tag 
zu Tag räthſelhafter wurde. 

Wenn im Handgemenge ein Mann in nächſter 
Nähe ſein Gewehr auf ihn abfeuerte, ſo verſagte 
dieſes entweder, oder der Schuß ging fehl und 
tödtete einen Nebenmann. Traf ihn aber eine 
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Kugel, jo zeigte er mir gewöhnlich lachend diejelbe 
ipäter, denn ſtets hatte fie fih breit gejchlagen 
an irgend einem harten Gegenftande, welchen er 
bei fih trug, an größeren Geldftüden in feiner 
Tafhe, an der Säbelfuppel, oder an anderen 
Dingen, und mit Bajonnet- und Degenitihen 
war das der gleihe Kal, jo daß die Feinde e3 
ordentlic) abgejeben zu haben ſchienen auf feine 
Knöpfe, auf Schnallen oder ſtarkes Lederzeug, 
und die Brieftaiche, welche er auf der Bruft trug, 
war wie ein Sieb durchlöchert. 

Andere Fatalitäten, welche unjeren Kameraden 
das Leben Eojteten, over doch wenigſtens ſchwere 
Wunden eintrugen, gingen auf gleihe Weije 
ſpurlos an ihm vorüber, und dabei artete fein 
Muth bisweilen in wirklih frevelhafte Tolfühn- 
beit aus. 

Machte ih ihm deshalb Vorftellungen, fo lachte 
er mich aus, denn fein ganzer früherer Leichtſinn 
war in verjtärktem Maße mwiedergefehrt, war er 
gleihmohl zu anderen Zeiten, wenn gleich felten, 
wieder trübfinnig und ſchwermüthig. 

Sn einem ſolchen Augenblide machte er mir 
ein Geſtändniß, welches ihn früher weder Leicht: 
finn noch Uebermuth abgelodt hatte, und ver 
traute mir an, daß er fih im Belige eines Ta— 

Bibra, E. v., Tzarogy. IH. 2 
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lismans befinde,! der ihn zuverläſſig in aller und 
jeder Leibes- und Lebensgefahr beſchütze, ja daß 
derjelbe, wie es an mir jelbit fich gezeigt babe, 
auch Andere vor Schaden bewahre, wenn der 
Beliter de3 Talismans diejelben unter feine 
Flügel nähme. 

Sch zmeifelte feinen Augenblid an feinen 
Morten, da ich oft genug Gelegenheit gehabt hatte, 
ihn unverwundet aus allen Fährlichkeiten hervor- 
gehen zu jeben, troßdem war er aber nur ſchwer 
zu bewegen, mir fein Amulet zu zeigen, und ebe 
er das endlich that, mußte ich ihm einen heiligen 
Schmur leijten, feinem lebenden Weſen eine Silbe 
von der Sache mitzutbeilen. 

Er zeigte mir hierauf einen fog enannten Ge— 
orgsthaler,*) den er, forgfältig eingenäht, an einer 

*) Der Glaube an die Schutzfraft dieſer Thaler ift alt, 
wenn gleich nur ungewiſſe Notizen vorzuliegen jcheinen, da 
Jeder, der ſich im Befitze eines foldhen Thaler befand, die 
Sache geheim hielt. Schon in den frühefter Zeiten war der 
heilige Georg der Schußpatron der Männer vom Schwert, man 
jagt aber, daß die ſchützende Kraft erſt recht Elar hervorgetreten 
fei bei einem Neiter, der mehrmals von Kugeln getroffen, die 
ſich aber auf einem ſolchen Georgsthaler, welchen er bei fich 
trug, ſtets platt geichlagen. Zu verjchiedenen Zeiten legte man 
auch verjchiedenen ſolcher Thaler größeren Werth bei, und es 
waren vorzugsweile die von den Grafen von Mansfeld ge- 
prägten Thaler die gefuchteften. So einer, der vor uns liegt, 
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feidenen Schnur um den Hals trug, und welcher 
auf der Vorderfeite den heiligen Georg mit dem 
Drachen zeigte, und im SHintergrunde eine auf 
einem Felfen Tnieende gefrönte Sungfrau, auf der 
Nüdfeite aber den fchlafenden Jeſus in einem 
Schiffe auf hochgehenden Mogen, mit der Auffchrift: 
„In tempestate securitas.“ 


von Peter Ernft ꝛc., Graf und Fürft zu Mansfeld, geb. 1917 
— umd noch lebend 1595. Der Thaler ift ohne Jahreszahl 
und hat die Umſchrift: Peter, Ernft, Chrift(jtoph), Hans Hoier. 
Der auf dem links gefehrten Turnierpferde fitsende geharniſchte 
und mit einem Federbuſche auf dem Helme gezierte heilige 
Georg ftößt mit dem Degen auf den unten liegenden Drachen. 
Auf der Nüdjeite fteht das nee vermehrte Wappen, mit dem 
heldrungiſchen Löwen auf dem Helme, und das alte, mit den 
acht Standarten auf demjelben, nebeneinander. Dben ein 
Meinblatt als Münzeihen. Die Umſchrift ift: Comites et 
Domini in Mansf(eld). Der Thaler, welchen wir oben Ber- 
trand umgehängt haben, ift ſchwerlich ein Mansfelder, wenigſtens 
fommt er nicht im von der Hayen 1778 erjchienenen „Münz— 
beſchreibung des gräflihen und fürftlihen Hauſes Mansfeld“ 
vor, welche allein 184 Abbildungen enthält. Aber eben dieſe 
Thaler wurden in den lebten italienischen Kriegen ſtark ge— 
ſucht, und auch die oben angegebene, ven Thaler kräftig wir- 
fend machende Art des Erwerbes war als Sage im Umlauf. 
Höchſt wahrjcheinlich, ja faſt ficher, wurden fie in den nieder- 
ungariihen Bergftädten geprägt, als diefe noch die Freiheit 
hatten, von ihrer Ausbeute Shaumünzen zu Bamiliengefchenfen 
zu prägen, und man jchätte fie vorzugsweiſe deshalb, mweil fie, 
der Rückſeite halber jomwohl für ven Land- als auch für den 
Seedienft tauglid und ſchützend waren. DB. 
2% 
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Ich betrachtete das Amulet mit einer Art von 
Scheu, während auf der andern Geite der leb- 
bafte Wunſch in mir erwadte, einen ähnlichen 
Schatz zu befigen. 

„Was koſtet jo ein Thaler? gu fragte ich. 

„Nichts, verjeßte Bertrand, „das heißt, er 
taugt nicht und hat nicht die mindefte Kraft, wenn 
man ihn gekauft, oder denjelben zum Gefchenke er- 
balten bat.‘ 

Auf meine Frage, wie man denn al3dann in 
den Befiß des Amulets gelangen könne, erhielt 
ich eine höchſt ſonderbare Antwort. 

„Es genügt,” fagte Bertrand, „wenn Du ihn 
ſtiehſſt; wenn Du ihn einem Todten abnimmt, iſt 
ed jchon etwas beifer, wenn Du aber den Mann 
jelbit erſchlagen haft, und bejonders in der Abficht, 
des Thalers habhaft zu werden, hat er alle mög— 
lihen guten Eigenjchaften, melde man billiger 
Weile von ihm verlangen Tann.” 

Da Bertrand's Georgsthaler fih flet3 als ein 
ganz ausgezeichnetes Cremplar gezeigt hatte, fo 
ſchien die Art, wie er denjelben acquirirt hatte, eben 
nicht befonders zweifelhaft. Dennoch mar ich ein— 
fältig genug, ihn deshalb zu befragen. 

Er ſah mid) einige Augenblide düfter an, und 
jagte dann einfach: 
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„Geh' zum Teufel.” 

Am nächſten Tage war Bertrand ganz wieder 
der frühere leichtfinnige Batron, und jede Spur 
von Trübfinn ſchien verfhwunden. Da mir, aber 
eben zu jener Zeit nicht vor dem Feinde jtanden, 
fondern friedlich in einem Landſtädtchen lagen, 
erprobte er jeine ſchutz- und hülfebringende Kraft 
auch auf dem Schlactfelde der Liebe, und es 
hatte in der That den Anſchein, al3 bewähre er 
jih auch bier. 

Mas übrigens mich betraf, den er zum Teufel 
geſchickt hatte, ſo war nichts unnöthiger, als dies 
fem Befehle nachzukommen, indem der Teufel ſich 
mit der größten Zuvorfommenheit zu mir ver: 
fügte, und feinen Augenblid mehr von meiner 
Geite wid). 

Mit anderen Worten: Ich fann Tag und 
Nacht darüber nah, wie ich in den Beſitz von 
Bertrand’3 Thaler gelangen könnte, und die drei 
Methoden, „weldhe er mir zu defjen ziwedmäßiger 
Erwerbung angegeben hatte, flofjen in meinem 
Gehirn auf eine ganz eigenthümlidhe Weife zu- 
Jammen. 

Sp wenig wir indeſſen, nad dem Ereigniſſe 
in der Schaghöhle, jemals wieder ein Wort über 
diejelbe Sprachen, fo wenig wurde jpäter des Thaler3 


22 





mit einer Silbe erwähnt, und ich glaube, daß e3 
Bertrand bereuete, mich in fein Geheimniß einge- 
weiht zu haben, wozu er in der That alle Urſache 
hatte, indem ich, wenn gleich furchtlos, fchlecht ge: 
nug war, alle möglichen Mittel anzuwenden, um 
meinen Wunsch zu erfüllen. 

Ich rief Wein, Karten und Weiber zu Hülfe, 
herrlide Sachen, mit welchen man Manderlei aus: 
richten kann, aber mein Freund betrank ſich, ohne 
daß es mir gelungen wäre, ihm den Thaler ab» 
zunehmen, er verlor fein Geld im Spiele, behielt 
aber jein Amulet, und die erſte Delia, welche ji 
ihm mit der Scheere nahte, behandelte er auf jo 
wenig galante Art, daß Feine zweite zu bewegen 
war, den Verſuch zu wiederholen. 

Endlih wurde er krank, und da man ihm 
Dpium verſchrieben hatte, erlaubte ich mir die 
angegebene Doft3 einigermaßen zu veritärken, und 
— nun das Uebrige erratben Sie!" 

Fuchs ſchwieg und Ludwig fagte:, * 

„Sie find verzweifelt offenherzig,, aber jagen 
Sie mir, war die Dofis, welche Sie einiger 
maßen verftärften, jo ftarf, daß der bemußte 
Thaler in die erfte Rangklaſſe' feiner Collegen 
fam 

„Nein, verjegte Fuchs, „ſie ſchien auf Ber— 
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trand, wie ich fpäter erfuhr, ſogar höchſt wohl— 
thätig eingewirkt zu haben. ch aber machte mid) 
jenesmal auf die Sohlen, das heißt, ich defertirte, 
und erreichte unangefochten meine Heimath.” 

„And haben Sie den Thaler noch?‘ 

„Rein! wie gewonnen, jo zerronnen!’ Jetzt 
aber, Freund Köhler, zeigt uns uniere Streu. 
Gute Naht!’ — 

Man jchläft in einer Köhlerhütte nicht jo lange, 
als zu Haufe im eigenen Bette, und unjere Rei— 
fenden waren am andern Morgen wohl ſchon 
eine halbe Stunde gewandert, bis die Sonne in 
das enge Thal blidte, welches fie eben durd- 
ſchritten. 

Aber jetzt küßte ſie die Thauperlen von den 
Spitzen der Gräſer, und erlaubte dem Walde, ſein 
üppiges glänzendes Grün zur Schau zu tragen, 
welches ſie vorher röthlich gefärbt hatte mit ihren 
erſten Strahlen. 

„Heute alſo,“ ſagte endlich Ludwig, „werden 
Sie, Herr Fuchs, mich an den Ort führen, an 
welchen man meine Johanna gebracht hat.“ 

„Ich werde Ihnen die Stellen zeigen,“ er— 
widerte Fuchs, „und zwar in kurzer Zeit.“ 

Man wendete ſich jetzt gegen die eine Berg— 
wand und verließ das Thal, indem man ſteil 
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aufwärts ftieg, bis endlich der ſchmale Bergpfad 
durch einen Weg gefreuzt wurde, der nach kurzer 
Zeit in einen wundervollen Buchenwald führte. 
Ludwig bewunderte die Pracht defjelben, aber es 
ſchien, als fänden feine Gedanken nicht recht An— 
klang bei ſeinen Begleitern, denn Andreas machte 
einige höchſt profane, auf Scheit-, Klafter- und 
Brennholz bezügliche Anmerkungen, Fuchs aber 
ſchien offenbar ganz andere Dinge im Kopfe zu 
haben. 

Endlich ſtand er ſtill und ſagte: 

„Geſtehen Sie mir einmal offen: haben Sie 
meine Geſchichte von der Schatzhöhle und dem 
Georgsthaler nicht recht unwahrſcheinlich ge— 
funden?“ 

„Was den Thaler betrifft,“ erwiderte Ludwig, 
„ſo muß es freilich Jedem freigeſtellt bleiben, an 
ſeine Wunderkraft zu glauben oder nicht; da es 
aber eine Menge Menſchen giebt, welche in ähn— 
lichen Dingen nicht im mindeſten zweifeln, ſo iſt 
die Thalergeſchichte an und für ſich weder un— 
wahrſcheinlich, noch wahrſcheinlich, ſondern einfach 
wahr. Bezüglich der Höhle aber, ſo iſt die ganze 
Erzählung in jo hohem Grade unwahrſcheinlich, 
daß fie unmöglich vollſtändig eine Erdichtung 
fein kann.“ 
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„Bravo ! rief Fuchs, „To etwas höre ich gern, 
obgleich es mir fcheinen will, als könne man mit 
ein wenig Logik auch volllommen erdichteten Ges 
Schichten den Anftric der Wahrheit geben. Jetzt 
jagen Sie mir aber, halten Sie einen Mann, 
welcher jagt, ein Roman- oder Novellenjchreiber 
erzähle Lügen, nicht für einen Einfaltspinfel 

„Freilich thue ich das,” verjegte Ludwig. „Ein 
Roman oder eine Novelle können langweilig jein, 
unmwahrjcheinlih erfunden, und man kann ihnen 
taufend andere ſchlimme Dinge mit Recht oder 
Unrecht nahjagen. Wenn man aber eine Erzählung, 
welche durch den Titel „Roman oder Novelle‘ Schon 
an und für fih in die Reihe des Erdichteten, Er— 
fundenen geftellt ijt, eine Unwahrheit nennt, be= 
geht man zuverläffig einen Blödſinn.“ 

„Schön,“ jagte Fuchs, „aber ſehen Sie, dort 
vor uns fangen die Bäume fchon an auseinander 
zu laufen, was eigentlich auch wieder eine Un— 
wahrheit ift, jo wie es als eine grobe Lüge bezeichnet 
werden muß, wenn man ihre Wurzeln Füße, 
ihre Aeſte Arme, und ihre Blätter auf einer 
Seite „grünes Haar’ nennt, während man fie 
auf der nächſten vielleicht gar flüftern, oder mit 
dem Abendwinde koſen läßt. Aber ich wollte fagen, 
daß der Wald anfängt fih zu lichten, daß er 
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dünner wird, daß weniger Bäume dort wachen, 
und daß ich dort mein Verſprechen erfüllen und 
dann Abjhied von Ihnen nehmen muß.” 

Wenige Minuten fpäter fahen die Wanderer 
einen ſanft abfallenden Thalkeſſel vor fich liegen, 
bewaldet bis auf feine Mitte, in welcher fid) Ge— 
bäude befanden, und jest ftand Fuchs ftil, und 
zeigte mit der Hand nad) diejen:” 

„Dort!“ Er jah hierauf Ludwig mit eigen 
thümlichen Blicken an, und fuhr fort: 

„Es iſt möglid, daß Sie eine ſchlimme Mei- 
nung von mir befommen werden, ja es it dies 
vielleicht Schon jet der Fall. Aber es iſt au) 
wieder zuverläffig, daß Sie fpäter dieje än— 
dern und nicht unvortbeilhaft von mir denken 
werden. Adieu!“ 

„Mein, rief Ludwig, ‚mein, ich habe die befte 
ſchon jeßt von Ihnen, und danfe Ihnen aufrichtig 
für Ihre Gütel Aber fagen Sie mir, dort ift 
Johanna?“ 

„Dort wohnt Bertrand,“ ſagte Fuchs mit 
Nachdruck. „Sehen Sie einmal aufmerkſam hin!“ 

Ludwig und Andreas traten einige Schritte 
vorwärts und blickten angeſtrengt nach den Ge— 
bäuden. Sie ſchienen zu zittern und zu wogen, 
denn der Morgen war warm, und in der Mitte 
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des keſſelförmigen Thales hatten fich die Strahlen 
der Sonne ein GStelldihein gegeben. ‚Aber den 
Iharfen Augen der beiden jungen Leute war es 
nicht möglid, irgend etwas beſonders Auffälliges 
zu bemerken. 

ALS fih aber Ludwig ummendete, um Fuchs 
zu befragen, war dieſer verſchwunden. 

Andreas ſprang wie der Blig hinter einige 
der ftehenden Bäume, und lief dann eine Strede 
zurüd, aber umſonſt! Ihr Führer hatte fich ges 
räuſchlos und vollſtändig a la Neinede unfihtbar 
gemacht. Obgleich weit entfernt vom Niejengebirge, 
dachte dennoch Ludwig an Nübezahl, und rief ſpot— 
tend deſſen Namen, aber ebenfalls ohne allen Erz 
folg, und es blieb jegt nichts übrig, als ſich dem 
hoffentlichen Endziele ihrer Reife zu nähern. 

Ludwig begann jeßt ernftlicher als geitern an 
die Gefhichte mit dem Thaler zu glauben, und 
er dachte fich, daß, im Falle Fuchs jenem Bertrand 
Ihon einmal einen jo ſchlimmen Streich gefpielt, 
er nicht zum zweiten Male, wenigjtens nicht direct, an 
demjelben zum Berräther werden molle. Auch daß 
er, troß der langen Zeit, die verfloffen war, den— 
noch vielleicht nicht gern mit jenem verkehrte, 
ſchien ihm erflärlid. Auffällig erſchien es ihm 
indeffen, daß diefer Bertrand jetzt fo plöglic in 
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fein eigenes Leben verwidelt werden follte, obgleich 
Fuchs ſchon Anfpielungen deshalb gemadt hatte. 

Er theilte diefe jeine Gedanten Andreas mit, 
und dieſer ſagte: 

„Berg und Thal kommen nicht zuſammen, wohl 
aber die Menſchenkinder. Ich glaube indeß, daß 
deswegen doch Alles erlogen iſt, und bin froh, 
daß der rothe Spitzbube flöten gegangen. Jetzt 
iſt Unſereins doch auch wieder „Ofä“, wie die gnä— 
dige Tante Fortenberg zu ſagen pflegt, wenn ſich 
einer wieder mauſig machen kann!“ 

Er ſchnitt ſich bei dieſen Worten einen tüchti— 
gen Knüppel aus dem Buſche, und als ihn Lud— 
wig um den Zweck fragte, erwiderte er: 

„Wenn's drunten losgeht!“ 

Nur widerſtrebend gehorchte er, als ihm Lud⸗ 
wig befahl, dies unterwegs zu laſſen. 

Man hatte ſich während deſſen aber mehr und 
mehr den Gebäuden genäbert, und Ludwig Jah 
jeßt, daß er eine Art Schloß zu beftürmen haben 
werde, denn es ſchien, als liefe eine ftarfe und 
ziemlich hohe Mauer rings um das ganze Anz 
weſen. 
Sein Herz begann heftig zu Horn bei dem 
Gedanken, daß dort feine Johanna weile, und daß, 
wäre ihm das Glüd günftig, er vielleicht in kur— 
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zer Zeit ſie ſprechen, oder wenigſtens doch ſehen 
könne. 

Dann begann er aber ernſtliche Pläne zu 
ſchmieden, wie es anzufangen, oder beſſer: er ver— 
warf alle bisher gefaßten, und beſchloß, vor Allem 
auf irgend eine Art in jene Mauern einzudrin— 
gen, dann aber das Weitere einem günſtigen Zu— 
falle zu überlaſſen, oder einen ſolchen auszubeu— 
ten, wenn er ſich böte. 

Er war jetzt nahe genug gekommen, um von 
feinem immer noch etwas erhöhten Standpunkte 
aus das Ganze überſehen zu können, und es be— 
rührte ihn angenehm, daß Vorland wenigſtens 
einen ganz angenehmen Aufenthalt für Johanna 
ausgeſucht hatte, konnte er ſich gleichwohl nicht 
recht denken, wie derſelbe die Bekanntſchaft dieſes 
Bertrand gemacht hatte, da er, mit Ausnahme 
feiner Univerfitätsjahre und einiger nicht jehr aus— 
gedehnter Reifen, eigentlich nur wenig unter die 
Menſchen gefommen mar. 

Der Beſitz Bertrand’3 ſchien urſprünglich ein 
Klofter gewesen zu fein; darauf deuteten die un— 
regelmäßigen hohen Mauern, melde wohl den 
Doppelzwed hatten, Sowohl das Hinein-, als auch 
das Herausfommen zu verhindern, und ferner die 
Ruinen einer Heinen Kirche, welche im Innern lag. 
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Aber diefes Kloſter mußte wohl fchon vor ziemlich 
langer Zeit in weltliche Hände übergegangen fein, . 
wie zwei fleine ſchloßähnliche Gebäude zeigten, die 
im Innern ftanden, und einige diht an die Mauer 
angelehnte thurmartige Häufer, unbedingt mehr 
zu dem Zwecke der Befeftigung al3 des Bewoh— 
nens erbaut. 

Aber der Blid auf die bewaldeten Höhen 
ringsum mußte von dort aus reizend fein, und 

Buſchwerk und Bäume, melde die Gebäude und 
die Ruinen der Kirche umgaben, deuteten an, daß 
auch das Innere freundlich ausgeſtattet fein müfje. 

ALS unjere beiden jungen Wanderer endlich 
unten angefommen waren, ſahen fie, daß ein Theil 
der äußeren Mauer mit Waller umgeben war, 
und daß eine hölzerne, auf Steinpfeilern ruhende 
Brüde zu einem Thore führte, welches übrigens 
verichloffen war. 

Ludwig beihloß einen Verſuch zu machen, die 
Burg oder das Klofter zu umgehen, um vielleicht 
eine offene Pforte zu finden, oder, wäre ihm das 
Glück günftig, Johanna an irgend einem Fenfter zu 
erbliden und ihr ein Zeichen geben zu können. 
Er fand aber, daß jene die Mauer überragenden 
Häufer nur an der Seite des Thores angebaut 
waren, und daß die Mauer felbit, obgleich er fie 
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gänzlich umging, fein einzige Fenfter, ja nicht 
einmal eine Schießſcharte zeigte. 

Als man wieder an der Brüde angelangt war, 
fagte Andreas : 

„Bir gehen da außen herum, mie die Kabe 
um den beißen Brei, und kommen fo im Leben 
nicht hinein. ch denke, wir gehen entweder ge- 
radeweges über das hölzerne Ding da, und Elopfen 
wader an, oder der Herr Ludwig verfteden fich, 
und ich gehe allein hinüber und probir’3. Sch habe 
ſchon eine Lüge im Sade, und frefjen werden mid) 
die da drinnen auch nicht.‘ 

Ludwig erwiderte ihm, daß man fie Beide wahr: 
Icheinlih von innen ſchon beobachtet habe, daß alfo 
der legte Plan nicht wohl ausführbar fei. Den erſten 
Vorschlag feines Schildfnappen billigte er aber, und 
Beide drangen jetzt muthig vorwärts big zu der feit 
verſchloſſenen Thür, und Ludwig zog die Glode. 

Er erſchrak indeß faſt über den furdtbaren 
Lärm, den die dicht hinter der Pforte angebrachte 
Glode machte, und der faft augenblidlih von 
zwei, der Stimme nach mädtig großen Hunden 
unterftügt wurde, welche wie wüthend bellten und 
gegen die innere Seite der Thür fprangen, 

„O weh,” jagte Andreas, „das lautet nicht 
plaifirlih, und jeßt wird gleich irgendwo ein Fen— 
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fter aufgehen, und wir werden allerlei Grobheiten 
zu hören befommen. 

Er ſchien auch in der That richtig vorherge— 
jagt zu haben, denn oberhalb der Thür eines klei— 
nen Ueberbaues wurde jetzt ein Fenfter geöffnet, 
und e3 blickte der Kopf eines alten Mannes aus- 
demjelben, der auf die Untenftehenden ſah; ehe 
aber nod Ludwig Zeit hatte, ein Wort zu ſpre— 
chen, jagte der Alte mit freundlidem Tone: 

„Gleich, lieber junger Herr, leid), ich öffne 
den Augenblid !’ 

„Das geht ja herrlich!” fagte Ludwig, und 
Andreas flüfterte: „Ja, wenn fie die Hunde nicht 
auf una hegen!’ Das geihah indeſſen nicht; 
denn als gleich darauf der Alte die Pforte auf: 
gefhlofjen und Beide eingetreten waren, ftanden 
die beiden riefigen Köter, friedlich wie Lämmer, 
neben dem Pförtner, der, als er den Blid des 
Andreas auf diejelben gerichtet Jah, Jagte: 

„Benn fie nicht angehegt werden, find e3 die 
beiten Kerle von der Welt.‘ 

Er führte bierauf die beiden Ankömmlinge 
über den Hofin ein längliches, niederes Gebäude, 
welches von außen kaum gejehen werden fonnte, 
und als fie eingetreten waren, ging er, um, mie 
er jagte, den Hausherren zu rufen. 
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Das Gemach, in welchem fie fich jet befanden, 
war unbedingt das frühere Kefectorium eines 
Klofters, bedeutend länger als breit, indejjen 
ziemlich hoch, vollitändig bis an die Dede mit 
dunklem Holze vertäfelt und reichlich mit trefflicher 
Schnitarbeit verziert. Troß diejer dunklen Farbe 
von Wand und Dede aber war der Eindrud, 
den das Ganze machte, ein durchaus gemüthlicher, 
und an den Fenftern vertheilte Töpfe mit blühen= 
den Blumen ſchufen ihn ſelbſt zu einem höchſt 
freundlichen um. 

„Ich vermuthe, daß man uns trennen wird, 
jagte Ludwig zu Andreas, „denn es jcheint mir 
bier ein wenig anders zuzugeben, als beim alten 
Jakob und in der Köhlerhütte. Sei in dieſem 
Sale höchſt vorfichtig, und falle nicht mit der 
Thür in's Haus, haft Du aber irgend eine Nach— 
richt, jo theile fie mir unter irgend einem Vor— 
wande mit.‘ 

Andreas blinzelte pfiffig, denn in diefem 
Augenblide öffnete fih die Thür, und es trat 
ein Mann in den fünfziger Sahren ein, den 
Sedermann auf den eriten Blid für einen Frans 
zojen erkennen mußte, fo deutlih war der Typus 
jeiner Nation in feinen Zügen ausgefproden. 
Er begrüßte mit gewinnender a Ludmig, , 

Bibra, E. v., Tzarogy. II. 
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äußerte fein Vergnügen, daß diefer, ohne Zweifel 
auf einer romantiſchen Streifparthie begriffen, an 
feinem Haufe nit vorübergegangen jei, und 
ſchloß dann mit den Worten: 

Da mir uns felbit gegenjeitig vorftellen müj- 
fen, jo erlaube ich mir, Ihnen zu fagen, daß ich 
Bertrand heiße.‘ 

Es mar unvermeidbar, daß Ludwig feinen 
Namen jett ebenfalls nennen mußte, aber gerade 
an diejen Fall hatte der junge Mann bis jet am 
allerwenigften gedacht, er gerieth Daher für einen 
Augenblid in Berlegenbeit, ſagte indeſſen im näch— 
ſten: „Sch habe die Ehre, mich Ihnen als Andreas . 
Hall vorzuitellen.‘ 

Es war ein Glüd, daß in diefem Augenblicke 
der alte Diener erſchien, um den wirklichen Andreas 
mit ſich zu nehmen, denn kaum hätte Ludwig 
ſein Lächeln länger unterdrücken können über die 
Miene ſeines Dieners bei dieſem Namensraube. 

Herr Bertrand ſchien indeſſen nichts zu bes 
merken, „es ift bei uns auf dem Lande gebräuch— 
lich,” fagte er, „daß man liebe fremde Gäſte, ſo— 
bald fie eingetreten, mit dem bemwirthet, was das 
Haus bietet. Sch mache von dieſer Regel in jo 
fern eine Ausnahme, daß ich unfern Mittags- 
tiſch auf eine frühere Zeit beftimmte, und da mir 
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alfo in einer halben Stunde jpeilen werden, er: 
laube ih mir, Sie dis dorthin ein wenig in mei- 
nem alten Klofter herumzuführen.‘ 

Ludwig nahm fi einen Anlauf, den indeſſen 
felbft der Anftand gebot: 

„Darf ich bitten, mich vorher Ihren Damen 
vorzuftellen, im Falle nämlid — — —“ 
Mein,“ verfegte Bertrand, „ich bin unbeweibt, 
und eine Verwandte von mir, welche ſich gegen 
wärtig in meinem Hauſe befindet, mird heute 
nicht bei Tiſche erjcheinen, da fie ein wenig leidend. 
Aber ih denke, daß Sie ihre Bekanntichaft in 
“den nächſten Tagen machen werden.‘ 

Ludwig’3 Herz pochte ungeftüm. E3 war alio 
wirflid, wie Fuchs gejagt. Johanna befand fie 
bier, und zwei Blinde, die Liebe und das Glück, 
hatten ihn ficherer geführt, als die ſchlauſte und 
jorgfältigite Berehnung. Während er aber inner: 
lich jubelte, tauchten zugleih Befürdhtungen 
in ihm auf, und er fragte möglichit unbefangen, 
ob das Leiden jener unfihtbaren Anverwandten 
doch nicht von Bedeutung? Bertrand lächelte. 

„Willen Sie nicht, daß Eigenfinn und Laune 
die zwei Hauptkrankheiten der Frauen find?’ 

„Er macht wenig Umitände,” dachte Ludwig. 
Auch fand er e3 höchſt unpafjend, daß Borland " 
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jeine Tochter fo ohne Weiteres in das Haus eines 
unverheiratheten Mannes gejhidt habe, und da— 
bei nahm er fih vor, energisch einzufchreiten, im 
Falle er das Geringfte bemerken würde, was ihm 
nicht gefiel. Es war das aber vorläufig nicht 
der Fall. Nachdem ihm Bertrand feine Wohnung 
gezeigt, welche nett und geihmadvoll eingerichtet 
war, führte er ihn in das größere der beiden 
Schlößchen, melde fih innerhalb der Klofter- 
mauern befanden, und fagte: 

„Dies iſt Ihre Reſidenz, Ichalten und walten 
Sie hier nach Belieben. Dort drüben aber ift 
verbotener Boden. Dort hauſt meine Verwandte.‘ 
Sie kommt herüber, wenn es ihr gerade beliebt, 
aber ich gebe nicht in ihr Gebiet, wenn fie e3 
mir nicht erlaubt. Wir haben das fo eingeführt.‘ 

In der That bemerkte Ludwig, daß ein zier— 
licher, aber hoher hölzerner Zaun das Innere der 
Beſitzung in zwei jo ziemlich gleiche Hälften jchied, 
aber von den Baulichfeiten in der andern Hälfte 
war wenig zu ſehen, denn theils vermehrten eine 
quer vorlaufende Mauer, theils Bäume und Buſch— 
werk faſt alle Einfidht. 

Nah dem Efjen jagte Bertrand, daß er einen 
Gang in das Holz zu thun habe, daß er Lud— 
wig aber nicht zumuthen wolle, ihn zu begleiten, 
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da er ohne Zmeifel am Morgen ſchon binläng- 
lich gelaufen ſei; „überhaupt,“ fuhr er fort, „iſt 
nicht3 unangenehmer für den Gaſt, al3 wenn der 
Hausherr ihm immer auf dem Naden fiht. Hier 
it Shr Haus, Sie finden dort eine kleine Biblio- 
thef, im Falle Sie fi auf diefe Weife unterhalten 
wollen. Ziehen Sie es vor, in’3 Freie zu gehen 
oder zu jagen, denn die Jagd ringsum bier in 
der Gegend gehört mein, jo verliebt Sie mein 
alter Diener mit dem Nöthigen, und öffnet Ihnen 
zu jeder Beit die Pforte. Thun Sie alſo genau 
fo, al3 ob Sie im eigenen Haufe wären. Nur 
auf diefe Weije befindet man ſich im fremden be- 
haglich.“ 

Er ging, und Ludwig ſtellte jett ſeine Be— 
trachtungen an. 

Den Hausherrw ſelbſt betreffend, fo war der— 
jelbe unftreitig unterrichtet und gebildet, aber es 
Ihien Ludwig, als fei dies die Frucht eigener 
Bemühung, und wohl erit fpäter in der Welt er: 
worben, nicht aber durch die erſte JZugenderziehung 
gewonnen, jo daß das Schidfal und Erlebtes 
ſpäter joldhes erſetzte. Außerordentlih fonderbar 
erihien ihm aber die Abtbeilung des Beſitzes, 
melde natürlih ſchon längere Zeit beftanden ha— 
ben mußte. Hatte Borland um diefe Einrichtung 
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gewußt? Er war fonft nichts weniger als Ge: 
beimnißfrämer, aber dennoch) hatte er von Ber: 
trand niemals eine Silbe geiproden! Und jeßt 
baufte Johanna dort drüben ganz jelbftftändig 
und wie auf eigenem Grund und Boden. Diefe 
Art fih zu benehmen lag durchaus nit in ihrem 
Charakter, doch aber unterlag es mieder feinem 
Zweifel, daß jene Dame niemand Anderes als 
Johanna war. 
- Andrea war nirgends zu jehen, überhaupt 
ſchien das ganze Gehöft wie ausgeftorben. | 
Ein paar Mägde, welchen Ludwig vor Tifche 
bei der Rundſchau begegnet war, jchienen ver: 
ſchwunden, und mit dem Diener war das der 
gleihe Sal. Der junge Mann verließ endlich 
jein Zimmer und ftieg auf den Bodenraum des 
Hauſes, um vielleicht einen Blid in das jenfeitige 
Gebiet thun zu können, aber das ſchien von 
dort aus faft noch unmöglicher, denn das Blatt- 
werf hatte nad oben ein dichtes Gewölbe gebil- 
det. Wergerlich ftieg er wieder hinab, und be= 
ſchloß, jegt ohne Weiteres einen Sturm zu wagen. 
Gr mollte zu der Thür des trennenden Zau— 
ne3 gehen, pochen, feinen Namen nennen und 
Ginlaß verlangen. „Für was bin ich bier?“ 
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dachte er, „und wer weiß, ob fich jo bald wieder 
eine fo günftige Gelegenheit ‚darbietet. 

Er war ſchon auf dem Hofe, als er plößlich 
Andreas auf fih zukommen ſah, der mit den Aus 
gen winfte und ihm andeutete, wieder umzufehren, 
und Ludwig ſah augenblidlih an der fiegreichen 
Miene des Burſchen, daß er wichtige Erfolge er— 
rungen haben mußte. | 

„Alſo, was ift los,“ ſagte er, als Beide das 
Zimmer wieder erreicht hatten. 

„Es ift Alles in Ordnung,” verfegte Andreas, 
„ich babe es eingerichtet, und da beißt feine Maus 
einen Faden herunter |’ 

„Laß den Unfinn und pri deutlich!“ 

„Run, wenn der Herr Ludwig wollen, jo kom— 
men Sie heute Nacht, wenn der alte Herr jchläft, 
hinüber zum Fräulein, da können Sie nach Herzens— 
luft plaudern; fie geht auch flöten mit Ihnen, ganz 
nah Belieben, denn der alte Herr hat nichts 
darein zu reden.” 

„Menſch!“ rief Ludwig, „Herr Bertrand hat 
niht3 darein zu reden! Was ift das für ein 
Blödfinn? Für was haben fie denn Johanna hier 
eingefperrt 4 

„un,“ verjegte Andreas, ‚ich jage nur, was 
mir die Kammerzofel — —“ 
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„Zofe beißt es,“ fagte Ludwig. 

„Das bleibt fi gleihd. Alſo, was mir die 
Kammerzofel gejtedt bat. Daß da drüben ein 
Frauenzimmer logirt, haben mir fchon die Dienft- 
boten beim Eſſen gejagt, aber da der Herr Ludwig 
mir befohlen hatten, daß ich nicht mit der Thür 
in's Haus fallen follte, fo ließ ih mir nichts 
merken, und ging, als der alte Herr fort war, 
an den Zaun und huftete und räusperte mi) da 
anfänglich ganz leife und dann ftärker, und nach— 
ber nahm ich einen Steden und Tlapperte damit 
an den Zaunspfählen, indem ic) auf und nieder 
ging, Sie wiſſen ſchon wie. Gleich war da eine 
Sungfer bei der Hand, die freilich zuerft fagte: 
„Was macht der Bauertölpel da für einen unnüßen 
Lärm?" Nachher aber gab ein Wort das andere.‘ 

„Weiter! Weiter!” 

„Run, ic fragte, ob das Fräulein drinnen 
ftede, und ob wir fie fprechen fünnten? Da lief 
fie fort, fam aber bald wieder, und jagte, der 
Herr Ludwig von Stellenbad) fei willkommen.“ 

‚Sie weiß aljo! daß ich da‘ bin ?' 

„Na natürlicy,” jagte Andreas. „Sie fünnen 
ſich denken, daß die Weibgleute da drüben heute 
Morgen ſchon, al3 die Hunde jo lärmten, herüber- 
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fpeculirt haben. Neugierde ift ihr Erbtheil, beißt 
e3 in der Schrift.“ 

„Daß e3 Johanna ift, unterliegt da kaum 
einem Zweifel,“ fagte Ludwig nachdenklich. 

„Zweifel!“ rief Andreas, „Zweifel! So dumm 
bin ih nicht. Sch babe gefragt, ob's auch richtig 
das Fräulein jei, und die Jungfer hinter dem 
Zaune bat mir’3 zugeſchworen. Daß it ein luſtiges 
Ding. Nichts als Lachen und Wlaijirlichkeit, und 
wenn der Herr Ludwig heute Nacht hinübergehen, 
huſche ih auch mit hinein. Ein Bedienter läßt 
bei jolhen Saden jeinen Herrn nicht ſtecken.“ 

Ludwig dachte einige Augenblide nah, dann 
ſagte er: 

„Slaubft Du, daß Du noch eine Nachricht 
hinüberbringen kannſt?“ i 

„Dort hinüber,” verjegte Andreas, indem er 
mit dem Daumen über die Schulter nad der 
fraglihen Richtung zeigte, „dort hinüber? Sehne 
für eine. Da Tennen Sie die Weibsleute Schlecht. 
Die Iuftige Sungfer hat mir nachgeſehen, als ich 
ging, und jest wartet fie auf Antwort. Das ift 
jo gewiß als zweimal zwei viere. Sie hat mid) 
ja mit Ihnen in's Haus gehen jehen.“ 

„Sp gebe und frage, ob ih, wenn Mles ftill 
im Haufe, fommen könne.“ 
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Ludwig jah feinem Liebesboten nah und bes 
merkte, daß derfelbe, fobald er an den Zaun ge— 
langte, von einer innerhalb defjelben ſtehenden 
Perſon ſogleich angeſprochen wurde, und es fchien, 
daß man das Geſpräch mit großer Heiterkeit führte, 
denn Andreas lachte und trieb allerlei Poſſen. 

Als er endlich zurüdkehrte, fagte Ludwig: 

„Es Scheint, die Sungfer dort hinter dem 
Zaune hat eine Generalvollmadht, denn ic) be— 
merkte deutlich, daß fie fich feinen Augenblid ent 
fernte, um weitere Befehle einzuholen.‘ 

„Ich weiß nit, was das ift, was ihr der 
Herr Ludwig zumuthen,“ verjette Andreas, ‚ich 
boffe aber, daß es nichts Unrechtes ift, die Haupt— 
ſache aber bleibt, daß wir nicht nur hinüber dür— 
fen, fondern daß fie ung fogar erwarten. Freilich 
Icheint der Mond, aber das hat nicht3 auf fi), denn 
einmal geht’3 dem Alten niht3 an, und dann 
ihleihen wir ung im Schatten fort, wie wir’3 
bei una zu Haufe machen, wenn wir einen Gang 
haben, den nicht Jedes zu willen braucht.“ 

ALS Beide fich des Nachts zur günftigen Stunde 
wirflid auf diefe Weile dem Zaune näberten, 
fagte Ludwig flüfternd zu Andreas: 

„Würde es nicht befjer fein, wenn Du außer— 
balb des Zaunes ftehen bleiben und Wache halten 
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würdeſt? Sch weiß nicht, ob es ganz pafjend ift, 
wenn ih Dich mit hineinnehme.“ 

„Paſſend oder nicht,“ verjegte Andreas, „ich 
gehe mit, denn einmal verlafje ih meinen Herrn 
nit, und zweitens fcheint ja, da draußen der 
Mond glodenhel. Da ſieht mich Sedermann, 
ic pafje von innen auf.” 

. Die Thür des Zauns wurde geöffnet, als fie 
ſich demſelben genähert hatten, indefjen nicht, mie 
das bei ähnlichen Gelegenheiten zu geben pflegt, 
von unfihtbaren Händen, jondern von denen eines 
ganz artigen Kammermädchens, welches laut, und 
ohne ihre Stimme im mindeften zu dämpfen, 
Ludwig einzutreten und ihr zu folgen bat, da fie 
ihn zum Fräulein führen wolle. Zu Andreas 
ſagte fie: 

„au närriiher Kerl bleibit bier fteben. Sch 
fomme gleich wieder, um Dich zu beauffihtigen, 
damit Du mir feine Blumen abbridit, nit in 
die Beete trittjt, und überhaupt nichts Einfältiges 
anſtellſt.“ 

Wiäre das hochklopfende Herz Ludwig's nicht 
ganz mit dem Gedanken an Johanna erfüllt ge— 
weſen, ſo hätte er vielleicht ſich in eine jener rei— 
zenden Geſchichten von tauſend und eine Nacht 
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verjegt glauben fünnen, fo plöglih und raſch war 
der Wechfel der Umgebungen. 

Draußen ein Stüd Mittetalter mit Renaifjance 
vermiſcht, bier morgenländiihe Klänge mit mo— 
dernem Luxus vereint. 

Sm Bidzad und in allerlei Windungen durch— 
Thritt er Bogengänge, die von mohlriedhenden 
Schlinggewächſen gebildet waren; er fam an Grup— 
pen von großblätterigen tropiichen Pflanzen, und 
Beeten vol duftender Blumen vorüber, an Kleinen 
laufhigen Lauben und zierlihen Moosbänken. 
Endlich ftand feine Führerin unmeit eines nied- 
lihen und im orientalifchen Style erbauten Haufe 
till, vor welchem eine Fontaine mit den Strahlen 
des Mondes ihr Spiel trieb, und dann geräufchlos 
niederfiel auf die bemooften Steine, aus melden 
ie emporgeftiegen. 

„Dort, Sagte das Mädchen, — ſie zurück— 
ging, wahrſcheinlich, um, ihrem Verſprechen gemäß, 
Andreas von allerlei Unarten abzuhalten, und 
Ludwig ſchritt über den weichen Raſenboden auf 
die geöffnete Thür des Hauſes zu, aus welchem 
Licht ſchimmerte. 

Eine Frau, oder ein Mädchen ſtand jetzt plötz— 
ih vor ihm, die zwar nicht die mindefte Aehn- 
lichkeit mit Sohanna hatte, nichtsdeftomeniger 
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aber wunderihön war, und dieſe Frau empfing 
ihn jegt mit jenem verführeriihen Lächeln, von 
welchem auch der halb Erfahrene augenblidlid 
weiß, daß e3 gewinnen fol, und von mweldem 
man fich eben deshalb jehr häufig und jehr raſch 
wirklich gewinnen läßt. 

„Zürnen Sie mir vor Mlem nicht, Herr von 
Stellenbach,“ jagte die lächelnde Dame, „und dann 
jagen Sie mir aufridtig, ob Sie mirklih das 
Fräulein von Borland bier zu finden hofften?“ 

Ludwig verbeugte fich artig und ermiderte: 

„Bor den Mauern dieſes bezauberten Caſtells 
war ich e3 feſt überzeugt; nachdem ich Einlaß er- 
halten, erwedten die Nachrichten meines Dieners 
einige Zmeifel in mir, unter der Pforte Ihres 
Teenpalaftes aber mußte ich zuverläffig, daß ich 
Johanna nicht finden würde.‘ 

„And warum? wenn ich fragen darf? 

„Weil mid Johanna Schon dort empfangen 
haben und mir um den Hals gefallen fein 
würde.‘ 

Die Dame jhien fih einige Augenblide zu 
befinnen, ob fie nicht auch bier noch diefen Fehler 
nachholen fünne, fie mochte indeſſen diefen Ge 
danfen verworfen haben, denn fie bat jegt Ludwig, 
neben ihr Pla& zu nehmen. 
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Hierauf begannen Erklärungen. Sie bat ihn, 
vor Allem fie Julia zu nennen, denn fie heiße in 
der That jo, obgleih man fie bismeilen auch 
anders nenne; dann berichtete fie meiter. 

Sie war die Nichte Bertrand’s, welcher ſchon 
vor längerer Zeit Frankreich verlaffen und ſich 
hier angefauft hatte; als ihre Eltern geftorben, 
hatte er fie zu fich genommen, und alS fie in den 
Belt ihres Vermögens gekommen, batte fie ihm 
einen Theil de3 Klojtergutes unter gemwiljen Be- 
dingungen abgekauft, jo daß eigentlich eine Art 
Ganerbihaft aus dem Ganzen geworden. Gie 
lebte indefjen nicht immer bier , fondern verließ 
ihre Einfiedelei bisweilen, um in der Welt zu 
leben, obgleich fie ftet3 gern wieder in ihre Klauſe 
zurüdfehrte. 

Ludwig hatte alfo eine Dame vor fich, welche 
eigentlih Julia, uneigentlih aber auch anders 
hieß, melde bier, aber auch an anderen Drten 
wohnte, und melde endlich fich unbedingt alle 
Mühe gab, ihm zu gefallen. 

Er verbeugte fich lächelnd, als fie eine Pauſe 
machte, und fagte, daß der Aufenthalt, melchen 
fie fih bier gefchaffen, jo reizend fei, daß kaum 
eine große Ueberwindung dazu gehöre, fich dahin 
zurüdzuziehen, dann aber fragte er plößlid, was 
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ihm das Glüd verichaffe, von ihr gefannt zu fein, 
da fie vorhin jeinen Namen genannt habe. 

Sulia lächelte und ſagte: 

„Das ift eine lange Gejhichte, ich erzähle 
Shnen das vielleicht ein andermal. Es hat mir 
indeſſen ausnehmend gefallen, daß Sie heute 
Morgen jo rafh entihloffen den Namen Ihres 
Dieners annahmen. Befand fih Ihre Sohanna 
wirklih bier, jo war ihrem Hüter ohne Zweifel 
Shr Name ebenfalls befannt, kaum aber der Ihres 
Dieners. Erfuhr aber die von Ihnen Geſuchte, 
daß ein Herr Andreas Hal fich bier befände, 
jo mußte fie zuverläffig, daß Sie ſelbſt auch nicht 
weit.‘ 

„Sp mußte alfo ohne Zmeifel Herr Bertrand 
ebenfalls heute Morgen ſchon, wer vor ihm ſtand?“ 

„Run natürlih!, Wir ſahen Sie die Runde 
um das Klojter machen; da nun Johanna wirk- 
lich bierher gebracht werden follte, und wir jpäter 
erfuhren, daß Sie fih auf den Weg gemadt, 
fie zu ſuchen, war das nicht ſchwer zu errathen.“ 

„Ich bin alfo verrathen und verkauft,” fagte 
Ludwig halb lächelnd, halb ernit. 

„Verrathen, ja! Verkauft, nein!’ entgegnete 
Sulia. Aber ich habe Sie nicht verrathen, und 
ih würde Sie auch niht verkaufen laſſen.“ 
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Das wurde mit einer gewillen Beziehung aus— 
geſprochen, aber Ludwig ſchien es nicht zu be- 
merfen, jondern fagte unbefangen: 

„sb möchte doch eigentlih mwiffen, wo man 
Sohanna bingebradt hat?“ 

„Wirklich!“ erwiderte Sulia ernfthaft, „wirk- 
ih! Das ift in der That faum zu glauben. 
Aber kommen Sie, wir wollen in's Freie gehen. 
Mein kleiner Erdenwinfel hier nimmt fi) in einer 
Mondnacht, wie heute, am beften aus. Ich will 
Shnen auch jagen, was ich von Johanna weiß, 
weiter aber ſage ich für heute nichts.“ 

Sie gab ihm ihren Arm, und der junge Mann 
begann jegt eine Reihe der angenehmiten Bewun— 
derungen zu erleben. 

Er bewunderte zuerft die Kunft, mit welcher 
man den Garten angelegt hatte, da feine gejhidt 
verfchlungenen Wege denjelben zehnmal größer 
ericheinen ließen, als er wirklich fein konnte. 

Dann bewmunderte er die wunderbaren Blüthen, 
fo wie die feltfamen Blattformen fremdländischer 
Pflanzen, welche ohne Zmeifel erſt kurze Zeit aus 
dem Treibhaufe entlaſſen, doch bier wie alte 
Bekannte neben ihren deutichen Schweſtern duf⸗ 
teten, grünten und rankten. 

Dann bewunderte er die Unpartheilichkeit, mit 
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welcher die Strahlen des Mondes fi auf diefen 
fremden und einheimifchen Kindern der Flora 
wiegten, und das tändelnde Spiel, welches fie mit 
denjelben trieben, indem fie ihnen bald ihre na: 
türlihen Farben raubten, bald ihnen diejelben 
glänzender, prachtvoller wiederſchenkten. 

Mit Bewunderung ſah er ferner jetzt die Ruinen 
der alten Kloſterkirche vor ſich liegen, welche, bis— 
ber verſteckt vom Buſchwerke, nun plötzlich vor 
ihm ſtanden, epheuumſchlungen, mondbeglänzt, 
ruhig, ſtill, ſcharf und klar ihre Schatten auf 
Raſen und Kiesweg abzeichnend. 

Julia führte ihn durch eine kleine Pforte in 
das Innere der Kirche, wo noch einzelne ſchlanke 
Pfeiler himmelan ſtrebten, umrankt von wunder— 
vollem Stein-Laubwerke, das vor Jahrhunderten 
der Menſchengeiſt entſtehen ließ. — 

Die keuſche Luna blickte, was ſie häufig und 
ſchon ſehr lange in allen mondhellen Nächten 
zu thun pflegte, lächelnd auf die Pfeiler und dieſes 
Laubwerk, und verzog auch keineswegs ihr ſilber— 
nes Antlitz, als ſie bemerkte, daß der junge 
Mann ſeine Begleiterin umarmt hatte und ſie 
küßte. Wir ſagen weder herzlich, noch zärtlich, 
noch ſonſt etwas, als: er küßte ſie. 

Was die keuſche Luna betrifft, welche ſich 
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hierüber nicht ärgerte, jo ift das eine alte Ge— 
ſchichte. 

Die liebe Sonne ſcheint über Gerechte und 
Ungerechte, ja die größten Tagediebe und paſſio— 
nirteſten Spaziergänger erfreuen ſich am häufig— 
ſten ihrer Strahlen. 

Auf ganz gleiche Weiſe verſilbert der Mond 
den Pfad des nächtlichen Diebes, das Dach, auf 
welchem der liebende Kater wandelt, den Blumen— 
kelch, aus welchem der Nachtfalter Honig ſaugt, 
und wenn er das flüſſige Silber feiner Strahlen 
auch über ein paar arme Menſchenkinder auge 

gießt, Die fich zufällig füffen, wer kann ihn tadeln ? 
| Sollen fie etwa, wie Finfterlinge, im Schatten 
Tchleichen ? 

Freilih Fann man jagen: Das kam ja ganz 
verzweifelt Schnell” 

Aber wir willen nicht, was Beide Sprachen und 
verhandelten, während Ludwig den Garten und 
die Ruinen bemwunderte, wir wiſſen nicht, ob der 
junge Mann neben Blättern, Blumen und Licht: 
effecten auch die reizenden Formen Julia's be= 
wunderte, aber wir willen, daß, wenn man eine 
hübſche Frau füllen will, man weder eine jchrift- 
lihe Eingabe überreiht, noch eine lange eve 
vorhergehen läßt, und endlich, und das mag alle 
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Welt zufriedenftellen, vermuthen wir, daß das 
Gejchehene deshalb geſchah, meil Julia ihm an— 
vertraut hatte, daß Johanna zu Bertrand gebracht 
hatte werden jollen, daß diefer aber, aus Gründen, 
fie nit aufgenommen hatte, und daß man fie 
in die Stadt geführt habe. 

Aus einem edlen Gefühle der Dankbarkeit 
alſo, welche glüdlichermeife in jungen Herzen noch 
nicht gänzlich erlojchen ift! 

ALS Ludwig und Andreas, diesmal meniger 
behutſam als vorher, über den Hof nad ihrer 
Wohnung zurüdgingen, fagte Andreas, indem er 
jeinen Herrn leile anitieß: 

„Herr Ludwig, jagen Sie fein dem Gretchen 
nidt3, daß ih da auf die Sungfer habe Acht 
geben müljen, mährend Sie drinnen bei der 
Andern — — 

„Schlingel,“ ermiderte Ludwig, „Du baft 
alfo gewußt, daß es nicht Johanna war, und 
führft mich da zu einer mwildfremden Perſon!“ 

„Ra, es wird jo jhlimm nicht abgelaufen 
ſein!“ verjegte Andreas. 

Ludwig theilte ihm, ehe er zu Bett ging, mit, 
daß fie morgen noch im Klofter bleiben würden. 
Julia würde berüberfommen und babe ihm ver- 
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ſprochen, von Bertrand zu erfahren zu fuchen, zu 
wen Sohanna in der Stadt gebracht worden fei. 

Andreas rieb fih vergnügt die Hände: 

„Ich hätte e8 im Leben nicht gedacht,’ fagte 
er, „daß es auf fo einer Tour fo plaifirlich wäre, 
und vielleicht wäre e3 gut, wenn mir nod) ein 
paar Tage zugäben. Wer meiß, was mir da 
Alles noch erfahren thäten!” 

Als Ludwig allein war und fein Licht ausgelöfcht 
hatte, umgaufelten ihn jonderbare Träume vom 
orientaliihen Hauſe, vom alten Klofter und von 
anderen Dingen. Daß Johanna's Bild fiegreich 
hervorging aus dieſen Nebelformen, können wir 
berihten, und wir freuen uns defjen, obgleich 
Träume Schäume find. 

Drüben aber, im orientalifhen Haufe, dämmerte 
noch ein ſchwacher Lichtihein durch die Gebüjche, 
und drinnen ſaß, das Haupt in die Hand geltüßt, 
Sulia. 

Ihre Zofe ſtand vor ihr und fah fie fragend an. 

„Run ja, ſagte endlih Sulia, „er hat mid 
geküßt.“ 

Das Mädchen machte eine glückwünſchende oder 
freudige Bewegung; aber ihre Gebieterin ſchüttelte 
das Haupt: 
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„Er füßte mid, wie eben ein junger Mann 
eine Frau küßt.“ Sie warf einen flüchtigen Blid 
nad) dem Spiegel, einen Blid, der das Wort 
„hübſche“ erjegte, und dann fuhr fie fort: „Aber 
nicht wie eine Frau, welche man liebt! Er liebt 
mich nicht, er liebt nur Jene.“ 

„Läßt fih das nicht machen?” fragte das 
Mädchen. 

„Rein! Schon deshalb nicht, weil ih nun nicht 
will, weil ich ihn liebe. Fluch dem dort!’ 

Sie drohte mit der Hand nad) einem Gemälde, 
welches im Nebenzimmer hing, das aber zu wenig 
beleuchtet war, um es deutlich erkennen zu fünnen.— 

Das Leben im Klofter war des andern Tages 
ein ganz verändertes, und es kam Ludwig bigmei- 
len vor, als fei er ſchon Wochen, ja Monate dort 
ein gern gejehener Galt. 

Bertrand befuchte ihn am Morgen auf feiner 
Stube, und madte jo wenig als gejtern Julia 
ein Geheimniß daraus, daß er jeinen Gaſt gefannt 
babe. Er kenne aber die Jugend, und habe be- 
fürdtet, daß Ludmig ihn fogleich wieder verlaffen 
werde, wenn er ihm die reine Wahrheit jagen 
würde. Sn feiner Einjamkeit indeſſen ſeien Gäſte 
eine zu jeltene und liebe Erſcheinung, als daß man 
fie jogleich wieder ziehen lafje. 
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Zum Leidweſen Ludwig’3 aber verjicherte er 
auf das ernftlichite, daß er die Perſon nicht wiſſe, 
zu welcher Johanna in die Stadt gebradt wor— 
den ſei. 

Auch Julia, welche ganz ungezwungen, und 
ohne bejondere Förmlichkeit, bald darauf erfchien, 
berichtete, daß alle Mühe, den Aufenthalt Johanna's 
zu erfahren, umſonſt geweſen fei, und daß jie die 
Veberzeugung gewonnen babe, derjelbe jei ihrem 
Oheim in der That unbekannt. 

Sie jelbjt benahm fich gegen Ludwig auf eine 
ganz eigenthümliche, und gegen geftern fehr ver- 
Ihiedene Weile. Daß fie geftern gefallen wollte, 
und Liebesichlingen legte, war nicht zu verfennen. 
Hatte fie heute noch eine ähnliche Abficht, jo ſchlug 
fie unbedingt ganz andere Wege ein. 

Sie war einfach und ohne alle Schautragung 
von Liebenswürdigkeit, und ſchien als ältere Freun— 
din des jungen Mannes, als ſeine Rathgeberin 
auftreten zu wollen. 

Bei Tiihe äußerte Bertrand den Wunſch und 
die zuverfihtlihde Hoffnung, daß Ludwig noch 
längere Zeit im Klojter bleiben werde, und als 
dieſer dankend ablehnte, und fagte, daß, jo ungern 
er jcheide, er dennoch morgen Sich verabſchieden 
müſſe, ſagte Sulia : 
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„Da Sie hier mein Gaft nicht find, jo darf 
ich offenherzig Sprechen. Mein Oheim meint es 
ernftlih, und es wäre ihm höchſt erwünfcht, Sie 
länger bier jehen zu fünnen. Sch aber fage: Gehen 
Sie morgen, wohin Ihr Herz Sie ruft.” 

Sie jah bei diefen Worten ftarr vor fih hin. 
Bertrand blidte fie faft verwundert an, dann zog 
er die Schulter. 

Sulia ſagte jest lächelnd: 

„Seben Sie, er iſt wie ein guter Papa, der 
den Willen jeines verzogenen Kindes zwar nicht 
billigt, demjelben aber dennoch feinen Willen läßt.‘ 

Die Aeußerung Bertrand's: 

„Ich bin weder ein guter Bapa, noch habe ich 
Did verzogen,‘ ſchien Sulia zu überhören. 

Die Bemühungen Ludwig’s, Bertrand auf eine 
ungezwungene Weile auf die Ereignifje Teines 
früheren Lebens zu bringen, waren anfänglich ver= 
geben3. Als er indefjen fpäter gefprähsmeife er: 
zählte, daß er auf jeiner Reife Fuchs getroffen, 
verjegte Bertrand: 

„Ad, den kenne ich genau. In Frankreich habe 
ih manches Abenteuer mit ihm beitanden, und 
endlich dienten wir zufammen. Er madte ſich in 
deſſen plöglih unfihtbar, und ich fah ihn lange 
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Beit nicht wieder; denn furz nachdem er verſchwun— 
den war, wurde ich ſchwer verwundet, mußte mei- 
nen Abſchied nehmen, und hatte jenesmal die 
Ihlimmften Tage meines Lebens. Die Bluthunde 
rüdten nämlich auch mir auf den Leib, obgleich 
ih mader für ihre Sade geftritten; ich floh nach 
Deutſchland, mo es mir längere Zeit Schlecht genug 
ging, und erſt jpäter fehrte ih nah Frankreich 
zurüd, um eine Erbichaft zu erheben. 

Freilich hatte ich mir dieſe größer vorgeftellt, 
als fie in der That war, dennoch aber reichte fie 
bin, mid) hier anzufaufen, und erſt jetzt ſah ich 
ganz unverhofft meinen alten Freund Fuchs mie: 
der, der ein noch tollerer Burſche geworden mar, 
al3 früher.‘ 

„Schön,“ dachte Ludwig: „Wir fennen die mit 
Fuchs beſtandenen Abenteuer, wir wiſſen den Grund, 
warum dieſer gute Bertrand nach der Abreiſe ſei— 
nes Freundes verwundet wurde, und wenn die 
Erbſchaft nicht ſo groß ausfiel, als man erwartete, 
ſo hatte das ohne Zweifel in der Tiefe des Sees 
ſeinen Grund, und darin, daß gewiſſe Kiſten mit 
allzu vielen und großen Steinen des zuſammen— 
geſtürzten Gewölbes bedeckt waren.“ 

Des Nachmittags nahm man den Kaffee bei 


57 





Sulia im orientaliihen Haufe, und Bertrand em— 
pfahl fih bald, um wie gejtern in den Wald zu 
gehen. 

Als er ging, fühlte Ludwig fein Herz heftig, 
jhlagen, und das zwar an derjelben Stelle, an 
welcher er gejtern der verführeriihen Frau Ted 
und unverzagt entgegengetreten mar. 

Aber es legte fich diefes Herzpoden, obihon 
Sulia ihm jet einen Gang durch den arten 
vorshlug, melden fie geftern im Mondenſchein 
durchwandelt, und obaleih die Abendfonne faum 
weniger reizend Alles beleuchtete, als gejtern das 
Mondlidht. 

Auch die bewußte Stelle in den Ruinen der 
Kirhe ging vollſtändig gefahrlos vorüber, und al3 
die Sonne gejunfen war, jagte Sulia: 

„Da ich eine Frau bin, und da ich mir fer- 
ner vorgenommen habe, Ihre Freundin zu fein, 
jo möchte ih Sie jeßt bitten, ‚mich zu verlaſſen.“ 

Sie waren faſt bis in die Nähe der Pforte 
gefommen, al3 Julia diefe Worte ſprach, und als 
fie diefelbe erreicht hatten, bot fie ihm die Hand: 
„Adieu!“ 

„Sehe ich Sie morgen, ehe ich gehe, nicht 
wieder?“ ſagte Ludwig mit gepreßter Stimme. 

„Nein!“ 
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Sie zog ihn heftig an fih und küßte ihn lei- 
denſchaftlich, während er jeine Arme um fie ſchlang 
und fieerregt an fich preßte. Aber fie hatte fich 
losgewunden, und er ftand vor der Pforte, die 
fih hinter ihm ſchloß, ohne daß er recht wußte, 
wie ihm geſchah. 

„Adieu!“ 

Einige Augenblicke lauſchte er, aber er hörte 
ſie auf dem Kieswege ſich entfernen, und jetzt ging 
auch er, und rief, auf ſeiner Stube angelangt, 
Andreas, dem er befahl, das leichte Reiſegepäck 
zu ordnen, da ſie morgen bei Zeiten abreiſen wür— 
den. Dann fragte er ihn: 

„Gehſt Du heute wieder zur Jungfer da 
drüben?“ 

„Zu der?“ verſetzte Andreas gedehnt. „Nein! 
Das iſt ein obſtinates Ding, mit dem ich nichts 
zu ſchaffen haben will!“ 

Ludwig lächelte unwillkürlich und ſagte halb— 
laut: „Ja, ſie haben den Teufel im Leibe, wenn 
ſie wollen, und wenn ſie nicht wollen.“ 

Einige Stunden ſpäter, als Beide am andern 
Tage das Kloſter verlaſſen hatten, kam Julia zu 
Bertrand. 

„Zuerſt wollteſt Du ihn betrügen,“ ſagte die— 
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jer, „dann verführen, und jest willſt Du ihn be— 
Ichüßen 9 

„Ja, mein theurer Oheim,“ verfegte fie, „es 
ift genau fo, wie Du ſagſt!“ 





Zweites Kapitel. 


Der BVräfident von Fortenberg hatte den 
Grundjaß, daß man einem Garten anſehen 
müfje, daß es ein Garten fei, das heißt: ein durch 
die Kunſt ausgeſchmücktes Stüd Feld, und feine 
fünftlide Wildniß, und aus diefem Grunde gab er 
den nad) alt-franzöfiihem Style angelegten Gärten 
den Vorzug vor den jogenannten engliihen An- 
lagen. | 

Der Garten, welchen er vor der Stadt bejaß, 
war deshalb auch vollflommen in diefem Style be- 
lafjen worden, und man ſah in demfelben hohe, 
ftet3 ftreng unter der Scheere gehaltene Laub— 
wände, Zarusbäume, melde in Pyramiden: oder 
Kugelform zugeftugt waren, Blumenbeete mit 
farbigen Glasfugeln eingefaßt, vertiefte Raſen— 
rondels, umftanden von mädtigen Rüftern, Alleen 
von Fichten und Lärchenbäumen, zwiſchen denen 
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fih die fteinernen Bildniffe diverfer Götter und 
Göttinnen, Schäfer und Schäferinnen, Jäger und 
Sägerinnen, Fiſcher und Filcherinnen befanden, und 
endlich verjchiedene Kindergruppen, ebenfall3 be— 
bangen mit den Attributen diefer arkadiſchen oder 
ländliden Beihäftigungen. 

Bon ſelbſt verftehbt es fih, daß mehrere‘ 
Springbrunnen vorhanden waren, und etwas ab- 
gelegen eine Grotte, welche ſowohl ſchüchternen, 
al unternehmenden Liebenden ein Toitbares Alyl 
zu gewähren verſprach, in der That aber eine 
Menge boshafter und heimtüdisher Wafjerfünfte 
verbarg, die den Uneingeweihten ſchlimm mit- 
ipielten. | 

Sp ziemlih in der Mitte aller diefer Herrlich- 
feiten befand fi) ein von Stein erbautes, ziemlich 
geräumige Gartenhaus, reihlich geſchmückt mit 
Blumenfränzen, Muſcheln, Liebesgöttern und ans 
deren analogen Dingen, und von dort aus hatte 
man einen Blid in die vorzügliditen Parthien 
des Gartens, melde jo geitelt und geordnet 
waren, daß fie den ganzen Belit wenigſtens drei— 
mal jo groß erſcheinen ließen, als er es in der 
That war! 

Wir führen den verehrten Lefer, acht oder zehn 
Wochen nad) den im vorigen Kapitel gejchilderten 
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Vorgängen, in jenes Gartenhaus, in welchem der 
Präfident eine Feine Geſellſchaft verfammelt hatte, 
von deren Mitgliedern uns mehrere bereit befannt 
find, und in mwelder die Tante Fortenberg für 
heute eine Hauptrolle zu jpielen jchien. 

Merkwürdiger Weiſe hatte die mwadere alte 
Dame, obgleih ſonſt durchweg dem alten Regime 
angebörend, doch ſtets gegen den Geſchmack ihres 
Betters, des Präſidenten, bezüglich feines Gartens 
geeifert. Sie behauptete, man müſſe mit der 
Mode fortipreiten, und hätte gern Alles oben An- 
gegebene in eine mit niederem Buſchwerk beſetzte 
Anlage verwandelt, durchzogen mit einer Menge 
vielfach gewundener Wege, und unterbrochen dur) 
Graspläße und grün angeftrihene Bänke, 

Heute indefjen jhienen jene altmodifhen Dinge 
einigermaßen Gnade vor ihren Augen gefunden 
zu haben, um eine Zeit an ihr vorübergeben zu 
lafjen, deren Ende fie als Kind, over als begin 
nende Sungfrau verlebt hatte. 

„Ja,“ ſagte jte, „wenn ich in jene altväteri= 
ihen Laubgänge, in diefe, mit zum Theil jehr 
anftößigen Figuren überladenen Alleen blidte, wenn 
ich mir die bunten Glasfugeln‘, die Taxushecken 
und all’ den veralteten Kram anſehe, jehe ich auch 
ihn zwiſchen al’ dem wandeln, wie ich ihn 
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vor Sahren ſah, diefen merkwürdigen und uner— 
gründliden Mann. Er ift e8, es moaltet Fein 
Zweifel ob.‘ 

„Aber meine liebe Coufine, eigentlih ift es 
doch vollfommen unmöglich,” ſagte die Bräftdentin. 

Die Fortenberg erwiderte mit einem un 
beroiichen Zone: 

„Unmöglich ift überhaupt nur wenig, ihm aber 
ſcheint fat Alles möglich zu fein.“ 

Der Präſident jagte lachend: 

„Das klingt ja faſt wie Frevel, beſte Forten— 
berg.“ 

„Das iſt mir gleichgültig,“ verſetzte ſie, „denn 
ſeit ich ihn erkannte, und es wie Schuppen von 
meinen Augen fiel, ſchwärme ich für ihn, und für 
den ich ſchwärme, für den kämpfe ich auf Tod und 
Leben.“ 

„Wie haben Sie die Ueberzeugung gewonnen, 
daß dieſer Tzarogy in der That Saint-Germain 
ilt, der do in den achtziger Jahren in Holftein 
geftorben fein joll 

„Ad Sol! ſoll!“ rief die Fortenberg, „aber 
diejes „on dit“ verfchwindet im Augenblide der 
Wahrheit, und mir ift nichts unbegreiflih, als 
daß ich diefen Mann, den ich vor vierzig und 
etlihen Jahren in Paris geſehen babe, nicht bei 
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der eriten Begegnung fogleich wieder erfannt habe, 
obgleich eben vielleicht die Schuld daran lag, 
weil er während jener Zeit fih auch nicht im 
mindejten ‚verändert bat. 

Aber ich habe Ihnen neulich Andeutungen ges 
geben, und geſtern verſprochen, zu jagen und zu 
bemeifen, mer diefer Tzarogy fei. Das will id) 
nun beute thun! 

„gu meiner Zeit machte Saint-Germain in 
allen Schichten der Bevölkerung und faft in ganz 
Europa das ungeheuerite Auffehen, und dieſes 
erlojch felbit nicht, als er plötzlich verſchwunden 
ſchien. Er erſchien indefjen nad neun bis zehn 
Jahren in Deutihland wieder, und das zwar in 
den Anſpachſchen Staaten, eben unter vem Namen 
Tzarogy, den er heute noch führt. Am Hofe des 
Markgrafen erfuhr man indefjen bald, daß er 
feinen wahren Namen verberge, und fein ganzes 
Mejen führte bald zu der Vermuthung, daß er 
der Graf Saint-Germain fei. Er mar bereit der 
Gaft des Markgrafen, als dieler aber jeine Ver— 
muthung äußerte, läugnete Saint: Germain beharr: 
lich, und der Markgraf begann jest Erfundigun: 
gen anzultellen. 

Ich mil Ihnen jebt eine Stelle aus einem 
Briefe an meine Mutter vorlefen, welchen ihr eine 
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Freundin aus Anſpach ſchrieb zu der Zeit, in 
welcher der Markgraf fihb alle möglihe Mühe 
gab, um mit Sicherheit zu erfahren, ob fein Gaſt 
in der That der berühmte Saint-Germain fei. 

*) „Unsere Nachforſchungen mwährten Lange,” 
jcehreibt jene Dame, ‚allein endlich fette der Prinz 
feinen Willen doh durch. Er verichaffte ih in 
Paris ein Portrait des Grafen Saint-Germain 
aus der Zeit, mo en am Hofe Ludwig's XV. er- 
ſchien. Dieſes Portrait bewahrte der Marquis ' 
von Chätelet auf, und es war dem vorgeblichen 
Ungarn vollkommen ähnlich. E3 ift eben jo wahr 
als unbegreiflich, daß im Sahre 1776 das Geficht 
de3 Grafen von Saint- Germain eben fo friie 
war, als auf dem Portrait, das er im Jahre 
1750 der Frau von Urfe, der Großmutter des 
Herrn von Chätelet, ſchenkte. Erinnert man ſich 
nun, daß die Frau von Vegy diefen fonderbaren 
Mann in Berfailles eben fo jung wiederſah, als 
fte ihn im Jahre 1700 in Venedig gekannt hatte, 
jo fieht man mit Staunen, daß fehsundfiebzig 
Sabre über dem Gefichte diejes Menſchen bin 

gingen, ohne es nur im geringften zu verändern. 


*) Wortlih nach dem Original. 
Bibra, E. v., Tzarogy. IH. 5 


66 


Das vermag jelbit der ftärkite Verftand ſich nicht 
zu erklären.” 

So meit die Freundin meiner Mutter. Die 
folgenden Nachrichten, welche wir von ihm er- 
hielten, find fo zuverläflig wie jene aus Anſpach. 

Er verließ den Hof de3 Markgrafen, machte 
eine Reife durch faſt ganz Euroya, und erſchien 
endlih am Hofe des Kurfürften von Heſſen-Caſſel, 
verjehen mit Empfehlungsbriefen von Dänemarf. 

Der Kurfürſt nahm ihn ſehr gütig auf, und 
gab ihm eine Wohnung in feinem eigenen Schloffe. 
Er langte jenesmal ohne alles Gepäd, ohne Equi- 
page, ohne Gefolge und zu Fuße an. Bald in- 
defjen ließ er eine ungeheure Menge von Diaman- 
ten jehen, und begann ein eben jo koſtſpieliges 
Leben, wie er e3 in Baris geführt hatte. Fran— 
zöſiſche Reiſende, melde ihn im Gefolge des Kur— 
fürften ſahen, erfannten ihn wieder, jo wie er ſich 
vor zweiunddreißig Jahren im Deil de Boeuf ge- 
zeigt hatte, allein fo gern er fih auch artig be= 
weiſen wollte, vermochte er doch in den durch das 
Alter gebeugten Greifen die kräftigen Männer nicht 
wieder zu erkennen, die fie damals gewejen waren. 

Er verſchwand vom Hofe des Kurfürjten, wie 
er gefommen war, und hierauf, etwa zwei „Jahre 
ipäter, verbreitete fih das Gerücht, er jei in Hol- 
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ftein geftorben. Daß dies eine Unmwahrbeit, Tiegt 
am Tage, da er lebend unter uns wandelt, lebend 
und genau mit demfelben Ausfehen, wie ich ihn 
in Anſpach ſah. 

Man zeigte ihn mir dort, einſam wandelnd in 
den fürſtlichen Gärten, als einen merkwürdigen 
Mann, und ſeine Erſcheinung hat ſich mir 
allerdings tief eingeprägt, aber ich war jenes— 
mal ein Geſchöpf von fünfzehn oder ſechszehn 
Jahren, und die Süßigkeiten, welche mir die 
Hofjunker des Markgrafen Carl Alexander ſagten, 
ließen mich bald einen Mann vergeſſen, von 
welchem Niemand zweifelte, daß er wenigſtens ein 
paar Hundert Jahre alt ſei. 

Etwa zehn Jahre ſpäter erinnerte ich mich 
ſeiner wieder, als ich in Triesdorf die Zimmer 
ſah, welche er bewohnt hatte, und die man ziem— 
lich unverändert in demſelben Zuſtande beließ. 

Ich ſah dort Proben einer Menge theurer 
Lederarten, welche zum Theil von ſeiner eigenen 
Hand überſchrieben waren, ſo zum Beiſpiel: 

Cuirs, absolument inconnus, qu'on les coupe 
et on sentira la resistance. 

oder: 
Cuirs & fort bon marche, et qui se font tous 
5* 
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seuls sans la moindre manauvre avec les fondrilles, 
qui ne peuvent plus servir pour fair les peaux. 

Ein Mufter von Tud trug folgende Ueber: 
ſchrift: 

Ce noir précieux est teint sans vitriol, ni 
noix de galles et sans bouiller, il ne roussit 
jamais et se fait de fin Bleu de Russie. 

Es lagen ferner Stangen verjhhieden gefärbter 
Metalle dort, roth gefärbtes Garn, und die Feniter 
trugen noch deutliche Spuren von einer Menge 
der verjchiedenften Farben, mit welchen er diefelben 
beftrihen hatte, vielleicht um ihre Haltbarkeit zu 
erproben. 

Als eine große Merkwürdigkeit zeigte uns 
jenesmal der Hausmeiſter ein Taſchenmeſſer, deſſen 
Klinge zur Hälfte biegſam wie Blei, aber ſchnei— 
dend, die andere unbiegſam und harter Stahl war. 

Wiſſen Sie, aus welchem Grunde ich im Stande 
bin, Ihnen ſo genau von allen dieſen Dingen zu 
berichten? Einfach deshalb, weil ich vor kurzer 
Zeit alle dieſe Dinge bei Tzarogy wiederſah. 

Hatte er dieſelben mehrfach beſeſſen, hatte er 
fie von Triesdorf als fein Eigenthum zurüdgefors 
dert, ich weiß es nicht, aber ich kämpfte mit mei— 
nem Erinnerungsvermögen, um zu erfahren, an 
welchem Drte ih ſchon früher diefe Sachen gejehen 


69 





hatte, welche jenesmal, als fie mir zuerft vor die 
Augen famen, ein wenig langweilig erichienen, 
welche aber jet anfingen mich im höchſten Grade 
zu interejliren. 

Glauben Sie mir, daß ich, Gott weiß warum, 
‚faft tödtlich erfchraf, als diefe Erinnerung plötzlich 
vor mich trat? 

In Triesdorf zeigte man uns in jener von 
Tzarogy bewohnten Stube in den unteren Räu— 
men des Schlofjes (die oberen bewohnte die Freun— 
din des Markgrafen, die berühmte Schaufpielerin 
Glairon), auch das Portrait Tzarogy’3, welches, 
‚wie ich Schon erzählte, aus Paris gefommen mar. 
Dort erinnerte ich mich augenblidlich des Originals, 
welches ich als junges Mädchen lebend gejeben, 
batte, aber ih dachte nicht mehr an jenes Bild 
al vor Kurzem Tzarogy eine Feine Gefellfchaft, bei 
welcher ich mich auch befand, durd einige feiner 
Zimmer führte. 

Grübelnd und darüber nachdenfend, wo ich jene 
Lederproben, das Tuch, die Meffer und die übri- 
gen Dinge wohl ſchon gejehen haben könnte, folgte 
ich der übrigen Geſellſchaft, und jetzt öffnete der 
Graf die Thür einer andern Stube, und das 
Erfte, auf mas meine Auge fielen, war jenes 
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Bild des Grafen von Saint-Germain, melches 
ih vor langen Jahren in Triesdorf gefehen hatte. 

Ich unterdrüdte einen Schrei, aber ich fühlte, 
daß ih die Farbe wechſelte, und ftarrte in 
unnennbarer Aufregung nach den räthjelhaften 
Zügen. 

Es waren die des Mannes, den ih in den 
Laubgängen de3 fürftlihen Gartens zum erften 
Male gefehen hatte. 

Diejer Mann ftand jeßt vor mir, unverändert 
wie vor vielen, vielen Sahren | 

Der Graf von Saint:Germain ftand vor mir!! 

Während die übrige Gefelichaft in lobenden 
Morten fih über die Aehnlichkeit des Bildes aus— 
ſprach, welches fie ohne Zweifel erſt vor Kurzem 
gemalt glaubte, blidte ih mie gebannt nad 
demjelben, Feines Wortes mächtig und, wie ic 
vorhin jagte, faft mehr erichroden alS verwundert. 

Kann das auffallen, wenn etwas vollfommen 
Unbegreifliches und Wunderbares fo plöglid und 
in unläugbarer Wahrheit vor uns tritt? 

Der Graf hatte Seine Augen feit auf mid 
gerichtet, als follten fie mich durchbohren. Dann 
jagte er, mit einem Tone feiner Stimme, melden 
ich nie vergefjen werde: 

„Es ift jo, wie Sie denken!“ 
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Der wunderbare Mann hatte alfo meine Ges 
danken errathen, oder bejjer: er mußte fie. In 
diefem Sinne jagte ich: 

„Aber ilt es denn möglich?“ 

Er lächelte: 

„Halten Sie das für unmöglid, was Sie vor 
fih jeben?' 

Sch erzählte ihm jeßt athemlos und in furzen 
abgebrodenen Säten, was Sie bereits mifjen. 

Er nidte bejahbend, und erinnerte fh an 
Alles, ja die unbedeutenditen Kleinigkeiten, welche 
ic längſt vergefien, jtanden klar vor feinem Ges 
dächtniſſe. Dann nannte er die Namen aller zu 
jener Zeit am Hofe Carl Alerander’S befindlichen 
PBerfonen, und unter anderen aud) die jener Hof: 
junfer, welche mir dazumal am eifrigften die Cour 
machten. Doch muß ich gejtehen, daß das mich 
ein wenig genirte, denn er nannte mich „Kleine“ 
und ‚‚liebes Kind,” pätjchelte mi auf Kopf und 
Wangen, und drohte mir fcherzbaft mit dem 
Finger, kurz er behandelte mich alte Berjon voll- 
fommen wie einen Badfiih.“ 

Der Präſident lachte und jagte: 

„Meine liebe Kortenberg, einem Manne gegen 
über, der jedenfalls ein paar Hundert, vielleicht 
aber auch eben jo viele Taufend Jahre zählt, find 


ee 
Sie nicht einmal mit einem Backfiſch zu ver- 
gleichen.” | 

„Daß Sie einmal nicht an die Sache glauben 
wollen,“ erwiderte die Fortenberg etwas piquirt, 
„Kegt am Tage, es ift indeffen nicht diefe Aehn— 
lichkeit allein und eben jo wenig feine genaue 
Kenntniß aller Vorgänge jener Zeit, die mid zu 
meiner Weberzeugung führten, es find auch noch 
andere Umjtände da, welche beweiſen, daß unser 
Graf identiihb ift mit Saint:-Germain. Alle 
Welt weiß, daß Niemand ſo viele Diamanten und 
andere edle Steine bejejlen hat, als eben Saint— 
Germain. Sehen Sie die Schäte an, melde 
Tzarogy befißt, und jehen Sie ferner, wie wenig 
Merth er aufdiefelben zu legen ſcheint, jo geht noch 
nebenher daraus hervor, daß er den größten Theil 
diefer Juwelen lelbſt gefertigt bat.‘ 

Der Präſident zudte leicht mit den Schultern 
und fchüttelte den Kopf, als vermundere er ji 
über dieje Leichtgläubigfeit, der Doctor Brunner 
aber jagte: 

„Es ift indeſſen immer auffallend, daß der 
Graf fih eben im Befiße von ZJumelen befindet, 
welche früher Saint-Germain angehört haben.‘ 

„Wie, aud Du mein Sohn Brutus,” rief der 
Präfident. „Auch Sie, lieber Doctor, werden ab— 
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fällig und gehen in's Lager der Leichtgläubigkeit 
über. Aber woher wiſſen Sie, wenn ich fragen 
darf, welche Juwelen jener erjte Saint-Germain 
bejefjen hat * 

„Run, verlegte der Doctor etwas zögernd, 
‚ib kann nit läugnen, daß, nachdem das Fräu— 
lein fo gütig war, mir vor einigen Tagen Anz 
deutungen über die Perſon des Grafen zukommen 
zu laffen, ich mich ein wenig in der über jenen 
Mann erichienenen Literatur umgethan habe, und 
ih fand da allerlei Dinge, welche mich im höchſten 
Grade überraſchten. So ſpricht zum Beijpiel der 
Baron von leihen, der Gejandter des Königs 
von Dänemark war, und deffen Glaubwürdigkeit 
allgemein anerkannt ift, in jeinen „Me&moires depuis 
1760—1771* von Saint-Germain, und jtellt es, 
wie vorhin bereit3 das Fräulein jagte, als voll- 
fommen erwieſen hin, daß er feit fiebzig Jahren 
fih nicht verändert habe. 

Noch interejjanter war mir aber, was er über 
jeine Sumelen äußert, und was wörtlich fo lautet: 
„Auch zeigte er mir eine Menge von Schönen Edel- 
jteinen, und vorzüglih farbige Diamanten von 
vorzügliher Größe und Vortrefflichkeit. Ich 
glaubte Schäge aus dem Feenreihe zu fehen. 
Unter anderen fand fich darunter ein Opal von 
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riefenhafter Größe, und ein Sapphir jo groß mie 
ein Ei, defjen Glanz den aller anderen Steine, 
die ich ihm zur Vergleihung an die Seite legte, 
übertraf. Sch darf mih rühmen, in Kenntniß 
der Juwelen nicht unerfahren zu fein, und kann 
verfihern, daß das Auge Feine Urſache fand, die 
Feinheit diefer Steine in Zmeifel zu ziehen, um 
jo mehr, da fie nicht gefaßt waren.” 

So meit Gleihen. Diejer riefenhafte Opal 
aber, und der weiße Sapphir befinden fih im Be— 
ige de8 Grafen Tzarogy, denn es iſt faum mög— 
lich, daß ähnliche Eremplare, wie die bezeichneten, 
ſich zujälig wieder fo zufammen gefunden haben 
folten, und überdies find farbige Steine wieder 
die vorzüglichſte Zierde feiner reichen Sumelen= 
jammlung.” 

„And daraus fchließen Sie alfo, daß diefer 
Tzarogy wirklich der Graf Saint-Germain ift, 
der aljo jet abermals vierzig oder. fünfzig Jahre 
älter geworden, ohne ſich im mindeften verändert 
zu haben 2” fragte der Präſident. 

Der Doctor gab feine Antwort, die ‚Sorten 
berg aber verjegte: 

„Ich Ihließe nicht, ich weiß es. Zhr Männer 
jeid großen und außerordentlich begabten Perſonen 
Eures Geſchlechts alle aufjäjfig, und ſucht den- 
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felben bei jeder Gelegenheit irgend etwas anzu— 
hängen. Wir Frauen aber find gerecht. Wir 
erfennen und verehren die wahre Größe, ohne 
über Kleinigkeiten zu mäkeln.“ 

Die Präfidentin und noch einige Damen der 
Gejelfchaft ftimmten der Tante Fortenberg bei, 
und dieſe verficherte jet mit Beftimmtheit, daß 
der Graf das Geheimniß befite, Diamanten und 
andere edle Steine zu ſchmelzen, und daß er dies 
auf feiner Reife nah Indien, welche er 1755 mit 
dem Oberſt Clive unternommen babe, gelernt 
hätte. Es fei deshalb feine befondere Kunft für 
ihn, in den Befiß folder großer Juwelen zu 
fommen, zudem es ihm ein Leichtes jei, unreine 
und fledige Steine zu reinigen. 

„Ich bin nicht jo unerfahren in den Kunſt— 
ftüden und Sonderbarfeiten des Grafen Sainte 
Germain, wie Sie vielleicht glauben,” fagte der 
Prältdent, „und ih muß geftehen, daß nicht blos 
die von Ihnen und dem Doctor angeführten 
Gründe für die Identität diefer beiden Tzarogy's 
zu ſprechen fcheinen, ſondern auch nod andere 
Dinge. So zum Beifpiel gleich jeine PBallion, 
Fabrifen einzurichten; denn wie der heutige unfe- 
ren guten Stellenbach plöglih zu einem Fabri— 
fanten umgewandelt bat, jo laborirte der von 
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dazumal mit Ludwig XV., mit dem Markgrafen 
in Anſpach, und endlih mit dem Prinzen Carl 
von Heſſen.“ 

„Ah,“ vief die Fortenberg triumphirend. „Der 
Herr Better hat aljo auch, wie der Doctor fagte, 
„Die Literatur‘ über den Grafen zur Hand ge— 
nommen. Wir werden einen Gläubigen mehr 
befommen, und die Wahrheit wird fiegreih an 
das Licht treten |” 

„Vielleicht,“ werfegte der Präfident, „aber ich 
bin noch nicht zu Ende. Es ift befannt, daß 
1770 Saint=-Germoin in Livorno unter einem 
ruſſiſchen Namen und als ruſſiſcher General auf: 
trat, und daß der fonft fo ftolze und hochfahrende 
Graf Meris Drlom ihn mit ganz befonderer 
Auszeichnung behandelte. Dieſes Benehmen fcheint 
im Zufammenbange mit einer Neußerung zu ftehen, , 
melde Fürft Gregor, der Bruder von Mleris 
Drlow, dem Markgrafen von Anſpach machte. 

Als Saint: Germain fih nämlid ein paar 
Sahre jpäter unter dem Namen Tzarogy bei dem 
Markgrafen aufbielt, bewog er ihn, da jener be= 
rühmte Günftling der Kaiferin durh Nürnberg - 
reifte, denselben in feiner Geſellſchaft zu bejuchen. 
Damals fagte Orlow leife zum Markgrafen, indem 
er von Saint-Germain ſprach, welchen er über- 
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aus zuporfommend empfangen hatte: „Dieſer 
Mann bier hat eine große Rolle in unferer Revo— 
Iution gejpielt.‘ 

Er ſchien aljo zu jener Zeit ziemlich feiten 
Fuß in Rußland gefaßt zu haben. Sie erinnern 
fih aber, daß der heutige Tzarogy, mit in der That 
vollfommen guten Päſſen und anderen Papieren 
verjehen, aus Rußland bier anfam. Eine abermalige 
Nehnlichkeit der Beiden liegt alſo abermals vor.‘ 

„Sehen Sie!" jagte die Kortenberg. 

Der Bräfident fuhr fort. 

„Run Scheint aber Niemand von Shnen zu 
willen, daß der Graf von Saint-Germain ein 
ganz famojer Muſiker war.” 

„Doch,“ fiel der Doctor ein. „Bei jeiner 
ersten Zufammenfunft mit dem Herrn von Glei— 
hen, bei der Wittme des Chevalier Lambert in 
Paris, hörte ihn Gleichen jagen: „Sch Fannn allein 
über dieſen Gegenftand ſprechen, denn id) habe 
ihn aus dem Grunde jtudirt und erjchöpft, gleich 
der Zonfunft, die ich wieder aufgab, nachdem ic 
Alles darin leiftete, was zu leijten möglid mar.‘ 

„Die Bioline war fein Hauptinftrument, 
fagte der Bräfident, ‚aber er hatte die Eigen 
Ichaft, fih nie zu zeigen, wenn er jpielte, ſondern 
"that dies jtetS hinter einem Schirme oder einer 
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jpaniihen Wand. Sein Spiel fol aber fo aus— 
gezeichnet gemwejen fein, daß Ohrenzeugen ver- 
fihern, nie etmaS Aehnliches gehört zu haben, 
und daß man häufig ein Quartett zu bören 
glaubte, anftatt eines einzigen Künſtlers. Kam 
er aber bierauf binter feinem Schirme wieder 
hervor, fo fah er blaß und angegriffen aus, und 
fol häufig jo erſchöpft gewesen fein, daß er kei— 
nes Wortes mächtig war. Sch wäre doch begierig, 
zu erfahren, ob unſer Graf dieſe Fertigkeit auch 
beſitzt!“ | 

„Ich ſchwöre Ihnen zu,’ rief die Fortenberg, 
‚daß das der Fall ift, wenn nämlich das, was 
Sie ſo eben Jagten, Grund hat. Sch werde ihn 
ganz einfach fragen, und er wird feinen Anftand 
nehmen zu fpielen.‘ 

Als fih Später die Geſellſchaft trennte, war 
beſchloſſen worden, den Grafen auf die Probe zu 
ſtellen, und ihn zu erſuchen, ſich hören zu laſſen, 
der Präſident aber bat ſich aus, daß dies in 
ſeinem Hauſe geſchehe, indem er ſagte, daß, da die 
Wände bekanntlich Ohren hätten, er ihnen auch 
ſo viel Gefälligkeit für einen Künſtler zutraue, 
die Töne einiger Collegen deſſelben durch ſich hin— 
durchdringen zu laſſen. 

Die Fortenberg übernahm den Auftrag, den 
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Grafen aufzufordern, und im Falle feiner Zufage 
war man übereingefommen, daß’ nur] die heute 
Anweſenden Zeugen fein follten. 

Die Sache madte ſich überrafchend Ichnell. 

Als das Fräulein von Fortenberg, anfänglich 
freilidy mit einigen Umfchweifen, ihre Miflton be— 
gonnen hatte, fiel ihr Tzarogy plöglich in die 
Rede: 

„sh merke ſchon, wo Gie hinaus wollen, 
liebe Kleine,” fagte er. „Man hat gehört, oder 
wahrſcheinlich gelefen, daß ich der erjte Mufiker 
der Welt bin, und möchte mid ein wenig auf 
die Probe ftelen. Es kann geſchehen, obaleich 
es mir eigentlich nicht lieb, daß jeßt alle Welt zu 
wiſſen ſcheint, wer ich eigentlich bin.“ 

„Nennen Sie mih doch nicht immer Kleine, 
oder gar Kind,” fagte die Fortenberg Tchämig, 
„ich bin ja beinahe jo groß als Sie und ftark in 
den Sechszigern.“ | 

„Dir gegenüber find Sie weniger als ein 
Säugling,‘ erwiderte der Graf, ‚und was kann 
ich dafür, daß ih Sie noch immer mit Ihrem 
„Soeffeen:Chapeau” im SHofgarten zu Anſpach 
berumlaufen fehe, und hinterdrein die zmeibeini- 
gen Chapeaur, millen Sie noch? die Herren 
bon — —“ 


„Pfui,“ rief die Tante, „ſeien Sie nicht un— 
artig!“ 

Sie hielt ihm den Mund zu, und unterdrückte 
einen Seufzer. | 

Tzarogy, der dem äußeren Anjehen nach wenig: 
ftens um zehn Sahre jünger war als die Forten- 
berg, blidte mit dem mwohlgefälligen Lächeln eines 
Großvaters, der feine Enkelin betrachtet, auf fie, 
dann fagte er: 

„Nun, Kleiner Eigenfinn, ich thue ja Alles, 
was Sie wollen, id bin ftill, wenn Sie befehlen, 
und fpiele Violine, Mles auf Commando. Be: 
jtimmen Sie nurden Tag, und tragen Sie Sorge 
für eine Geige, denn als ich die Muſik hinter 
mir hatte, jchenkte ich die meinige dem Marſchall 
von Belle: Ele. Das war zu einer Heit, in wel: 
cher Sie, Kleines Geſchöpfchen, noch nicht auf der 
Welt waren.“ 

Abt Tage Später hatte fih im Haufe des 
Präſidenten die Geſellſchaft von neulich abermals 
verfammelt, und nur der Doctor hatte fi ent- 
Ihuldigen laſſen. Was die Tante Fortenberg 
betraf, jo ſchien fie in einer fieberhaften Auf— 
regung zu fein, und troß aller Mühe, melde fie 
ſich gab, diefelbe zu bemeiftern, wollte ihr es den— 
noch keineswegs gelingen. 
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Ihr Schüßling , oder vielleiht beſſer: ihr 
Herr und Meifter, hatte fo raſch zugelagt, daß 
fie, fie wußte felbft niht reht warum, Sorge 
trug, er habe unüberlegt ein Verſprechen gegeben, 
welches er nicht genügend zu löſen im Stande 
jein werde. 

Dann fürdtete fie, daß er unter irgend einem 
Vorwande abjagen lafjen werde, und endlich hoffte 
fie dies faft, Mit dem lebten Glockenſchlage der 
beftimmten Stunde indefjen trat der Erivartete 
in's Bimmer, mie er e3 in folder Gejelichaft 
ſtets zu halten pflegte, mit der Gewandtheit eines 
vollendeten Weltmannes und mit einer jo vor— 
tbeilbaften Zoilette, da& er gegen fein gewöhn— 
liches Ausſehen um Sahre verjüngt jchien. 

Nach Furzer Zeit ging er aber auf den Zweck 
ſeines Kommens über, und wenn e3, woran wir 
nicht zweifeln, richtig ift, daß ein Dann von 
wahrer Bildung die Grenzen einer gewiſſen, ge= 
meſſenen Beſcheidenheit niemals überschreiten fol, 
jo erlaubte fih der Graf bier allerdings eine 
feine Ausnahme zu machen, denn nachdem er in 
den verbindliciten Worten gedankt hatte, daß 
man ihm erlaube, die Gejellichaft einige Augen- 
blide unterhalten zu dürfen, wünſchte er den 


Anweſenden Glüd, daß -e3 ihnen —— ſei, 
Bibra, E. v., Tzarogy. III. 
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den eriten Violinſpieler der gegenwärtigen Zeit, 
jo wie aller vergangenen und zukünftigen Zeiten 
zu hören. 

Der Bräfident, welcher als ein tüchtiger Mufik- _ 
fenner befannt war, äußerte nun in verbindlich- 
ter Weije feine Bedenken, daß Tzarogy auf einer 
fremden Violine ſpielen wolle. 

„Ich babe,‘ ſagte er, „zwar einige ganz gute 
Geigen, aber Jedermann Spielt doch lieber auf 
feiner eigenen, und id) habe Künftler gekannt, 
welche nit um alle Schäße der Welt ein fremdes 
Inſtrument berührt hätten, aus Furcht, fich den 
Fingerfag zu verderben.‘ 

Der Graf zog lächelnd die Schulter: 

„Auf einem ſchlechten, oder aud nur mittel- 
mäßigen Snftrumente fpiele ich nie; dagegen ift 
mir die Bauart vollfommen gleihgültig, wenn 
die Geige gut. Wen das Griffbrett beirrt, ift fein 
Künftler.‘ 

„O,“ dachte der Präſident, „alfo da: will er 
hinaus. Er weiß nicht, daß ich famoje Geigen be- 
fige, und hofft ih auf dieje Weife durchzuwinden.“ 

Er Tieß indefjen feine Violinen berbeibolen, 
und die Kiften ftanden nun geöffnet auf dem Tiſche 
vor dem Grafen. 
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Diefer tippte, ohne fie berauszunehmen, auf 
den Dedel der erften: 

„ine Guarneri,‘ fagte er, „ein Inſtrument 
von ausgezeichneter Qualität; e3 laſſen ih Wun- 
der mit derfelben wirken !‘ 

Der Präfident war alſo unbedingt auf falfcher 
Fährte. Der Graf aber berührte auf gleiche Weile, 
wie vorher, die zweite Violine: 

„Stradivari! Sch made Ahnen mein Com: 
pliment, Ercellenz; ſolche Schäße durfte ich Faum 
erwarten |” 

Die dritte und lebte der Violinen berührte er 
nit, ſondern er ſah dieſelbe einige Augenblide 
ftarr an. ® 

Dann ftieß er einen leifen Aufichrei aus, und 
feine Augen füllten fih mit Thränen: 

„O mein Andrea, mein edler, ne 
Andrea !" 

Er wandte fih ab, und als er, gefaßt, fi 
wieder gegen die erftaunten Anmefenden wendete, 
ſagte er: 

„Entiuldigen Sie meine Schwäche, einen 
Fehler, den gerade ih am allerwenigften befiten 
jollte, aber — -ich beſaß Jahre lang diejes In— 
ftrument — —“ 

„Verzeihen Sie,’ fiel der Brälident ein, „mein 

6* 
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Großvater Taufte dafjelbe ſchon in feinen Jugend— 
jahren, und es fam nie aus dem Befiße unferer 
Familie; es muß da doc) ein Irrthum mit unter: 
laufen.” 

‚Andrea Amati ſchenkte mir diejelbe zu Cre— 
mona im Sahre 1585,” verjegte der Graf, „Andrea, 
der edelmüthigjte aller Menichen, den die Welt 
nun nur noch als einen Öeigenmader fennt, und 
jeine übrigen Tugenden vergeſſen hat. Haben Sie 
jeine Söhne Antonio und Geronimo gefannt ? 
E3 waren wadere Burſche, aber dem Alten reich» 
ten fie das Waſſer nicht.‘ 

Da Niemand etwas ermwiderte, jo nahm er das 
Geſchenk des unvergeßlihen Andrea aus dem Ge— 
bäufe und bielt dafjelbe gegen das Licht, indem 
er ſchief über den Dedel hinwegblickte. Dann 
ſah er durch eines der beiden F auf den Boden 
der Geige. 

Er nidte mit dem Kopfe: 

„Ich täuſchte mich nicht," ſagte er ruhig, und 
begann jeßt die Violine zu ftimmen, wozu er fi) 
indefjen, gegen die gewöhnliche Regel, des Bogens 
nicht bediente. Nun aber ergriff er denjelben und 
entlodte dem Inſtrumente einige fo abjcheuliche 
Mißtöne, daß die Anweſenden mehr erihroden 
als verwundert zurüdtuhren. 
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Die Tante Fortenberg wechſelte die Farbe. 

Der Präfident nahm fih offenbar gemwaltjam 
zujammen. Der Graf aber ſchlug die Augen gegen 
den Himmel, und ſchien fih in einem hohen Grade 
der Verzückung zu befinden. 

Dann aber wendete er fih gegen den Präft- 
denten und fagte: „Ich weiß nicht, ob es Ihnen 
befannt ift, daß ich vor Augenzeugen nit fpielen 
fann. Darf ih um einen größeren Schirm, um 
eine ſpaniſche Wand, oder ein Ähnliches Verſteck 
bitten ?' 

„sm Sal Sie wirklich Spielen wollen,” ver- 
jeßte der Hausherr mit einer gewiſſen Beziehung 
im Tone, „ſo ift für diefes Verſteck geſorgt.“ 

„Ja,“ jagte der Graf mit offenbarer Sronie, 
„ich gedenke wirklich zu ſpielen!“ 

Die Präſidentin warf ihrem Gemahl einen 
Blid zu; fie befürchtete irgend eine ärgerliche 
Scene. Aber diejer öffnete die Thür des anſto— 
Benden Gemaches, in welchem inter That bereit 
eine ſpaniſche Wand aufgeftellt war, und der Graf 
begab fich rajch hinter diefelbe, während die Uebri- 
gen ſchweigend, die Tante Fortenberg aber einem 
zur Schlahtbank geführten Lamme glei, das 
Zimmer betraten. 

Und jest begann der Graf ein Spiel, jo rei- 
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zend, jo wundervoll, jo wahnfinnig, und doc wie— 
der jo erhaben, daß feine Zuhörer ſpäter ſich 
Jämmtlich gejtanden, nie etwas Aehnliches gehört 
zu haben. i 

Mir haben Shon früher ausgejproden, daß 
ung die kunſtgerechten Ausdrüde nicht geläufig 
find, mit welchen ähnliche Leiftungen belobt oder 
getadelt werden; wir müfjen dies hier entſchuldi— 
gend wiederholen, und uns einzig auf die Eindrüde 
beihränten, welche die Phantafie des Grafen auf 
die horchende Geſellſchaft hervorbrachte, von wel— 
her Einige unwillkürlich einen Schritt näher tra— 
ten, und Andere verwundert und entzüdt nad) dem 
bergenden Schirme blidten, während der Präſi— 
dent beide Hände leiht gehoben und den Kopf 
vorgebeugt hatte, und Triumph und ftilles Entzüden 
aus den Zügen der Tante leuchteten. 

Aber jo rafch wie der Graf fein Spiel begon- 
nen hatte, jo plößlih endigte er es jeßt, nicht 
mit einem wehmüthigen Accorde, nicht mit einem 
ichreienden Mißton (wie ſolches in ähnlichen Fäl- 
len nicht felten zu gejchehen pflegt), jondern mit 
einem raſchen, ganz unerwarteten Berftummen, 
mit einer, mitten in einem Tacte urplöglich ein— 
tretenden Zodtenftille. | 

Auh außen, vor der ſpaniſchen Wand, war 


man jtille und wagte faum zu athmen. Man war: 
tete auf eine geniale Fortjegung des Spiels, auf 
etwas Neues, Unerhörtes, noch niemals Dage— 
wejenes. 

Aber nicht3 rührte und regte fih, und nad) 
einigen Minuten athemlojer Stille begann man 
fich verwundert und endlich mit ängftlihen Bliden 
anzufehen. 

„Herr Graf,‘ fagte jegt der Hausherr, „Sie 
flößen uns fait Beforgniß ein; ift Ihnen etwas?“ 

Als aber immer noch fein Zeichen erfolgte, 
fuhr der Präfident fort: 

IIch glaube nit unbejheiden zu fein, wenn 
ich nachſehe.“ 

Er trat hinter die Wand, und Alle folgten 
„ihm, und jet ſah man den Grafen daſtehen, fterr, 
einer Bildfäule gleih, mit gläfernen Bliden, 
todtenbleih, und Violine und Bogen frampfhaft 
tefthaltend. | 

Die Fortenberg ftürzte jammernd auf ihn zu, 
wehklagend, daß er fi) getödtet habe, und ſuchte 
ihm gleichzeitig mit ihrem Riechfläſchchen Hülfe zu 
Ichaffen. Die Uebrigen unterjtügten ihn und lei- 
teten ihn zu einem Armjefjel, mehr oder weniger 
rathlos, und Alle höchlich überraſcht, da fich Alles 
ganz anders geftaltet hatte, als man erwartete. 
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Der Graf fam indeffen nad) furzer Zeit wie— 
der zu fih. Sein Auge gewann feine Lebhaftigkeit 
wieder, und nachdem er tief aufgeathmet hatte, 
jagte er: 

„Ich Hätte es nicht thun follen; ich SR 
es ja!‘ 

Man erfchöpfte fih in Beileidsbezeigungen und 
dann in Lobſprüchen; der Graf aber begnügte 
ich, lächelnd zu Sagen: 

‚sb Sagte es Ihnen ja, daß Sie einen der 
beiten Biolinfpieler der Welt hören würden. Daß 
es mich aber jedesmal furchtbar angreift, ver- 
Ihmieg ih. Nun, Sie haben gehört und gejehen.‘’ 

Er bat dann um den Wagen des Präſidenten, 
und begab fih, offenbar noch matt und leidend, 
bald nad) Haufe. 

Das Urtheil über fein Spiel war ein unge- 
theiltes. Niemals hatte man etwas Aehnliches ge- 
hört, und man zeritreute fich bald, um Anderen 
von dem Glüde zu erzählen, dejjen man theil- 
baftig geworden. 

Als der PVräfident und Keitfe Gattin fih allein 
befanden, ſagte die Letztere: 

„Sp viel ic) davon verftehe, war dag Spiel 
des Grafen reizend und wunderbar. Aber weißt 
Du, daß mir die Tante, die Fortenberg, fait eben 
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fo wunderbar vorkommt. Sie, die ſonſt der per: | 
fonificirtte Anjtand war und fortwährend von 
Schicklichk eit ſprach, bemuttert jeßt auf eine etwas 
auffällige Weiſe diefen Grafen, wenn man nit 
geradezu jagen will: fie macht ihm die Cour. Sie 
ift freilich in dem Alter, in welchem — — aber 
pafjend ift das doch zuverläffig nicht.“ 

‚Die Damen find eben bier und da in Lob 
und Tadel ein wenig excentriſch,“ verjeßte der 
Präfident, „dieſer Fremde aber fcheint, troß feiner 
Abenteuerlichkeit, dennoch eine Taſche voll ganz 
folider Recepte zu befiten, um die halbe Welt 
verrüdt zu maden. Seine Ohnmacht, oder jein 
mufilaliiher Starrframpf, mag Comödie gemejen 
fein, fein Spiel war ächt! Sind nicht in mir 
jelbjt aanz jonderbare Gedanken aufgeftiegen, als 


ic ihn Ipielen hörte! — — 


Wie man weiß, hatte fih der Doctor Brunner 
beim PBräjidenten entjchuldigen lafjen. Der Grund 
war aber der, weil er in den legten Tagen jede 
nur halbwege freie Stunde am Krankenlager der 
Regine Limmer zubradte, an einem Kranken 
lager, welches, wie er nur zu gut mußte, in der 
fürzeften Zeit ein Sterbelager werden mürde. 

Er jaß an ihrem Bette, ihre Sand lag in der 
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feinen, und eine ftille Seligfeit {bien aus ihren 
Augen zu leuchten. 

Da die Nachmittagsfonne an den Fenitern 
lag, hatte man an zweien derfelben - die Gar: 
dinen herabgelaſſen, und nur eins ftand geöffnet, 
und geftattete der Luft und den Strahlen der 
Sonne freien Eingang. 

„Sol ich die Vorhänge nicht herunterlaffen an 
jenem Fenfter,” jagte Brunner, „ich fürchte, Die 
Sonne beläftigt Dich!‘ 

Sie halte eifrig nach jeiner Hand, melde er 
“ihr, halb im Begriffe aufzujtehen, entzogen hatte, 
und rief: | 

‚Mein, laß meine liebe alte Freundin, die 
Sonne, nur hereinbliden zu mir. Sie mill Ab- 
Ihied nehmen. Du aber laß mir Deine Hand, 
obgleich wir Beide feinen Abſchied nehmen.‘ 

‚Kein, erwiderte Brunner beflommen, „ic 
hoffe, es wird nicht nöthig ſein!“ 

„So meine icy’3 nicht,’ erwiberte fie. „Siebe, 
noch vor wenigen Tagen fühlte ich mid fo matt, 
fo frank und elend, daß mid) bisweilen eine furcht— 
bare Beängftigung überfam. Sept ift mir wohl 
und leicht, mir jcheint, ich athme wie in gefunden 
Tagen, alle Angſt ift verfhmwunden, und ich bin 
heiter und faft fröhlid. Hätte ich nicht in Deinen 
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Büchern geleſen, ſo könnte ich bohl thörichte Hoff⸗ 
nung ſchöpfen, ſo aber weiß ich, was das zu be— 
deuten hat.” 

Er wollte fie beruhigen, aber fie lächelte, und 
ſagte: 

„Laß mir Deine Hand, Du weißt nicht, wie 
glücklich es mich macht, ſie in der meinigen zu 
halten, aber gieb Dir keine Mühe, mich zu täuſchen. 
Ich kenne dieſes Wohlbefinden und dieſe Ruhe. 
Aber ich ſagte, wir nehmen keinen Abſchied, weil 
wir uns wiederſehen, bald wiederſehen, denn was 
iſt das höchſte Menſchenalter gegen die Ewigkeit!“ 

„Ja,“ ſagte Brunner mit ſchmerzlichem Tone, 
‚ja, wir werden uns wiederſehen, aber ich hoffe, 
wir trennen und noch nicht fo bald.” 

„Laß das Heinrich, aber fage mir, glaubit Du, 
was Du eben geiproden? Glaubſt Du es wirt 
li, daß wir uns wiederſehen? Ach, täuſche mich 
nicht, Iprih die Wahrheit!" 

„Ich glaube es,“ rief er faft beftig, „ic 
ſchwöre es Dir bei meiner Liebe zu Dir, bei diefer 
Liebe, die mir den Glauben gab an das Wieder- 
jehen. Dh mein Gott, eine ewige Trennung wäre 
ja eine Unmöglichkeit!‘ 

Sie war zufrieden, ja fie ſchien glüdlich, daß 
die Liebe zu ihr ihn gläubig gemadt, war es frei- 
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lich nur eine irdiſche. Aber dafür war ſie ein 
Weib, wenn gleich ein armes, krankes, ſterbendes 
Weib. 

Dann neigte ſie ſich mit halb geſchloſſenen 
Augen zurück in die Kiſſen ihres Lagers, und ſüße 
Träume zogen an ihr vorüber, welche ihr die 
Vergangenheit in dem roſigen Lichte zeigten, 
welches die Zukunft des Sanguinikers beleuchtet. 

Ihre ärmliche Kindheit trat vor ſie, und der 
Geiz und die Härte ihrer Mutter, aber ſie gedachte 
derſelben als einer ſtrengen, doch braven Frau, 
melde wacker gegen das allzu beſcheidene Loos 
anfämpfte, welches ihr das Schidjal beſchieden. 

Freudig erinnerte fie fich hierauf an ihre erften 
Beftrebungen, ihr Brod felbft zu verdienen, und 
die Erinnerung ‚an mande Verirrung der folgen 
den Zeit ſchreckte fie nicht, denn er hatte fie frei- 
geſprochen von jeder Schuld. 

Und dann ftand er vor ihr, wie fie ihn zum 
eriten Male geſehen, den ernften und doch jo gütigen 
und freundlichen Mann, der fie, die arme Näbherin, 
behandelte wie eine reihe Dame, und den fie 
wie einen Gott verehrte, ehe fie ihn zu lieben 
wagte, | | 
Nun ſchwelgte fie in der Erinnerung an diefe 
Ziebe, an dieſe reine, unſchuldige und uneigen— 
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nützige Liebe, die ſie ihm nicht verbarg, obgleich 
ſie dieſelbe nicht erwidert glaubte. 

Als ſie aber an die erſten Zeichen ſeiner Gegen— 
liebe gedachte, überkam ſie jetzt eine ſtille Selig— 
keit, während ſie in jener Zeit erſchreckt und ge— 
ängſtet geweſen, da ſie ihren Abgott nicht zu ſich 
herabziehen wollte. 

Aber er war freiwillig zu ihr herabgeſtiegen, 
trotz ihrer aufopfernden Gegenwehr, trotz ihrer 
Bitten, trotz ihrer Geſtändniſſe, und das machte 
ſie jetzt ſelig, denn ihr höchſtes Glück war durch 
keine Schuld erkauft, ſie hatte ſeinethalben da— 
gegen angekämpft. 

Daß ſie ſeinen wiſſenſchaftlichen Flug nicht 
gehemmt, wußte ſie wohl, daß ſie aber vielleicht 


ſeiner bürgerlichen Exiſtenz geſchadet, das verzieh 


ſie ſich jetzt, denn wenn es geſchehen, ſo geſchah 
es gegen ihren Willen. 

Hatte fie nicht hartnäckig verweigert, feine 
Frau zu werden? Die Frau des allgemein gead- 
teten Mannes, die Frau des Mannes, den fie 
taufendfältig mehr liebte als fich jelbit. 

Während taufend Andere ih glücklich geſchätzt 
hätten, fein Weib zu werden, ward fie es nicht, 
weil fie ihn liebte. 

Das ſprach fie frei von aller Schuld, und dieſe 
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Schuldlofigkeit ftand jet tröftend, ja fie beglückend, 
vor ihr in den le&ten heiligen Augenbliden, die 
näher und näher rüdten. 

Dann ſah fie fich vereint mit ihm droben in 
den glänzenden Hallen, in welchen die Seligen 
wandeln, und daran trug fie wieder die Schuld, 
denn aus Liebe zu ihr hatte er ja an ein Wieder- 
ſehen glauben gelernt! 

So hatte fie ihn ja doppelt glüdlih gemacht, 

bier durch ihre Liebe, und dort durch den Glauben, 
den er durch fie gewonnen. 
Und jetzt umfloß die arme Franke Näherin eine 
blendende, nie gejehene Helle, und ein Schauer 
durchbebte fie, als nähere fie ſich einer unbegreif- 
lien, einer nie geahnten Majeftät, ein Schauer, 
der jedem Sterbliden nur einmal nahe tritt. 

In der Eleinen Stube der Regine Limmer 
aber begann e3 zu dunfeln, denn die Sonne war 
bereit3 hinter den Bergen verſchwunden. — — 

Als der Doctor Brunner einige Tage fpäter, 
wie früher täglich, zum Präſidenten fam, jagte 
dieſer: 

„Wo haben Sie geſteckt, Doctor? Sie haben 
viel verſäumt. Unſer Graf hat Unglaubliches ge— 
leiſtet!“ 
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„Ich habe fie begraben!’ verjegte der Doctor 
tonlos. 

Der Präſident mußte ohne Zweifel ſogleich er- 
rathen haben, wem der Doctor die letzte Ehre er— 
wieſen hatte, denn er drückte ihm die Hand und 
ſagte: 

„Alle Troſtgründe, die man ſich nicht ſelbſt 
giebt, ſind meiſtens vag. Aber Sie ſind ein 
Mann, und waren längſt vorbereitet auf den trau⸗ 
. rigen Fall.“ 

„Das mar ich allerdings,“ verjeßte jener, 


„obgleich da3 meinen Kummer wohl immerhin 


nur wenig mindert. Aber was mich quält, und 
‚Seit die Arme die Augen gejchloflen, unaufhörlich 
peinigt, ift, daß ich dem armen Weſen, dem ein- 
zigen, welches mich je wahrhaft liebte, mein Wort 
gebrochen, daß ich fie belogen babe.“ 

FSortenberg jah ihn verwundert an! 

„Das iſt doch wohl eine Selbittäufhung,” ſagte 
er dann, „Sie haben fie ja auf den Händen ge- 
tragen , Sie wollten ihr Ihre Hand reihen, und 
wichen während threr Krankheit faum eine Minute 
von ihrer Seite. Was können Sie fih da vor- 
zumerfen haben?“ 

„Eine Lüge,” verſetzte Border, und sah er⸗ 
zählte er dem Präſidenten, was uns bereits be— 


96 


fannt, nämlih daß die Verftorbene ihn um feiner 
jelbft willen gebeten, den Grafen ihrer Krankheit 
halber nicht zu Rathe zu —— und daß er es 
dennoch gethan. 

Der Präſident tröſtete ihn wegen dieſer Wort— 
brüchigkeit und ſagte: 

„Wenn ſie herabſieht auf uns, ſo wird ſie 
Sie doppelt ſegnen, weil Sie aus Liebe zu ihr ſich 
möglicherweiſe einer Bloßſtellung ausſetzten, ob— 
gleich ich glaube, daß Niemand etwas erfahren 
bat, und der Graf discret war. Aber welden 
Kath gab er Ihnen?“ 

„Keinen, verfeßte der Doctor. „Ich ſchil— 
derte ihm ihren Zuftand genau und nad allen 
Regeln der Kunft, und er erwiderte mir, daß er 
zwar fein Arzt jei, daß er aber wiſſe, daß es 
gegen die Schwindfucht fein Mittel gebe, und daß 
ich ihre legten Augenblide mit Mitteln zu erleich— 
tern fuchen folle, welche ohne Zmeifel mir beſſer 
als ihm befannt fein dürften.” 

„Ihnen gegenüber fonnte er faum anders 
ſprechen,“ ermwiderte der Präfident, und dann 
juchte er Brunner nad) Kräften zu beruhigen, und - 
fügte endlich hinzu, daß er glaube, an des Doctors 
Stelle eben fo gehandelt zu haben. 

ALS Brunner gegangen, erinnerte ſich der Prä- 





21 





fivent an deſſen früheren Ausipruh, daß der 
überwiegende Theil der Menfchen leichtgläubig 
ſei, wenn man ihnen ©erngebörtes erzähle. 

„Er bat den Beweis geliefert, daß er recht 
hatte, fagte der Präſident zu fich jelbit, „und 
auf der andern Seite zeigte er, daß er ein edler 
Menſch ift, indem er auf eine unſichere und meit 
entfernt liegende Hoffnung bin, jelbit feinen Auf 
als Arzt nicht ſchonte, um jened arme Mädchen 
zu retten.’ 


- Brieftaften. 
Benedict Fuchs an Wilhelm von Borland. 


Hohenrain, im Mat 18... 

Es geht uns Beiden nicht allein jo, jondern 
ohne Zmeifel noch vielen Anderen. 

Sch will damit fagen, daß e3 aud andere 
Leute geben wird, welche früher die beften Freunde 
waren, dann auseinander famen und viele Jahre 
feine geile wechſelten, endlich aber urplötzlich wieder 
in den lebhafteften Verkehr treten und ſich fait 
täglich jchreiben. 


Bibra, E. v., Tzarogh. 111. 7 


— 


Das iſt unſer Fall. 

Vor einigen Tagen ſchickte ich einen Brief an 
Dich ab, und heute” ſchon muß ich Die abermals 
Tchreiben. 

Deine Johanna fängt an, ſich hier ganz aus⸗ 
nehmend gut zu befinden, faſt ein wenig zu gut, 
denn meine Alte ſchwört Stein und Bein auf ſie, 
und wenn einmal zwei Weibsleute zuſammenhalten, 
darf ſich ein Mann wacker auf die Hinterbeine 
ſtellen, und häufig leider dennoch umſonſt., 

Als Du mir ſchriebſt, daß Du Dein Kind, um 
es dem bewußten jungen Mann aus den Augen 
zu bringen, zu mir ſenden wollteſt, ſchickte ich 
meine Frau zur Stadt mit dem Befehle, heim— 
wärts nur zur Nachtzeit zu reiſen, um jede Spur 
zu verwiſchen oder wenigſtens ſie ſchwer ausfind— 
bar zu machen. 

Hilf Himmel, was lamentirte da das arme 
Kind, als es nun Morgens tagte, und fie aus 
den Fenftern meiner alten Klofterruine blidte, . 
und nichts als Himmel und Bäume fah! 

Set jagt fie, daß, hätte fie ihre Mutter und 
einen gewiſſen Ludwig da, fie ihr ganzes Leben 
bier zubringen molle. - 

Bon Dir Spricht fie nicht, wahrjcheinlich meil 
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fie glaubt, daß Du in VBorlandsberg unentbehrlich 
jeift, oder auch aus anderen Gründen. 

Meine Frau, welche am eriten Tage Inurrte, 
daß unſer ftiles Selbander-Xeben, bier oben im 
Klofter-Fuhsbau, durd den jungen Kiek in die 
Welt geftört werden folle, iſt jetzt vernarrt in 
die Kleine, und jagt, daß e3 eine Sünde fei, 
ihren einzigen Wunſch nicht zu erfüllen, nämlich 
jenen Ludwig in Kenntniß zu feßen, daß fie ihm 
treu bleibe und ſich wohl befinde. 

Bon Dir jpridt fie, aber fie jagt, Du ſeiſt 
ein alter — ich will jagen: Tyrann, aber es lautet 
ein wenig anders. 

Ich Sage gar nichts, aber ich pafje auf, dag 
der Teufel das Ei nicht ausbrütet, welches er 
bereit3 in meine Wirthſchaft gelegt hat, nämlich, 
dag mir die beiden Frauen feine Streiche fpielen. 

Und dennoch mußte ih auf drei Tage die 
Beiden ſich jelbft überlafjen. 

Das Fam jo. 

Du ſchriebſt mir, daß der junge Stellenbad 
auf abenteuerlihe Weile ausgezogen jei, Deine 
Tochter aufzufugen, und das fchredte mich eigent- 
lich faum, denn ich hielt es für faum möglich, 
daß man den Schaß auf meinem alten Waldnefte 


ausfindig machen follte. 
73 
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sh batte vor Jahren da3 alte Klofter er— 
ftanden, lebte ftil und ruhig dort, und Niemand 
ſprach von mir. Wer folte da auf die Wahrheit 
kommen! 

An einem ſchönen Abend aber, an welchem 
mich eben mein guter Genius hinunter in's Dorf 
geführt hatte, erſchienen plötzlich zwei junge Leute, 
in melchen ih augenblidlid Deiner Beſchreibung 
nach ſowohl, als auch nad) ihrem Gebahren, den 
jungen Stellenbad erkannte, und den Bauer: 
jungen, der mit ihm läuft. Sch kam eben nod) 
reht, um zu verhindern, daß der Herr Ludwig 
ſich ausführlih nah allen Neuigkeiten der Gegend 
erfundigte, und dann madte ih mich an ihn, 
um ihn jo bald als möglih auf falſche Fährte 
zu führen. | 

Ich bofite, daß er in befferen Tagen, denn 
Du wirft niht ewig ein — Tyrann — bleiben, 
Dir erzählen wird, wie ich das angefangen. Was 
er aber nidyt wiſſen kann, war, daß ich jofort 
nah Haufe lief, den Frauen ſagte, daß ich auf 
drei Tage verreifen müſſe, und daß, verhielten fich 
Beide vernünftig, eben durch diefe meine Abwe— 
ſenheit vielleicht eine günftige Wendung der Sade 
erzielt werden würde. 
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Alles freilich lauter Lügen, aber es ging eben 
auf feine andere Weije. 

Erinnerſt Du Dich nun noch jenes Bertrand, 
von welbem, und von dem in der Schaghöhle 
mit ihm beftandenen Abenteuer, ih Dir oft er> 
zählte? 

Nun, es ift zum Theil tröftlih für mich, daß 
ib Dir jagen kann, daß Alles wahr it, was Du 
dort von mir vernahmit, mit der kleinen Aus— 
nahme, daß Bertrand mit einem Andern jene 
Höhle beſuchte, und nicht in meiner Begleitung, 
aber man erzählt bisweilen dergleichen gern von 
ſich ſelbſt. 

Richtig iſt aber, daß Bertrand etwa zehn 
Stunden weit von uns ſich mitten im Walde an— 
gekauft, und dort, wie es ſcheint, in guten Ver— 
hältniſſen und mit einer Nichte lebt, welche eine 
noch fabelhaftere Perſon als er ſelbſt zu ſein 
ſcheint. 

Dorthin ſchickte, oder beſſer führte, ich auf 
allerlei Umwegen den jungen Stellenbach, nach— 
dem ich vorher durch einen ziemlich pfiffigen Jun— 
gen ihm geſchrieben, daß er dem jungen Herrn 
bedeuten möge, man habe Johanna zu ihm bringen 
wollen, aber er ſei, aus Gründen, nicht im Stande 
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gemejen, fie aufzunehmen, und fie befinde fih in 
der Stadt. 

Beim alten Waldmwärter Safob legte mein 
Bote, der ung, zum Ueberfluffe, als Köhlerjunge 
begegnen mußte, um die Nichtigkeit des von und 
eingeichlagenen Weges zu bejtätigen, die Antwort 
Bertrand’3 nieder, und jo wußte ich jeßt, daß Dein 
zukünftiger, fo hoffe ih, Schwiegerfohn im Bogen 
wieder dorthin zurüdgeichidt werden würde, von 
wo er ausgezogen, denn Bertrand fchrieb mir in 
verbindlicher Weile: 

„Ja, alter Tag- und Thalerdieb, ich bin Dir 
gern zu Deinem Gaunerſtückchen behülflih, und 
jehe mit Vergnügen, daß Du immer noch der 
ganze alte Narr wie früher. Meiner Nichte aber 
darf ich die volle Wahrheit nicht jagen, da fie 
nur eine halbe Närrin, und dem Jungen, zu dem 
fie in gemwifjen Beziehungen fteht, am Ende reinen 
Mein credenzt.‘ 

Welches nun die „gewiſſen Beziehungen” find, 
weiß ih nicht, und der „Junge“ kennt diefelben 
eben fo wenig, als er überhaupt etwas von der 
Eriftenz der Nichte weiß. Das ift meine Ueber- 
zeugung. Das Uebrige wird fich entwideln. 

Ich babe alfo, mein lieber Wilhelm, Deinen 
Auftrag bis jet gut volführt, etwas Liebes— 
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kummer abgerechnet, befindet fih Deine Johanna 
gefund und mohl auf, und ihr Liebhaber, wahr— 
Iheinlih in gleihen Berhältniffen, wieder in der 
Stadt. 

Aber, mein alter Kamerad, Dich bitte ic), gieb 
Deine Schrullen auf, und verweigere Deine Tochter 
dem jungen Manne nicht länger. Es iſt ein braver 
Burſche, das iſt mir altem Fuchſe bald klar ge— 
worden, dann lieben ſich die Kinder, und drittens 
hat er Geld. Johanna glaubt, daß eben des 
Geldes halber Dich etwas verſchnupft habe; 
wenn das der Fall iſt, ſei vernünftig. Man 
muß den Leuten, die Moſes und die Propheten 
haben, es nicht allzu ſehr verübeln, wenn ſie hier 
und da ein wenig patzig thun. 

Die Genialen machen's häufig noch 
ärger. 

Ich zeichne unveränderlich 

der Deinige 
Fuchs. 
Vorland an Fuchs. 


WVorlandsberg im Mai 18... 
Wie mir ſcheinen will, mein alter Freund, 
bat meine Kleine Johanna nicht allein ihrem fah— 
venden Ritter den Kopf verrüdt, fondern auch 
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Deiner lieben Frau und Dir jelbit, und ich rechne 
Dir es deshalb doppelt-hoh an, daß Du Dein 
Wächteramt fo wader durchgeführt haft, obgleich 
Deine alte Baffion, allerlei Narrheiten zu treiben, 
ohne Zweifel auch ihren Antheil dabei hatte. 

Borläufig, wenn gleihwohl nicht mehr lange, 
mußt Du aber meine Johanna Ihon noch in 
Deiner alten Abtei beherbergen. 

" Dann hole ich fie felbft ab bei Dir, und das 
Beripreben, daß Du ihrer Hochzeit beiwohnſt, 
nehme ich als von Dir gegeben an, denn id 
will fie dem jungen Stellenbach nicht vorenthalten, 
aber erjt wenn der Grundftein zu meinem neuen 
alten Schloffe gelegt ift, wird das gejchehen. 

Frage mid nicht, warum ih nun felbft bauen 
will, während durch diefe unglüdliche Leidenschaft 
unfere Familie ruinirt wurde. Ich kann Dir 
gegenwärtig nur jagen, daß in den Trümmern 
meiner alten zerftörten Burg die Samenförner 
bereit3 feimen, aus welchen eme zweite Burg 
emporfteigen wird, im veredelten neu-gothiſchen 
Style, oder befjer im gothiſch-byzantiniſch-babyloni— 
ſchen Style, 

Ein wunderbarer Mann, mit welchem ich zu— 
weilen, wenn gleich auch nicht häufig, verkehre, 
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hat mir die Front diefer meiner Burg bereits 
gezeichnet. Sie iſt wundervoll. 

Der Haupteingang wird fo groß, Daß der 
größte und ſtärkſte Mann, ohne oben anzuftoßen, 
oder ji hindurchzwängen zu müfjen, eintreten 
fann. Kleine Eingänge, für Kinder und Hunde, 
find zu beiden Seiten angebradt, und jchlanfen 
Zalglihtern ähnlich (verzeibe den unpoetiſchen, 
aber wahren Vergleich) fteigen neben und zwischen 
diefen Eingängen, fed durch die ganze Front bis 
zum Dache reihend, jäulenartige Thürme oder 
thburmartige Säulen empor. Die Fenjter der 
erjten Etage zeigen den Rundbogen, die der zweiten 
den gothiſchen Spigbogen. Jene der dritten aber 
werden ſehr verjcbiedene Formen zeigen, runde, 
vieredige, Ddreiedige, balbfreisförmige, ftehende 
und liegende Oblonga, wohl auch die von Thieren 
und menjhliden Figuren, denn mein genialer 
Zeichner will hier, zeitgemäß, dem Willen und Ge— 
jhmade der Arbeiter Rechnung tragen, und jeder 
Maurer, Handlanger (jelbit das zarte Geſchlecht, 
repräjentirt durch Die Speije- oder Mörtelträge- 

rinnen, micht ausgeihloffen) hat das Net, hier 
ein Senfter nad feinem Sinne zu conftruiren. 

Für den geiftigen Drud und Zwang, zivei 
ı Etagen nah den Regeln der Kunft und dem 
| | 
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Willen des Baumeifter® aufzuführen, wird bier 
dem Menfchengeifte Sühne geboten, er mag frei 
walten, und die Arbeitsfreudigfeit der Schaffen 
den wird wunderbar gehoben werden durch die 
Ausſicht auf jene dritte Etage. 

Mein Freund nennt das die Babylonif, und 
iſt überzeugt, daß diejelbe ſpäter auch bei anderen 
Künften und Gewerben eingeführt werden mird. 
Findeft Du meine Anfihten nicht einigermaßen 
verändert gegen früher? Ja, mein alter Kame— 
vad, ich bin merkwürdig verftändig geworden | 

Sch habe Dich gebeten, mich nicht zu fragen, 
warum ich bauen will, jegt bitte ic Dich, mid) 
nicht zu fragen: mit wa3 ich bauen will. Meine 
Lippen find jeßt noch verfiegelt, vielleiht aber 
darf ich entfernte Andeutungen geben. 

Ich ſchrieb Dir neulih, daß ein gewiſſer 
Taubenfieber fi plößlid aus unferer Gegend 
entfernt hat. . Bald darauf wurde mir als Ges 
heimniß wmitgetheilt, daß er unerwartet in den 
Befig eines koloſſalen Reichthums gefommen und 
wahricheinlib davon gegangen, um bier nit 
Rechenſchaft zu geben, oder einen gewiffen Antheil’ 
an die Behörden abtreten zu müfjen. 

Er fand auf fremdem Boden, was ih auf 
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eigenem finden werde, und was mein rechts 
mäßiges Eigenthum ift. 

Vielleicht habe ih Dir altem, ſchlauem Fuchs 
ſchon viel zu viel gejagt. 

Grüße und tröfte mein Kind, und bleibe 


freundlich 
Deinem Borland. 


Drittes Kapitel. 


Wir müffen ung nun nad) Taubenfieber um: 
feben, welchen wir unter der Thür des Irren— 
baufes verlafjen haben. 

Strir hatte die Pforte etwa zur Hälfte ge— 
öffnet, und zeigte fein füßeftes Lächeln, nachdem 
aber der Ankömmling hineingeſchlüpft war, ſchloß 
er raſch ab, ftedte den Schlüfjel in die Taſche, 
Ihob mit etwas mehr Ruhe die beiden jchweren 
Riegel vor, und jegt ſah er feinen alten Bekann— 
ten mit eigenthbümlichen Bliden an, halb zufrieden, 
halb mürriſch. Das erite ohne Zweifel, meil 
durch fein Zuthun die Bevölkerung des Hauſes 
um ein Individuum gemehrt worden war, mas 
ihm als treuem Diener der Anjtalt Vergnügen 
machte, mürrifch aber, weil durch diefen Zuwachs 
feine Mühe und Arbeit vermehrt wurde. 
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Taubenfieber lächelte, aber dieſes Lächeln 
hatte etwas Gezwungenes und jelbit Schüchternes. 

63 wollte ihm nicht gefallen, daß Strir an 
den Bruftfnöpfen jeines kurzen Hausrodes, an 
der Stelle, wo zu jener Zeit flotte Burfche ihre 
perlengeitidte Tabafsbeutel trugen, eine Peitſche 
hängen hatte, deren brauner Zedergriff höchſt po— 
lirt und abgegriffen ausſah, und auf häufigen 
Gebrauch des Inſtruments deutete. Da fih faum 
annehmen ließ, daß Strir zum Vergnügen mit 
jeiner Beitiche in der Luft herum fuchtelte, jo mie 
es etwa junge Leute mit ihren Keitpeitihen zu 


thun pflegen, jo war die Glätte und Politur die- 


ſes Griffes nur auf eine Beforgniß erregende 
Weiſe zu deuten. 

Bom Thormege, in welhem man fich jetzt be- 
fand, hatte man die Ausfiht in den vieredigen 
inneren Hof der Anftalt, und im entgegengejegten 
Flügel des Gebäudes befand fi eine Thür, 
welche, wie Zaubenfieber richtig Schloß, in den 
arten führte, und er ſah fih, nicht ohne Abficht 
unbefangen, aber aufmerkſam allenthbalben um. 

Wenn ausgelernte und gewandte Diebe in 
das Arbeitshaus gebraht werden, jo verfahren 
fie auf ganz gleiche Weife, um bei erſter Gelegen- 
heit ihre Beobadhtungen zur Flucht benußen zu 
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fönnen, und ein mir jehr lieber Mann bat die 
Gewohnheit, wenn man ihn zu „Thee, Tanz 
und Spiel’ eingeladen hat, fi beim Eintritte 
forgfältig in der Garderobe, den Vorzimmern 
und Corridors umzufehen, um beim erften Aus— 
bruche der Tanzunterhaltung fich jchleunigft und 
möglichft unbemerkt entfernen zu fünnen. 

Taubenfieber hatte ähnliche Gedanken, während 
er auf der andern Geite eben jo die Nothwen- 
digkeit begriff, feines eigentlihen Zmedes wegen 
möglichſt genaue Kenntniß aller Localitäten zu 
erhalten. Um indefjen fein Spähen zu verbergen, 
befhloß er mit Strir ein Geſpräch anzufnüpfen. 
Er ſagte deshalb: 

„Lieber Strir, fage mir einmal — —“ 

„Halt's Maul, und rühr' Did nit,’ ante 
mwortete diefer mit mürriishem und drohendem 
Tone. 

Alles dies dauerte indeffen nur wenige Secun— 
den, und man war jeßt fat am Ende des Thor 
wegs angefommen. Dort ftand Strir ftil und 
öffnete mit einem der zahlreihen Schlüſſel, die 
er am Gürtel hängen hatte, eine Thür, vor wel- 
cher er ftehen blieb, feinem Begleiter aber einen 
Wink mit den Augen gab. 

Diefer begriff und ſchlüpfte folgſam binein, 
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fo wie er furz zuvor durch das Hauptthor ein- 
getreten war, und Strir verſchloß ſogleich hinter 
ihm die Thür. 

„Boshaft ift er nicht,‘ fagte diefer zu fich 
felbft, und dann fohritt er langjam die breite 
Treppe hinauf, welche auf der andern Seite des 
Thormweges in die oberen Räume führte. 

Taubenfieber hörte ihn fich entfernen, und 
batte jegt binlänglide Muße, fi umzuſehen und 
Betrachtungen anzuftellen. 

Zuverläſſig befand er fih in einer Art Warte: 
zimmer, worin man neue Anfömmlinge, melde 
‚eben nicht bösartig erichienen, verwahrte, bis der 
Director, der Doctor Stilfinger Zeit hatte, fie 
vor fih zu lafjen. 

Das Gemah war lang und ſchmal, ohne 
irgend ein Geräth, und das einzige ftark ver- 
gitterte Fenjter hatte die Ausfiht auf den Hof. 

Als Taubenfieber dorthin trat, um hinauszu— 
bliden, jah er, daß man ihm die Mühe erfpart 
batte, die Flügel zu öffnen, denn beide waren 
auzgehoben und entfernt. 

Der Hof ſelbſt bot wenig Tröftlides. Er war 
größtentheil® mit Steinen gepflaitert, zwiſchen 
welchen Gras wuchs, und ein Kleiner Theil deſ— 
felben, der mit Sand beftreut war, ftellte wahr: 
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jcheinlih eine Art VBergnügungs= oder Erholungs: 
plag für die Patienten dar, denn es ftanden 
dort einige alte hölzerne Stühle, und eine düten- 
fürmige Müte von Papier lag auf dem Boden. 
Sn einer Ede des Hofes ſah man die Rudera 
einer Kegelbahn, welche aber erfichtlih, längere 
Zeit nicht mehr benußt worden war, denn ein 
Theil des Holzwerfes war entfernt worden und 
der noch übrige war vernichtet, zerfallen und fo 
wie der Boden der Bahn felbit mit grünlichem 
Moo3 bededt. 

Sonft war auf dem Hofe jo wenig irgend ein 
Gegenitand zu bemerken, al$ in dem Gemade, in 
welchem fih Taubenſieber befand. 

Mas die drei Seitenflügel betraf, melde er 
überjehen fonnte, jo waren, mit Ausnahme eines 
Erdgeichofjes, alle Fenfter mit Eifen- und Drabt- 
gittern verfehen. In jenem Erdgeſchoſſe aber be- 
fanden fich die Küchen und andere zu ökonomiſchen 
Zwecken beftimmte Räumlichkeiten, denn QTauben- 
ſieber ſah jeßt aus der in den Hof führenden 
Thür eine Magd mit einem Zuber hervortreten, 
und bald darauf denselben mit Waſſer gefüllt 
zurückbringen. Es war alſo an der ©eite des 
Gebäudes, in weldhem er fich befand, ohne Zwei— 
fel ein Brunnen angebradt. 
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Das Alles bot wenig Angenehmes, ganz ab— 
gefehen davon, daß es faft Falt in der Stube 
war, und auch vom Hofe aus eine unfreundliche 
fühle Luft in diefelbe drang, während der Ein- 
gefperrte draußen im Freien den ganzen Tag 
über in milder und angenehmer Frühlingsluft 
gewandelt war. 

Mas man aber hörte, war noch viel uner— 
quidlicher. 

Aus den vergitterten Fenſtern, und vorzugs— 
weiſe aus denen, welche von unten auf zu zwei 
Dritteln vermauert waren, drang häufig ein wüſtes 
Geheul, welches bald wie ein Wuthgeſchrei, aber 
auch wieder wie Wehklagen klang. 

Taubenſieber fragte ſich, ob die dort befind— 
lichen Herren aus freien Stücken ſich dieſer Er— 
holung hingäben, oder ob vielleicht ſein Freund 
Strix ihnen einen Beſuch abgeſtattet habe; ihm 
ſelbſt aber begann es mehr und mehr unheimlich 
zu werden, und mit Gewalt mußte er ſich an 
die Schätze der römiſchen Feldherren erinnern, 
welche unter ſeinen Füßen verborgen waren. 

„Große Zwecke erfordern große Mittel,“ ſagte 
er tröſtend zu ſich ſelbſt. 

In dieſem Augenblicke öffnete Sn die Thür, 
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betrachtete ihn einige Augenblide prüfend, und 
jagte dann: 

„Romm mit!“ 

Zaubenfieber folgte fo bereitwillig wie vorher, 
und nahdem man die Treppe hinan geftiegen, 
und einige Gänge durchwandert hatte, blieb Strir 
vor einer Thür Stehen, welche auf einem Blech: 
Ihilde die befcheidene Auffchrift: ‚Doctor Still 
finger‘ führte, | 

Man trat ein, und Taubenfieber ftand, wäh— 
rend Strix fi mit dem Rücken gegen die Thür 
lehnte, vor dem Herin, wenn nicht über Leben 
und Tod, doch zuverläffig über ſchmale Koft, 
über Drille, Zwangsjacke, Zwangsſtuhl, über die 
Autenrieth’fhe Maske, über das Gehäufe, die 
Birne, über binlänglide Prügel und über eine 
Menge anderer eben jo angenehmer Dinge, weldye 
zu jener Zeit reichlich in den, Srrenhäufern anges 
wendet wurden, waren glei in der Behandlung 
jener Unglüdlichen bereits mädtige Fortſchritte 
geſchehen.*) 

*) Dem franzöſiſchen Irrenarzte Pinel dankt die Welt 
einen großen Theil dieſer Fortſchritte, und wohl zuverläſſig 
das erſte Anbahnen derſelben. Da wir den verehrten Leſer in 
ein Irrenhaus führen mußten, wie es etwa zwanzig Jahre 
nach jener Periode beſtand, jo können wir demſelben nicht er— 
laſſen, eine theilweiſe Schilderung jener früheren Zeit anzufüh— 


Der Doctor Stillfinger hatte die Anftalt aus 
eigenen Mitteln begründet, und da die Behörden 
ihm nichts zu derjelben gaben, als eine zeitweilige 


ven, wie fie Doctor Eduard Rider in einer gefrönten Preis- 
jehrift giebt. Er jagt: i 

E38 gab allerdings eine Zeit, da hatte man für die Gei- 
ftesfranfen nur Düftere, mit ftarfen Gittern und Schlöffern ver- 
- wahrte Gebäude, wo fie oft in Gemeinſchaft mit ſchweren Ver— 
brehern ihr Leben binbringen mußten. Im dumpfen, feuchten 
Zellen lagen fie mit Schmuß und Unrath bededt auf halbver— 
faultem Stroh. Schwere eiferne Ketten umſchloſſen die ver- 
wundeten Glieder. Wie einem Hunde jhob man ihnen Die 
ipärliche, ungelunde Koft durch eine Deffnung in der Mauer 
zu. Der Genuß friiher Luft war ihnen werlagt, und die 
Thür öffnete fich nur ihrer Leiche. Dabei mißhandelten rohe 
Wärter die Unglüdlihen auf alle Weife, oder gaben fie, für 
Geld, der Beluftigung neugieriger Zuſchauer preis. Die diden 
Mauern halten wieder von dem wilden Gejchrei, won den 
Flüchen und Berwünichungen gequälter Menichen. Kein Strahl 
mitleidiger Erbarmung drang in dieſe Räume des Elends, und 
in ohmmächtiger Verzweiflung verbrachte der Kranfe die ein- 
jamen Stumden, bis der Blödſinn jeinen Geift vollig umnach— 
tete, und ihn ftumpf machte für alle ferneren Qualen. Bon 
ärztlicher Behandlung war kaum die Rede, Heilung gehörte zu 
den größten Seltenheiten, und umnftreitig war der der Glück— 
lichite, ven der Tod bald von allem Sammer befreite. Endlich 
Ihlug auch für Diele Unglüdlihen die Stunde der Erlölung. 
. Mitten unter dem Schreden der franzöftihen Revolution wagte 
e8 der Srrenarzt Binel, vor die damaligen Gewalthaber zu treten, 
am Hülfe und Gerechtigkeit für eine mit Füßen getretene 
Klafje von Menſchen zu fordern. Nach mehrmaligen vergeb- 

8* 
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Gontrole und die Benußung des Gebäudes, fo 
mußte dem Doctor daran liegen, möglihft viele 
Patienten zu befommen, um, trotz Wifjenfchaft und 
Pſychiatrie, nicht zu verhungern. 

Er betrachtete daher Taubenſieber mit unver— 
kennbarem Vergnügen, wie der Wärter eines zoolo— 
giſchen Gartens etwa, dem ſo eben ein neues Exem— 


lichen Verſuchen wandte ſich Pinel an den Pariſer Gemeinde— 
rath, und forderte mit Wärme die Autoriſation zu ſeinen Re— 
formen. „Bürger,“ ſagte da Couthon zu ihm, „ich werde 
Dich morgen in Bicetre beſuchen, und wehe Dir, wenn Du 
ung getäufcht haft, wenn Du unter Deinen Narren Feinde 
des Volkes verbirgt.‘ 

Southon Fam wirklich. Das Geſchrei und Geheul der 
Irren, die er anfänglich einzeln ausfragen wollte, war ihm 
bald zuwider, und er fagte zu Pinel: „Ach, Bürger, Du bift 
jelbft ein Narr, daß Du jolches Vieh loslaſſen willft. Mache 
mit ihnen, was Du wilfit, aber ich fürchte jehr, Du wirft das 
Opfer Deiner Borurtheile werden.” Noch an demjelben Tage 
beganı Pinel jein Unternehmen, und nahm einer Anzahl 
Kranker die Ketten ab, und bald gelang es jeinen menjchen- 
freundlichen Bemühungen, den armen Sranfen eine befjere 
Eriftenz zu verschaffen. Nachdem die Ketten und Marterwerf- 
zuge entfernt waren, wurde für beſſere Koft, Wohnung und 
für Neinlichkeit gejforgt, und eine menjchliche Behandlung trat 
an die Stelle der früheren Härte und Grauſamkeit. Mit Er- 
ſtaunen ſah man nun, wie unter diefen Einflüffen der ganze 


Charakter des Seren in wortheilhafter Weile ſich ummanbelte, ° 


und wie aus rohen, balbverthierten Geftalten wieder menjch- 
liche Wefen wurden, die mit dankbaren Herzen ihren Netter 
begrüßten. 
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plar zugeſchickt worden ift, oder ein Antiquitätens 
fammler, der einen interefjanten Beitrag zu jeinem 
Gabinet erhalten hat. 

Seht Ichidte er fih an, feine Acquilition zu 
beftimmen, um ihr den betreffenden Käfig, oder das 
Schubfahb in der Sammlung anzumeijen, und 
während Taubenfieber vor ihm ftand, ftredte der 
Director behaglich die Füße von fih, hatte die 
Arme über einander gefchlagen, und indem er den 
Daumen der rehten Hand zum Munde geführt 
batte, Elopfte er bisweilen mit dem Nagel defjel- 
ben an feine blendend meißen Zähne. 

„Ber find Sie?’ fragte er jegt plöglih Taus . 
benfieber. | 

Diefer hatte fi einen Plan entworfen, dem 
er ftreng nachzukommen entihloffen mar. Unter 
allen Berhältnifien wollte er als ein gutartiger 
Narr erfcheinen, zuerft ein harmloſes, ſpäter ein 
anftelliges Weien, daS man im Haufe verwenden 
fonnte, denn blos auf diefe Weife wurde es ihm 
möglich, die Nachforſchungen anzujtellen, welche 
er im Sinne hatte. 

Er ſagte daher, indem er fich höflich verbeugte: 

„sh bin der Prophet Elias, Ihnen aufzu— 
warten. 
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Der Director ſchien nit im mindeften über— 
raſcht von diefer Neuigkeit, jondern ermiderte: 

„Es freut mich, Ihre Bekanntſchaft zu mas 
chen. Halten Sie fih ſchon lange in unferer Ge: 
gend auf?“ | 

„ Dreitaufend Jahre bereits,‘ verfegte Tauben - 
fieber. | 

„Ich börte aber jagen, daß Sie Ion vor 
langer Zeit einmal auf einem feurigen Wagen 
gen Himmel gefahren feien 

„Freilich,“ verſetzte Taubenſieber, dem dieſe 
Unterhaltung jetzt faſt Vergnügen zu gewähren 
begann, „freilich; es war aber nur zum Beſuche, 
um ein paar alte, verſtorbene Propheten meiner 
Bekanntſchaft zu beſuchen. Ich bin nachher wieder 
heruntergekommen, ſonſt wäre ich ja nicht hier, 
Herr Direcſor 

Er lächelte freundlich bei dieſen Worten, und 
rieb ſich ſcheinbar vergnügt die Hände. 

„Es iſt die Conſequenz, mit welcher ſie mei— 
ſtens ihre firen Ideen verfechten,“ dachte Still— 
ſinger, dann ſagte er: 

„Haben Sie in der letzten Zeit kein Unwohl— 
ſein verſpürt, hatten Sie keine trauxigen Gedan— 
ken, oder waren Sie ſchwermüthig?“ 

„Ich?“ rief Taubenſieber lachend, „Gott be— 





| 
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wahre, „ih mar im Gegentheil freuzfidel und 
luſtig.“ 

Bei ſich dachte er: „Das könnte mir fehlen. 
Wenn ich ſage, ich wäre ſchwermüthig geweſen, 
ſperren ſie mich ein. Ich muß ſtets den plaiſirli— 
chen Narren ſpielen.“ 

Stillſinger ſeinerſeits brummte zwiſchen den 
Zähnen: „Vor dem Eintreten der eigentlichen 
Krankheit: eine ungewöhnliche Erregbarkeit und 
Munterfeit, große Lebhaftigkeit der Gedanken, über- 
triebenes Lachen bei geringfügigen Beranlafjungen 
und jo weiter.” 

Dann fragte er plötzlich raſch: 

„ie fommen Sie darauf, uns zu befuchen 2 

Zaubenfieber war verblüfft. Was follte er 
antworten? Er beſann fich einige Augenblide, und 
jagte dann zögernd: 

„Das weiß ich felbft nicht !" 

Er hatte e3 herrlich getroffen; denn der Di- 
rector jah hierin das, bei mehreren Irren nicht 
jeltene, zeitweilige Bewußtjein ihres Zuſtandes, 
und das, wenn auch nicht vollfommen klare Be— 
ftreben, fih Hülfe zu verschaffen. 

Er rief jest Strir und ftellte an dieſen eine, 
für Taubenfieber unverftändlihe Frage, melde 
aber dur die etwas lautere Antwort errathen 
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werden fonnte, denn Strir jagte: „Nicht Kind, 
nicht Kegel.“ 

Die zweite Antwort, er Strir auf eine 
weitere Frage des Doctor gab, verftand Tauben= 
- fieber nur fragmentariſch: 

„Kaum viel — Durchgeſchlagen — Lumpacius — 
Gemeinde —“ 

Der Director Elopfte heftig mit dem Nagel 
gegen feine Zähne, dann fagte er zu Strir: 

„Claſſe III, Nummer 7,” und zu Taubenfieber: 
„Gebe Er jebt, und parir' Er!“ 

Durch diefe lakoniſchen Befehle» war Tauben: 
fieber auf unbeftimmte Zeit Mitglied einer Ge— 
nofjenjchaft geworden, deren er bisher nur mit . 
Beratung oder Abſcheu gedadte. 

Gr folgte indefjen Strix geduldig und ohne 
eine Silbe zu ſprechen, bis endlich jener im ans 
dern Flügel vor einer mit Nummer 7 bezeichne- 
ten Thür ftehen blieb und dann aufihloß. Es 
war finfter in dem Zimmer, denn die Läden waren 
geſchloſſen, und die Luft ſchien nit beſonders rein. 

Taubenfieber blieb mie unfchlüffig unter der 
Thür ftehen, aber Strir jagte: 

„Dort fteht Dein Bett. Marſch hinein!“ Er 
gab ihm einen Stoß, und im andern Augenblide 
befand ſich Taubenfieber in dem dunklen Raum e, 
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deſſen Thür bereit3 von außen wieder verichloffen 
wurde. | 

Er wollte anfängli rufen, begriff indefjen 
Sofort die Nuglofigkeit diefer Maßregel, und blieb 
"nun, da er irgendwo anzuſtoßen fürchtete, ruhig 
auf der Stelle, auf welcher er fih befand. Indeſſen 
lihtete fihb nah kurzer Zeit die Dunkelheit in 
etwas, und Taubenſieber erblidte jegt bei dem 
durch die Spalten der Läden bereinfallenden Lichte 
unmeit de3 Fenſters einen Gegenjtand, welcher 
einige Aehnlichkeit mit einem Bette zu baben 
ſchien, und nachdem er fich demielben genähert 
hatte, fand er, mit Zuhülfenahme des Gefühls, 
daß er in der That eine grob gezimmerte niedere 
Bettitelle vor fih hatte, welche einen Strohſack, 
ein Strobpoliter und eine grobe Dede enthielt. 
Aber diejes „Bett“ befand fih in großer Unord- 
nung, und war unbedingt vor fürzerer oder län 
gerer Zeit von irgend Semandem verlafjen worden, 
ohne daß man es der Mühe merth gehalten hatte, 
e3 wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen. 

Ein großer moraliiher Katenjammer begann 
fih jetzt unſeres Freundes QTaubenfieber zu be— 
mächtigen, und ſchlimme Befürhtungen ftiegen in 
ihm auf, während er nun auf dem Strobjade jaß 
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und mit zufammengelegten Händen nad) den ſpär— 
lichen Lichtſtreifen der verfhloffenen Läden ftarrte, 

Wenn man ihn, der fo lammfromm war, in 
ein jolches Zoch Itedte, wie mußten e3 die Anderen 
haben, welche fich miderfeglich anftellten, und was 
fonnte ihm jelbit begegnen, wenn er die geringfte 
Bösmwilligfeit bliden ließ! Er nahm ſich vor, forg- 
tältig auf fih Acht zu haben und fich jelbit an 
Liebenswürdigteit zu übertreffen. 

Trotz diefer unangenehmen Betrachtungen über: 
kam ihn aber dennoch ein unabmeisbares Gefühl 
des Hungers, welches leicht erflärlich war, da er 
mit Ausnahme einiger’ Stückchen Brod, während 
des ganzen Tages nichts gegefjen hatte. Während 
er fi) aber mit der Hoffnung tröftete, daß. Strix 
baldig mit dem Abendbrode erfcheinen werde, ſchrak 
er plöglich heftig zujammen. 

Nicht weit von ihm, aus der dunfeln Ede der 
Stube, ertönte jegt die Enurrende Stimme eines 
unzweifelhaft großen und ftarfen Hundes, und 
gleichzeitig hörte er dort fich etwas bewegen. 

„Großer Gott,” rief Taubenfieber aus, „fie 
haben mid wahrhaftig in einen Hundeftall einge: 
ſperrt!“ 

Das Geräuſch in der Ecke ward ſtärker, und 
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jet fagte eine menſchliche Stimme mit dem Aus- 
drud großer Wohlgefälligkeit: 

„Freilich, freilich, und das zwar in einen aus: 
gezeichneten und ganz prächtigen Stall!‘ 

„Ein Menic ſteckt alfo auch noch hier in. dem 
finftern Loche,“ rief Taubenfieber. 

Der Hund begann jett ftarf und auf drohende 
Weiſe zu Inurren, und offenbar näherte er fi 
Taubenfieber, der rief: „Sch bitte Sie um Got: 
te3 willen, thun Sie den Hund meg, die Beltie 
ſcheint bös zu fein!“ 

„Ja,“ ſagte jeßt dicht bei Taubenfieber die 
menſchliche Stimme, ‚ich bin fehr böſe, zumal 
wenn ich gehetzt werde; wenn man mich aber an 
ftändig behandelt, beiße ih nicht.“ 

Der unglüdlihe Taubenſieber erkannte jet 
freilich die Wahrheit, denn er ſah dicht neben ſich, 
auf der Erde, einen nicht jehr großen Mann auf 
allen Bieren, der ihn mit funfelnden Augen ans 
ſah und von Zeit zu Zeit drohend fnurrte. Ob— 
gleich ihm vor Verrüdten graute, mußte er den— 
noch gute Miene zum böjen Epiele machen, und 
er ſagte daher: 

„Ab, Sie find der Hund! Das freut mid 
ungemein! Sch bin ein großer Hundeliebhaber, 
und ich hoffe, wir werden ung gut vertragen.” 
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„Ich zweifle auch nicht daran, verjeßte der » 
Mann, „obgleih Sie nur ein armer Berrüdter 
find, ein Simpel oder fo etwas dergleichen. Wenn 
Sie aber, ebe Sie bier bereingefommen find, 
wirklich ein Hundeliebhaber waren, fo fünnen Sie 
mir eine große Gefälligfeit erzeige, im Falle Sie 
nämlich Ihr bischen Berftand nit vollfommen 
verloren haben.“ 

Taubenfieber feufzte tief auf, und e3 wollte 
ihm bebünfen, als ſei wirfli ein nicht unbedeu= 
tender Theil dieſes Berftandes in die Brüche ges 
gangen in dem Nugenblide, in welchem er fich 
entſchloſſen, ein Freiwilliges Mitglied diefer Ge— 
jellichaft zu werden. Er fagte indeffen zu jeinem 
Gejelichafter oder Mitgefangenen, es würde ihn 
freuen, im Falle er fih ihm gefällig erweiſen 
fünne, und bat ihn, zu jagen, worin diefe Gefällig- 
feit beitände. Diefer aber ermiderte: 

‚Morgen. Wir brauchen dazu Licht, und Die 
Läden in unferem Stalle werden morgen geöffnet. 
Sie haben mich heute im Finftern gelaffen, meil 
ich gebellt habe.” 

Es mwurde indefjen noch heute einigermaßen 
bel im Stalle, denn plöglih und ohne daß man 
jein Kommen gehört hatte, trat Strix ein, mit 
einem raſchen Griffe die Thür öffnend, und nad: 
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dem er irgend einen Gegenitand auf den Boden 
gejtellt hatte, Schloß er die mit einer kleinen Kette 
vermahrten Läden auf, und verließ jodann das 
Gemach, um jogleich darauf mit einem Wafjerfruge 
zurüdzufebhren, welchen er ebenfall$ auf die Erde 
legte. 

Mit großem Vergnügen batte Zaubenfieber 
bereit3 dort zwei irdene Schüfjeln mit gefochten 
Rüben ftehen jehen, und eben fo zwei mäßig große 
Stüde Schwarzbrod, und obgleih er eigentlich 
Rüben nicht bejonders liebte, jo fam ihm deren 
Duft jebt doch ganz außerordentlich appetitlich 
vor. Sein Genoſſe ſaß aufrecht auf feinem Bette, 
und unzmeifelhaft war er beim erften Eintreten 
des Wärters aufgeiprungen, um fi) nit auf allen 
Vieren kriechend ertappen zu lafjen, jegt ſtand er 


auf, nahm beſcheiden die eine Schüffel auf die 


Kniee, und begann langjam zu efjen, während Tau: 
benjieber Seinen Antheil mit Heißhunger verichlang. 

‚ Strir warf einen muiternden Blid rings um 
fh, dann fagte er: „Werft den Krug nicht um, 
und macht feinen Lärm, jonjt! Er ging mit einer 
drohenden Bewegung, und der Wahnlinnige laujchte 
einige Augenblide, dann jagte er: „Sch börte ihn 
geben, und heute fommt er nicht wieder,” worauf 
er jeine Schüfjel auf die Erde ftellte und auf eine 
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höchſt unappetitlihe Weile nach Art der Thiere 
zu efjen begann, und fein Brod mit den Zähnen 
zerriß. 

Taubenſieber begann e3 zu grauen. Es ſchien 
ihm gemwifjenlos, ihn zufammen mit diefem Menſchen 
einzufperren, der ein ganzes Thier zu fein glaubte, 
und in der That ein halbes war, und indem er 
faft vergaß, wen er vor ſich hatte, fragte er; 

‚Bas würde gejchehen, wenn ih an die Thür 
pochen würde?“ 

„In dieſem Falle,“ verſetzte der Wahnſinnige 
lachend, „würde man Sie tüchtig durchprügeln, 
denn man weiß, daß ich nicht klopfe, ſondern 
blos belle.“ 

Hierauf wühlte er nach Art der Hunde in 
ſeiner Decke, und dem Strohpolſter, und ſagte dann: 

„Sie können ruhig ſchlafen, ich bin äußerſt 
wachſam und habe ein feines Gehör.“ 

Trotz dieſer Verſicherungen aber, und trotz der 
häufigen Schlafloſigkeit vieler Verrückter, zeigte doch 
bald darauf ſein Schnarchen, daß er bereits feſt 
entſchlafen war. 

Taubenſieber überdachte ſeine Lage. Blieb er 
hier eingeſperrt, ſo war es kaum möglich, zu dem 
Zwecke zu gelangen, wegen deſſen er ſich in dieſe 
höchſt widerwärtige Lage begeben hatte. Dann 
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fielihm die Gefälligfeit ein, welche er feinem wahn— 
finnigen Kameraden erzeigen follte, und er begann 
Hoffnungen auf diefelbe zu bauen. Troß feiner 
firen Idee war der VBerrüdte doch gewandt und 
Ihlau, und dieſe Gefälligfeit fonnte kaum auf 
etwas Anderes bezogen merden, als auf einen 
Fluchtverſuch. Er beihloß, ihn auf humane Art 
auszuholen, indem er ganzauf feine Idee eingeben 
wollte, und nöthigenfalls mit ihm zu entfliehen, 
oder ihn menigitens zur Flucht zu benugen, denn 
mehr und mehr wurde die Sehnfuht nah dem 
Schate in den Hintergrund gedrängt durch die 
Ihlimme Behandlung, welche er bereits erfahren. 

Obgleich aber die Sonne faum erſt gejunfen 
war, entjchlief er doch ebenfalls bald auf dem 
harten Lager, da er durch) die Ereignifje des Tages 
müde und erichöpft geworden. 

Als er am andern Morgen erwachte, ſah er 
jeinen Collegen am Boden fißen, und jcheinbar mit 
großer. Aufmerfjamfeit nah einem Mauſeloch 
bliden, welches fih dit an der Erde in der 
Mauer befand; als er aber bemerkte, daß Tauben- 
fieber erwacht war, ſagte er gemwiljermaßen ent- 
Ihuldigend : 

„Das Mäufefangen ift eigentli meine Sache 
nit, denn wir Pudel überlaſſen gewöhnlich da 
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den Pinſchern und Katen, ih habe mir’3 aber 
angemöhnt, fo lange ich hier allein war.‘ 

Getreu feinem Borfage, den Wahnfinnigen mit 
Zuvorkommenheit zu behandeln, ſagte Taubenfieber 
verbindlich : 

„Es freut mich ungemein, in Ihnen einen 
Pudel verehren zu dürfen, da id) die Nace achte 
und liebe, aber bitte, jagen Sie mir, wie Sie 
heißen.’ 

„Caro!“ 

„Schön, und darf ich mir erlauben zu fragen, 
was Sie vorher waren, ehe Sie, nun, ehe Sie ein 
Pudel wurden.“ 

Caro ſchien ſich einige Augenblicke zu beſinnen, 
dann ſagte er: 

„Fragen Sie nicht ſo zweckwidrig! Ich war 
immer ein Pudel.“ | 

„Ich muß mich falſch ausgedrüct haben,” vers 
ſetzte Taubenfieber, „ich mollte fragen, mer Shr 
früherer Herr war.” | 

„Das ift etwas Anderes," rief Caro. ‚Lieben | 
Gott, jehen Sie, das war ein Nechnungsbeamter, 
der Pribel hieß und nah und nad ein Narr ges 
worden ift, jo ganz langiam, behutfam und vors 
fihtig, wie er früher feine Zahlen addirte. Das 
ging aber plöglich nicht mehr, denn die einzelnen ' 





129 


Biffern rottirten fich zufammen, hielten Zuſammen— 
fünfte, machten Revolutionen, und verſprachen fidh, 
treu zuſammen zu fteben in allen vier Species, 
da ging aber natürlich Alles aus dem Leime, denn 
ftatt einer langen Reihe anftändiger und honneter 
Zahlen ftanden nur noch Haufen von Sechſen, 
Achtern, Bierern und anderen nafeweilen Ziffern 


‘ auf dem Papier, die aus den Zahlen heraus 


gelaufen waren. Mein Herr behandelte fie mit 
der größten Sumanität, fing fie,aus ihren Haufen 
heraus, je&te fie wieder in ihre Zahlen, ja, um 
fich recht verföhnlich zu zeigen, bisweilen jelbit 
eine Ziffer von geringerem a an die Stelle 
einer höheren. 

Das half aber erft recht nicht ‚ und nachdem 
fie endlich ftürmifch eine Revifion des Einmaleins 
verlangten, mweil dafjelbe nach veralten Prinzipien 
conftruirt und nicht mehr zeitgemäß fei, ſchnappte 
mein Herr über.‘ 

Zaubenfieber, dem die Worte Caro’, des 
Pudels, aus unbekannten Gründen nit recht 
gefallen wollten, war eben im Begriff, etwas zu 
entgegnen, als Strir eintrat mit dem Morgen- 
brode in der Hand, welches jeinen Namen mit 
vollſtaͤndigem Rechte trug. 


„Lieber Strix,“ ſagte Taubenſieber, „kommen 
Bibra, E. v. Tzarogy. II. 9 
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mir denn heute nicht ein wenig an die frifche 
Luft?“ | 

Er jagte das vorzugsweife aus dem Grunde, 
um fich nicht ftörrifch zu zeigen, Strir aber er- 
widerte in einem Anfalle von Leutſeligkeit: 

„Dummkopf, Du mirft warten können bis 
morgen. Da it Recreationstag.‘ 

Dann ging er, Pribel aber, denn alle Welt 
bat bereit3 errathen, daß dies der frühere Name 
Caro's war, verbarg zuerft murrend fein Brodftüd 
in eine Ede, dann aber wendete er fi) aufrecht- 
jtehend, und auf höflihe Weiſe, gegen Tauben: 
fieber, indem er fagte: 

„Darf ih fragen, wie ih Sie nennen ſoll?“ 

Ein Bliß zudte durch das Gehirn Tauben- 
ſieber's: Der Menſch ift nicht verrüdt, er verftellt 
ih, wie Du ſelbſt, vielleiht gar aus einem ähn— 
Iihen, möglihft aus dem gleihen Grunde! 

Und da die Gedanken in der That die Schnelle 
des elektriſchen Funken befigen, und jo mie diejer 
fich zertheilen und wieder vereinigen, jo fragte 
ſich Taubenfieber gleichzeitig, ob er Pribel in fein 
Geheimniß ziehen jolle, im Falle ihm folches nicht 
bereit3 bekannt, oder ob er vorläufig menigitens 
jeine Rolle fortfpielen und den Andern auszuholen 
Juden ſolle. 


| 
| 
| 
| 
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Er beihloß das Letzte zu thun, und fagte in 
Folge deſſen: 

„Nennen Sie mih Elias. Ich bin der Pro— 
phet diefes Namens.‘ 

Pribel zog leichthin die Schulter und ſagte: 

„Laſſen wir das gut fein! Das ift eine fire 
Idee, die fich vielleicht verliert. Das darf Sie 
aber nicht geniren, denn bier im Haufe ift Alles 
verrüdt, vom Dbernarren, dem Director, an, bis 
herunter zum geringiten Simpel. Strix, der 
grobe, unböflihe Menſch ift einer der bösartigiten, 
und ich bin der Einzige, der feinen Sparten hat. 
Uber trotz Ihrer tollen Einbildung, lieber Herr 
Elias, habe ich geitern Vertrauen zu Ihnen ger 
faßt, und eine Aeußerung, welche Sie thaten, ließ 
mic) Vertrauen zu Ihnen faffen. Sie müſſen mir 
belfen, aber vorher muß ih, jo ungern ich es 
auch thüe, Ihnen ein Geſtändniß maden.” 

„Ab, dachte Taubenfieber, ‚die dumme Ge: 
Ihichte mit den Ziffern war ein Schwindel: Rech— 
nung3beamter! Kaſſendefect! Närrifch ftelen! War 
Alles Ihon da. Der Kerl ift ein Spitbube.” 

Laut fagte er indeffen: 

„Ich bitte, jeien Sie offenherzig, Sie ſprechen 
mit einem Chrenmanne.” 

„Ich babe eine ſchlechte Erziehung erhalten,” 

—* 
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fuhr Pribel zögernd fort, „gar feine eigentlich. 
und Sie find der Mann, der mir helfen kann!“ 

„Sr weiß alfo, daß ich Knabenlehrer war,” 
dachte Taubenfieber, „aber er wird doch wahr: 
baftig lefen und fchreiben fünnen !” 

„Der Drang nah Belehrung und. Unterricht 
ift immer lobenswerth,“ fagte er hierauf, ‚mas 
meine geringen Kräfte vermögen, joll daher gern 
geſchehen!“ 

„Alſo,“ rief Pribel, dreſſiren Sie mid). 


Sie ſagten geſtern, daß Sie ein Hundeliebhaber 


wären, dad muß Ihnen mithin ein Leichtes fein. 
Ich Ihäme mich zu Tode, wenn ich jehe, was die 
anderen Hunde Alles können! 

Apportiren, Aufmarten, Sud’ verloren, und 
Couche und Bill! mahen, Ererciren, Schildwacht 
ftehen, die Thür aufs und zumachen, dem Herrn 
die Mütze abnehmen, fich todt ftelen und taujend 
andere berrlide Künfte mehr. Gh kann gar 
nichts! Man hat mich nichts gelehrt, und ſehen 
Sie, das frißt mir das Herz ab, denn ich blamire 
mich, jedem drejfirten Hunde gegenüber, gründlid, 
zumal in meiner Stellung als Pudel, von welchem 
man immer mehr verlangt, al3 von den anderen, 
prdinären Ködern!“ 
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Taubenſieber ſtarrte ſeinen neuen Zögling 
einige Augenblicke ſprachlos an, dann ſagte er: 

„Iſt es in der That Ihr Ernſt, Herr — — 
Caro.“ 

„Auf's Wort,“ rief dieſer eifrig, „ich will brav 
und fleißig ſein, und Sie ſollen nie einen beſſeren 
Schüler gehabt haben. Sehen Sie, ich will auch 
thun, als wenn ich Sie für den Propheten Elias 
hielte, obgleich es eigentlich eine Dummheit iſt. 
Aber ich weiß, daß man auf die Ideen armer 
verrückter Burſche, wie Sie, bisweilen eingehen 
muß, und nicht, wie unſer Obernarr, gleich das 
Rauhe herauskehren ſoll.“ 

Taubenſieber hatte ſich auf ſein Bett geſetzt, 
und kaute an den Nägeln. Er überlegte, was er 
thun ſolle, und beſchloß, endlich dem Willen ſeines 
Collegen zu willfahren, denn einmal vertrieb er 
ſich die Zeit doch wenigſtens einigermaßen, und 
auf der andern Seite war es immer beſſer, den 
Wahnſinnigen ſich zum Freunde zu machen, oder 
endlich vielleicht ſelbſt eine gewiſſe Obergewalt 
über denſelben zu gewinnen. 

Er erhob ſich daher und ſagte: 

„Gut, ich bin nicht abgeneigt, Ihnen Unter— 
richt zu ertheilen — —“ 
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„Ich will nicht unterrichtet fein,” fiel Pribel 
ein, „ich will dreffirt fein!‘ 

‚Run, alſo Drefjur! Da aber bei jedem Un— 
terrichte oder jeder Dreſſur eine gewiffe Methode 
unabmeisbar ift, jo müſſen wir mit dem Leichteren 
beginnen und allmälig zum Schwereren über- 
geben. ch eröffne alfo die Zection mit dem 
„Aufmwarten.” Caro! wart’ auf!“ 

Pribel, der bereit3 auf Händen und Füßen 
auf der Erde jtand, fuhr bei diefen Worten wie 
von einer Feder gejchnellt in die Höhe, und ſah, 
hochroth im Geſichte aus Zorn, Taubenfieber an. 
„Wart' auf!” rief er beitig, „Wart’ auf!" Du 
alfol Herr Elias, wer giebt Ihnen das Recht, 
mich zu duzen 

„Bas, rief Taubenfieber, ‚ich werde doc 
meine Scholaren wahrhaftig nicht Sie heißen 
folen! Und gar einen Hund! Sb babe alle 
Bauerjünglinge geduzt, welche ich unterrichtete, 
und nun fol ih da mit einem Pudel viel Um- 
ftände machen !” 

„Ich bin ein Hund, aber niht Ihr Hund, 
merfen Sie fih das!” jagte Pribel drohend, Tau— 
benfieber aber ſetzte feinen Kopf auf. 

„Laſſen Sie fi) vom Teufel oder jeiner Groß: 
mutter dreffiren,” fagteer, „wenn Sie auf jolden 
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Dummbeiten beftehen, nit von mir. Sch bin 
noch aus der alten Schule, aus dem alten Teſta— 
mente, und da machte man mit Shresgleichen 
noch weniger Umftände, da ift die Rede von faulen 
Hunden, von ftummen, von gefräßigen und von 
räudigen, und wenn Jemand von den Hunden ges 
frefien wurde, jo betrachtete man das allgemein 
als eine große Blamage. Und jegt joll ih, einer 
der vornehmiten Propheten, einen elenden Pudel 
Sie beißen! Auf Ehre nicht!’ 

Pribel hatte ſich bereit3 wieder auf alle viere 
niedergelafjen und jagte: 

„Entihuldigen Sie! Sch vergaß ganz Shre 
fire Idee, und daß Sie ein armer Verrüdter 
ind. Ich mil Sie nicht ärgern, nennen Sie 
mich während der Drefjur, wie Sie wollen. 

Ein zweiter Stein des Anftoßes zwiſchen 
Schüler und Lehrer war der, daß Bribel ver- 
langte, Taubenſieber jolle ihm alle zu lernenden 
Kunſtſtücke vormaden. 

Das mar ein faurer Apfel, in welchen der 
Letztere indefjen zu beißen gezwungen war, da er 
den Wahnſinnigen nicht zum zweiten Male reizen 
wollte. 

Er dachte indeſſen unter ſchmerzlichem Lächeln 
daran, was ſeine Bekannte draußen in der Welt 
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von ihm jagen würden, wenn fie ihn bier mit 
den „Hinterfüßen‘ auf der Erde fitend ſehen 
würden, mährend er mit den Vorderfüßen die 
Bewegungen eine3 aufwartenden Hundes nad: 
ahmte, oder in ähnlicher Stellung, mit einem von 
Strir erbettelten Fleinen Stäbchen, in der Ede 
Schildwache ftehend, oder über dafjelbe Stäbchen 
Ipringend, oder endlich dafjelbe mit den Zähnen 
von der Erde aufnehmend, um Garo das Appor— 
tiren beizubringen. 

Nach etwa vierzehn Tagen mar aber der 
Leßtere jo weit, daß Taubenfieber ihn, während 
der Necreationgzeit, im Hofe der Anftalt feine 
Künfte machen laſſen konnte, da man in diejer 
Stunde den Kranken äbnlihe Tollbeiten erlaubte, 
und er gejtand jpäter, daß er nicht vollflommen 
gleichgültig gegen den Beifall geweſen jei, den 
man feinem Hunde gezolt, und über die Lob— 
fprüche, welche die übrigen Verrückten ihm jelbft 
wegen feiner Geſchicklichkeit in der Hundedrefjur 
ertheilt. 

Caro floß von Dankbarkeit über, und Tauben: 
fieber befand fich in der Lage, in der Helle häufige 
Repetitionen mit feinem Zöglinge vorzunehmen, 
denn diejer jagte: 

„Die nächfte Production muß noch accurater 
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und Schöner al3 die erjte werden, und die Herr— 
ſchaften follen geftehen müſſen, daß fie niemals 
einen geſchickteren Hund als mich gejeben haben. 
Sa, ich hoffe, daß der Dbernarr felbit endlich ein- 
feben wird, daß ih wirklich ein Hund und fein 
Menih bin, wie er es fih dummer Weile ein- 
bildet.’ 

Taubenfieber aber war feinem Vorhaben um 
feinen Zoll näher gerüdt und beſchloß bei fi, 
noch einige Wochen auszuhalten, dann aber, ge- 
linge es ihm nicht, zum Zwecke zu fommen, einen 
Fluchtverſuch aufjede Gefahr hin zu machen, und 
zugleich zu verfuden, Tzarogy einige Zeilen zu— 
fommen zu lafjen. 

Einige Tage nachdem er diefe Vorſätze gefaßt 
batte, und während er eben beſchäftigt war, 
Kepetitionen mit Caro vorzunehmen, jprang die- 
fer plößlid auf, und war mit einem Safe in 
feinem Bette, indem er balblaut rief: „Der Ober: 
narr!“ Sein feines Gehör hatte ihn nicht getäuscht, 
und einige Nugenblide jpäter trat Stillfinger, 
der Director, in die Zelle, während Strix, ein 
fleines Käfthen unter dem Arme, an der Thür 
jtehen blieb, indem er fich mit dem Rüden wider 
diefelbe lehnte. 

Caro ſchnarchte vernehmlich, Stillfinger aber 
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ging auf Taubenfieber zu, der nad) Art der Sol- 
daten, bei Bilitationen in der Gaferne, an jeiner 
Bettjtelle ftand, betrachtete ihn aufmerfjam, und 
jagte dann, nachdem er ihm den Puls gefühlt 
hatte: 

„Der find wir?” 

Taubenſieber trippelte mit den Füßen, wie er 
ſolches während der Necreationzzeit einige Blöd— 
jinnige hatte thun jeben, und erwiderte: 

„Bir find der Herr Director Stillfinger.” 

„Schön, jagte der Director, ‚aber ic) möchte 
willen, wer Er ift 

„Oh,“ rief Taubenfieber Fed, „haben Sie das 
Thon mieder vergeflen? Ich bin der Prophet 
Elias," | 

Der Direktor tippte mit dem Fingernagel 
gegen jeine Zähne, und warf dann einen Blid 
nad Strix, mwelder ihm alsbald das geöffnete 
Käſtchen vorhielt, und GStilfinger nahm nun 
einen Löffel aus demselben, goß dieſen aus 
einem Arzneiglafe vol, und hielt ihn Tauben: 
fieber vor den Mund, der geduldig diefen, einen 
zweiten und endlich einen dritten verjchludte. 

Hierauf trat Stillfinger zu Caro, der ftärfer 
und ftärker zu Shnardhen begann, und nur dur) 
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anhaltendes und heftiges Schütteln zu ermeden 
war. 

„Wer find wir?“ 

„Ich bin ein Kranker, welcher hier in der 
Anſtalt behandelt wird,“ ſagte Caro. 

„Brav,“ verſetzte Stillſinger, „aber ich möchte 
wiſſen, wie man heißt?“ 

„Hm, eigentlich oder uneigentlich heiße ih — 


babe ich mehrere Namen — Dh, Herr Director, 


Sie wiſſen's ja felbit am beiten!’ 

Stillfinger ſchielte nach Strix, und diejer präs 
jentirte das Käſtchen. 

„Halt, rief Caro lebhaft, „halt! Eben fält 
mir's ein. Sch heiße Franz Pribel und war 
Rechnungsbeamter!“ 

Der Doctor ſchloß das Käſtchen und ſagte 
wohlgefällig zu Strix: 

„Ut sit mens sana in corpore sano.“ Ent— 
fernen wir vor Allem die Eruditäten aus dem 
Organismus, jo wird die mens sana bald in 
denselben zurückkehren!“ 

Er ging bierauf, und als die Thür geſchloſ— 
jen war, machte Bribel das allbefannte höhnende 
Zeichen, indem er die Hand mit ausgefpreizten 
Fingern an feine Naſe hielt. 

„Ich bin Caro, Caro, Caro,“ rief er, beftig 
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das Wort wiederholend, „und Sie haben gefehen, 
-wie ungern ich mid) zu der Züge verleiten ließ. 
Aber gegen die verdammte Mirtur des Ober: 
narren kann der Teufel jelbft nicht aufkommen.” 

„Ja,“ verjeßte Taubenfieber ausipudend, „es 
ſchmeckt abſcheulich!“ 

Pribel zog eine Grimaſſe: 

„Schmeckt,“ ſagte er, „ſchmeckt! das iſt reine 
Nebenſache, die Hauptſache iſt nicht ganz ſo rein. 
Wir werden's Beide bald ſpüren, Sie gewiſſer— 
maßen activ, ich paſſiv.“ Er hielt, ſich ein Ge— 
ſicht ſchneidend, die Naſe zu. 

„Herr Caro,“ rief Taubenſieber ängſtlich, 
„machen Sie keine tollen Sachen. Was ſind das 
für Redensarten? Was ſoll ich activ machen 
oder ſpüren? Reden Sie deutlich.“ 

„Für heute und morgen iſt's mit den Repe— 
titionen aus,“ rief Pribel ſtatt einer beſtimmten 
Antwort, indem er wie ein fauler Schuljunge 
jubelte, „und das neue ſpaßhafte Kunſtſtück, wel— 
ches Sie mir lehren wollten, brauche ich nun 
auch nicht zu lernen. Sch habe Spieltag.‘ 

„Sie werden überhaupt bald Spieltag für 
immer haben,“ entgegnete Taubenſieber zornig, 
„Ich ſehe nicht ein, warum ich Jemand drefjiren 
jol, der e8 mehr mit dem Obernarren zu halten 
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Ibeint, al3 mit mir. Wollen Sie mir auf der 
Stelle jagen, was los ift, was ich habe verichluden 
müfjen 4 Ä 

Pribel fragte fi mit der linken Hinterpfote 
nad Art der Hunde, eine Bewegung, melde er 
ausgezeichnet nachzuahmen verjtand, dann fagte er: 

„Sie haben das infamfte, Shändlidhfte und 
bölischite Abführmittel im Leibe, welches der Teu— 
fel jemals erfunden hat, um Menſch und Thier 
damit zu quälen. Wer das einmal genommen 
bat, nimmt’3 nicht wieder, jondern ſchwatzt lieber 
Alles nah, mas ihm der Obernarr vorfagt, ja 
man erräthb gemifjermaßen, was der fchlechte 
Kerl hören will. Haben Sie nicht gehört, wie 
ih mid) für meinen früheren Herrn ausgegeben 
babe? Das bat er haben wollen, und ich babe 
deshalb lügen müfjen, fo ungern ich’3 auch thue. 
Wenn Sie übrigens wiljen, oder errathen können, 


was er von Shnen hören will, jagen Sie's mor— 


gen, ſonſt kommt das Andere.” 
„Bas für ein Anderes?” fragte Taubenfieber 


tonlos, und indem er beide Hände auf den Leib 


legte. 
„Ein Brechmittel,” ermwiderte Bribel, „welches 
Einem Lunge und Leber aus dem Leibe reißt. 
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Aber er braucht es felten anzuwenden, denn e3 
thut's die Purganz ſchon.“ 

ZTaubenfieber jchnitt in dieſem Augenblide 
eine furchtbare Grimafje. 

Der erite Act de3 Dramas hatte bereit3 be= 
gonnen, doch die Mufe läßt den Vorhang fallen, 
und verhält ſchaudernd ihr Antlitz. 

Wir aber haben blos noch zu fagen, daß ein 
Möbel der Zelle, das einzige außer den beiden 
Bettjtellen, ein Möbel, deſſen wir bisher decenter 
Weile niht gedachten, fih in den nädften vier 
und zwanzig Stunden lebhafter und äußerft häu— 
figer Anerkennung erfreute, und daß gegen Abend 
des Trauertages Caro, vor dem Schmerzenslager 
jeines Lehrers, um denfelben aufzuheitern, alle 
gelernten Kunftftüce correct und mit Liebe und 
Ausdruck vortrug. 

Zaubenfieber aber drehte fi gegen die Wand 
und fagte jchmerzlich ftöhnend: 

„Ach, Herr Rechnungsbeamter, laſſen Sie doch 
die Dummbeiten fein. Sch wollte, der Teufel holte 
den Dbernarren, alle Mittel- und Unternarren, 
Sie, den dreimal verwünfchten Grafen, und alle 
Nömer, welche jemals Geld vergraben haben, und 
endlich mich ſelbſt. Sch fürchte aber, er iſt ſchon 
auf dem Wege, das zu thun.“ — 


| 
| 
| 
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Am andern Morgen erfhien Stillfinger mit 
Strir auf gleiche Weile, wie er geltern gefommen 
mar. 

Er trat einige Schritte vorwärts, und ſagte 
dann zu Strir: „Lüften!” und während diefer 


ein Fenfter aufihloß, um es zu öffnen, begab er 


fih zu Taubenfieber, und fühlte ihm an den Puls. 

„Brav, jehr brav,“ murmelte er, „ſehr berab- 
geſtimmt!“ Dann betrahtete er ihn einige Augen- 
blide aufmerffam und ſagte: „Wie ift mir denn? 
Habe ich nicht das Vergnügen, den ehrmürdigen 
Propheten Elias vor mir zu fehen 

„Geſtern,“ erwiderte Taubenfieber mit ſchwa— 
cher Stimme, „geitern, verebrter Herr, hieß ich den 
ganzen Tag Glias, heute aber bin ich der Lehrer 
ZTaubenfieber, und wil’3 bleiben, auf Ehre.‘ 

„Gerſtenſchleim!“ ſagte Stillfinger zu Strir, 
und wandte fh zu Pribel, der jogleich rief: 

„Machen Sie fih feine Mühe! Sch bin der 
Rechnungsbeamte Franz Bribel, wenn's fo recht it.“ 

Der Doctor Elopfte an feine Zähne. 

—„Gewiſſermaßen ſcheint bei Ihm die innere 

MVeberzeugung, das Selbjtbemußtjein, noch nicht 
volllommen latent gemorden zu fein. Es wäre 
eine fleine Arznei vielleiht — —“ 

„Nichts vielleicht, vief Pribel, „der dort hat 
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auf Ehre gefagt, ih will ein Jurament ab: 
legen, daß ich PBribel bin. Was wollen Sie mehr 

„Borläufig mag das genügen!" jagte der Di- 
rector. 

Als er draußen auf dem Gange ſich mit Strix 
allein befand, ſagte er wohlgefällig zu dieſem: 

„Nun, Strix, was ſagt Er zu meiner Me— 
thode?“ 

„Was die ganze Welt ſagt,“ verſetzte dieſer 
liebedieneriſch. — — 

Die beſondere Aufmerkſamkeit, welche Tauben— 
ſieber vom Director zugewendet worden war, ver— 
dankte derſelbe wahrscheinlich zum Theil gewiſſen 
brieflihen Anfragen und Mittheilungen, welche 
wir, wie wir ſchon vorher thaten, abermals im 
Driginale mittheilen wollen : 


Der Doctor Stillfinger an den Ober 
pfarrer Kibonifius 


Euer Ehrwürden 
entfhuldigen, daß ich Sie, anfragend, mit dem 
Gegenmwärtigen beläftigen muß. Da das aber im 
Intereſſe der leidenden Menfchheit gejchieht, bin 
ih Ihrer Verzeibung im Voraus gewiß. Vor 
einiger Zeit nämlich ftellte ſich freimillig ein ge: 
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wiſſer Zaubenfieber in meine Anftalt, der, mie 
ich erfuhr, früher ein Lehrer war, fpäter aber von 
eigenen Mitteln lebte. Patient hat die fire Idee, 
der Prophet Elias zu fein, und Scheint hartnädig 
auf derfelben beharren zu wollen. 

Da nun diefer Taubenfieber früher ein Une 
tergebener von Euer Ehrwürden war, und es ge— 
wiſſermaßen noch ift, fo erlaube ich mir, diefelben 
um einige Specialia des Patienten ganz gehor— 
ſamſt zu bitten, aus welchen ich fodann abzuneh- - 
men im Stande ‚wäre, in wie fern, oder ob über: 
haupt, die Behandlung defjelben fortzufegen fei. 

Eure Hohmürden find gewiß überzeugt, daß 
blos die Menjchenliebe und der Drang, meinen 
leidenden Mitbrüdern Hülfe zu verjchaffen, mic 
den jchweren Beruf eines Srrenarztes ergreifen 
ließ. Eben deshalb aber ift mir die heilige Pflicht 
erwachien, auf längere Zeit fein Subject um: 
Jonft in meiner Anftalt zu belafjen, um nicht 
Einem Alles zuzumenden, und vielen Anderen Bieles 
entziehen zu müfjen. 

Am Ende, Ehrwürden, ftelle ich daher die 
ganz ergebenfte Anfrage, ob und in wie fern für 
gedachten Taubenfieber dienöthigen Subfiitenzmittel 


in Ausfiht geftelt werden fünnen, und ob mits 
Bibra, E. v., Tzarogy. II. 10 
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bin derfelbe in der Anftalt zu belafjen, oder aus 
derjelben zu entfernen fei. 
3% habe die Ehre ıc. 
Euer Hohmürden 
ganz ergebeniter 
Dr. Stillfinger. 


Der DOberpfarrer NRibonifiu3 an den 
Doctor Stilljinger. 


Euer Wohlgeboren ! 

Ganz außerordentlihb dankbar bin ich den- 
jelben, daß Sie mi des ehemaligen Lehrers 
Sofia Taubenfieber halber, reipective feiner Narr: 
heit wegen, in Kenntniß gejegt haben, obgleidy es 
mich bedünfen will, al3 ob ſchon längere Zeit 
allerlei gelinde Uebergeſchnapptheiten bei demfelben 
zu verjpüren, welche zumeilt in freifinnigen und 
aufgeflärten Redensarten an das Licht getreten 
find. 

Euer Wohlgeboren find gewiß überzeugt, daß 
die Freifinnigfeit und die Aufklärung meine be— 
fondere Liebhaberei, und die Ausbreitung derielben 
unter meinen lieben Mitmenjchen eine der füßeften 
Pflihten meines Berufes find. Eben deshalb 
aber ſcheint es mir die Nothmwendigfeit dringend 
zu gebieten, daß bejagter Zaubenfieber auf län 
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gere Zeit und bis zu ſeiner gänzlichen Herſtellung 
in Ihrer Anſtalt verbleibe, da ich von demſelben 
allerlei nicht zeitgemäße und verfrühte Prophe— 
zeiungen erwarte, die erft vollſtändig ausgekocht 
in einigen Decennien an’3 Tageslicht treten werden. 

Sch fage Prophezeiungen, da der Hans Narr 
fih einbildet, der Prophet Elias zu fein, und in 
diefer Eigenschaft, liefe er frei unter den Bauern 
herum, zuverläflig an allen Eden prophezeien würde, 
wie er früher, im fogenannten vernünftigen Zus 
ftande, in den Wirthshäufern predigte. 

Da Euer Wohlgeboren ein berühmter Natur- 
forſcher und Arzt find, wird es diefelben Schmerzlich 
berühren, wenn ich Ihnen mittheile, was derſelbe 
Taubenſieber neulih in einer Bierfneipe äußerte, 
daß nämlich eine gewiſſe politiihe Ausbildung, 
felbft der zarteren Jugend, die Hauptſache fei, und 
daß man die Naturwiffenschaften nur in fo fern 
eultiviren müfje, um den Katechismus wieder aus— 
zutreiben, den man früher den Kindern eingebläut. 

Mo fämen da unfere lieben Naturwiſſen— 
ihaften hin, befter Herr Doctor? 

Derohalben halte ich e3 für ganz unabmweisbar 
nöthig, daß dieſer falihe Prophet feſt verwahrt 
in Shrer Anftalt bleibe. Was die Koften betrifft, fo 
babe ich bereits die nöthigen Schritte gethan, und 

10? 
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werden diefelben (Klaſſe III) von der betref— 
fenden Gemeinde vollfommen gededt 
merden. 
Der ich die Ehre habe ꝛc. 
Euer Wohlgeboren 
ganz ergebener 
Ribonifius, Pfarrer. 


„Das ijt die Hauptjache,” ſagte der Doctor 
zu ſich ſelbſt, al3 er diefen Brief gelefen hatte. 
„Mit meinen Naturwiſſenſchaften lode ich feinen 
Hund aus dem Ofen. Es iſt jhon recht, wenn 
fie treibt, ich aber habe feine Zeit dazu, ih muß 
curiren. Der Pfaffe da fchert fih auch den Teufel 
darım, und will mir nur ein Gompliment macden, 
damit ich feinen Schulmeifter nicht laufen laſſe. 
Er braudt feine Sorge zu haben. Die Gemeinde 
dedt die Koften vollfommen, und das reiht aus.‘ 

Er nahm fich indefjen vor, den beiden Nummer 
Sieben etwas mehr Freiheit zu geftatten, und wür— 
den fte ſich derfelben würdig zeigen, beide zu klei— 
nen, leihten und angenehmen Beichäftigungen in 
Haus, Hof und Garten zu verwenden. Wafjer 
tragen, Rüben putzen, Erbjen lefen, Holz jpalten, 
im Felde graben, Kleider und Betten ausfloypfen, 
und andere dergleichen Dinge mehr. 
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Die dritte Klafje war zur Zeit nicht zahlreich 
bejeßt, und die eigentlichen Simpel in derjelben 
erfhienen arbeitsunfäbig. 

Sn die Narren und Simpel der Klafje II und 
I aber war ein ganz eigenthümlicder ariftofra- 
tiicher Geift gefahren. Keiner wollte arbeiten, 
fie widerftanden der PBurganz und dem Vomitiv 
mit einer Hartnädigfeit, welche, wie man zu jagen 
pflegt, einer bejjeren Sahe würdig geweſen märe. 

Der Menſchlichkeit und des ftarken Koſtgeldes 
halber wollte Stillfinger die Saiten nicht allzu 
ftraff fpannen, und aus diefem Grunde war er 
gezwungen, fih an die dritte Klaſſe zu halten. 

Am andern Tage äußerte er gegen, Strir, daß 
er Pribel und Taubenfieber bedeutend gebejjert 
gefunden babe, und daß jener die Zelle öffnen, 
und Beide frei im Hauſe umhergehen lafjen jolle. 

Strix madte ein mürrifhes Geficht, er hörte 
das nicht gern, und hielt am liebiten Alles unter 
Schloß und Riegel, denn die freiim Haufe herum 
Gehenden erforderten” die doppelte und dreifache 
Aufſicht. Er ſagte daher verdrießlich: 

„Die Zwei? Da horchen der Herr Director 
einmal an der Thür, was die für Zeug treiben! 
Dümmer als dumm! Einer dreſſirt den Andern, 
ſie ſpringen über den Stock, apportiren und machen 
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Sud’ verloren, daß e3 eine Sünde und Schande 
für zwei angehende Keconvalescenten if. Und 
dazu murrt und knurrt der Rechnungsbeamte, 
während Sie ihm doch das Bellen auf das ftrengite 
unterfagt haben.‘ 

„Steig, erwiderte der Director im väterlichen 
Tone, „Strir, Sage Er-mir einmal, find Murren 
und Bellen nicht zwei ganz verichiedene Dinge, 
und namentlich hier, vom wiſſenſchaftlichen Stand= 
punkte aus?” 

„Rein! verjegte Strir hartnädig, „Murren 
und Bellen find egal!‘ 

Stillfinger runzelte die Stirn und ſagte: 
„Herrrraus laſſen!“ 

Strix ging brummend, den Befehl zu erfüllen. 
Wenn der Doctor die ſchliff, oder auf über— 
mäßige Art vermehrte, war nicht zu jpaßen. Er 
näherte fih der Nummer Sieben auf geräufchvolle 
Weife, und Pribel, der ihn ſchon von Weiten 
fommen hörte, ſagte ängſtlich: 

„Hören Sie, was der Strir tappt und Tärmt, 
das hat 'was zu bedeuten. Sie werden uns doch 
wahrhaftig nicht, mir nichts, Dir nichts, purgiren 
wollen 2 

Indem öffnete Strir die Thür, und jagte 
grob: 
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„Mari, raus dal Ihr könnt alle Zmei zum 
Teufel laufen.‘ 

„Ganz zum Teufel, lieber Strir, rief Tau— 
benfieber mit gemiſchten Gefühlen, „das heißt 
ganz aus der Anjtalt 

„Probir's, wenn Dir der Budel juckt,“ verjegte 
Strir wie oben. Er ging, und Zaubenfieber 
wollte ihm jogleich folgen, aber Pribel machte 
eine abwehrende Geberde; da man indefjen Strir 
mit ſchweren Schritten, wie er gefommen mar, 
fihb wieder entfernen hörte, ward auch er une 
ſchlüſſig. 

Taubenſieber ſtand auf, und ſprach begeiſtert: 

„Zwar weiß ich nicht, was den Herrn Director 
ſo raſch zu dieſem menſchenfreundlichen Befehle 
bewogen hat, wir aber dürfen als Männer von 
Kopf und Herz keinen Augenblick Anſtand nehmen, 
das edelſte Geſchenk, die Freiheit, ſogleich zu be— 


nützen!“ 


„Ja, und wenn wir draußen ſind, ſetzt es 
Prügel,“ ſagte Pribel, „ich merke ſo 'was.“ 

Er folgte indeſſen dennoch dem Beiſpiele ſeines 
Collegen, und Beide machten nun, mittelſt eines 
groben Handtuches und der fünf Finger, ſo ſorg— 
fältige Toilette, wie ſie es an den Recreations— 
tagen zu thun gewohnt waren. 


A 
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Als dies gejcheben, ſprach Taubenfieber: 

„Caro, mein Freund, denn in diejem feier- 
lihen Moment ernenne ich Sie zu demſelben, 
umarmen Sie mich, und als dies geſchehen war, 
fuhr er fort: „Laſſen Sie uns ſchwören, feit und 
treu zufammen zu halten draußen in der Welt, 
welcher wir fo lange entzogen waren. Trennen 
wir ung nicht, und wenn Gie, wie ih hoffe, fi 
vernünftig benehmen, jo iſt es jehr wahrscheinlich, 
daß ich Ihnen ein Geheimniß von unberechenbarer 
Tragweite mittbeile.. Bor Allem aber ift es 
nötbig, daß Sie von nun an, und draußen, be- 
obadtet von fremden Augen, Ihre Gewohnheiten 
und Beihäftigungen ablegen, welche Sie hier be— 
trieben.‘ ‘ 

‚Denn ich mich geniren joll,” verjegte Pribel 
weinerlih, ‚mag ich lieber gar nicht hinaus.’ 

„Ohne Zweifel werden wir des Abends wieder 
unfere Zelle bewohnen, Sie fünnen da Ihre Bes 


luftigungen ungeftört fortfegen, und ic) werde Sie 


wie bisher dreifiren. Draußen aber, Freund 
PBribel, und für die nächſten Stunden: nicht mehr 
Caro, gilt es nun der Berftellung ſchwere Kunft 
zu üben. Ruhig, pochend Herz! Und nun folgen 
Ste mir.“ 

Beide traten hinaus. Am Ende ded Ganges 
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ftand Strir, die Peitſche im Knopfloche und die 
Hände auf den Rüden gefaltet. 

„Pfui Teufel, fagte Bribel, „va haben wir 
die Beicheerung. Dort: fteht er! Das ift eine 
neue Cur, die der Dbernarr erfunden hat. Er 
will probiren, ob wir herauslaufen, und thun wir 
das, jo werden wir gemaßregelt. Es wird gleich 
losgehen. 

„Ich glaube nicht, daß man fic) eine derartige 
Rohheit erlauben wird,” fagte Taubenfieber; „ine 
deſſen Shhlage ih vor, daß mir ung nad der 
andern Seite hin verfügen, wenn Sie de3 Herrn 
Strir halber Bedenken tragen, nad dieſer zu 
geben.” 

„Ihre Höflichkeit wird Ihnen verzweifelt wenig 
helfen,‘ verjegte Bribel, „denn troßdem, daß Sie 
vom Obernarren jeßt auf einmal per Herr Dis 
rector jprechen, und den ungeichliffenen Menſchen 
dort Herr Strix nennen, jo wird er ſich dennoch 
demnächſt eine „derartige Rohheit“ erlauben, das 
beißt, er wird Sie jo gut wie mich durchwalken. 
Paſſen Sie auf, fobald wir im andern Flügel 
find, fommt er uns nad.” 

Sie hatten während diefer Geſpräche den an- 
dern Flügel wirklich erreicht, und nachdem fie 


Be. 0 


etwa zwei Drittel des Ganges hinter fih hatten, 
ſagte Taubenfieber: 

„Seben Sie fih einmal um, ob und Semand 
nachkommt.“ Pribel verneinte, plöglich aber rief 
er: „Dort fteht er!“ 

Zaubenfieber fuhr beftig zufammen, aber 
Pribel zeigte duch das Fenfter in den inneren 
Hofraum. 

Wirklich befand ſich Strir dort, und Kate 
jest feinem Thorftübchen zugehen zu wollen, 
jedenfalls aber beabfichtigte er nicht, fie längere 
Zeit ununterbroden zu beauffidhtigen. & 

„Bir find jegt wirklich frei, mein Freund,” 
lagte QTaubenfieber mit weicher Stimme, „und 
jegt entftehbt die Frage, wohin wir ung menden 
follen 2” 

„Es ift eine Dummheit vom Obernarren, und 
fo auf einmal heraus zu laſſen,“ erwiderte Pribel. 
„Mir fommt diefes Narrenhaus in diefem Augen 
blide größer vor, als das ganze Oberrechnungs— 
revifiong-Gebäude, in welchem mein Herr früher 
arbeitete, ehe er überfchnappte. Man ſieht und 
hört nichts, als bismeilen das Gebrüll eines 
Verrückten, und ich hätte fait Luft, wieder in den 
Stall zu kriechen.“ 

„Auch mir,’ jagte ZTaubenfieber, „Iheinen 
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diefe Räume eine faft ungebührliche Ausdehnung 
zu befigen, und die Entjeheidung der Frage, wo— 
bin wir unfere Schritte lenken follen, mit einigen 
Schwierigkeiten verfnüpft. Laffen wir uns aber 
nicht abichreden durch dieſelben! Stellen mir 
uns das Beifpiel berühmter und -unberühmter 
Reiſender vor Augen und folgen wir denjelben! 
Wie jene muthig vorwärts drangen durd) Sand- 
wülten, durch Eis: und Schneefelder und durch 
dunkle Bergesihludten, um unerhörte, oder auch 
ſchon bereits gehörte Entdedungen zu maden, fo 
wollen aud mir, al3 Männer, unverzagt meiter 
ſchreiten. Wohlan! Steigen mir diefe Schlucht 
hinab, welche fich hier am Ende des Ganges in 
die Tiefe’ zieht.‘ 

„Teufel,“ rief Pribel, „da kommt ein unge: 
heuer appetitlier Geruch nach) Futter die Treppe 
herauf!“ 

„Auch ich verſpüre einen angenehmen Duft 
heraufſteigen,“ ſagte Taubenſieber, „folgen wir 
unſerem guten Glücke.“ 

Nach kurzer Zeit hatten Beide die Küche er— 
reicht, und nachdem ſie einige Augenblicke beſchei— 
den zögernd unter der Thür ſtehen geblieben 
waren, traten ſie ein. 
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Wahrſcheinlich war man dort bereit3 hinläng- 
lih an dergleihen Bejuchhe gewöhnt, denn man 
fhien ihnen Feine befondere Aufmerkſamkeit zu 
Ichenfen, endlih aber Schnitt die Köchin zwei 
ziemlich große Stüde Brod ab, tauchte diefelben 
in einen Topf vol Fleiſchbrühe, und nachdem fie 
ihnen die Gabe gereicht hatte, fagte fie: 

„Gebt jett hinaus in den Hof und eßt Euer 
Brod in der Sonne!" 

„Ich babe lange Zeit nicht3 jo Delicates ge- 
noſſen,“ jagte Taubenfieber hierauf, und Pribel 
fügte hinzu: 

„Ich gebe morgen wieder hinein und made 
den Mägden die Kunftjtüde vor, die Sie mir ge= 
lehrt haben, theils aus Dankbarkeit, wie es 
ordentlihe Hunde thun, theils um abermals etwas 
zu befommen, wie es die Menſchen machen.” 

Indem fahen fie einen Mann, der mit vor: 
gebeugtem Oberkörper und haſtigem, ſtoßweiſem 
Schritte unaufbörlid an einer der inneren Wände 
der Anftalt auf und nieder lief. 

Pribel drängte fih an feinen ——— und 
ſagte ängſtlich: 

„Oh weh! dort läuft ein Narr herum, ich 
fürchte mich vor Narren, hetzen Sie mich auf ihn, 
aber halten Sie mich am Halsbande feſt, damit 
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ich ihn nicht zu paden braude. Wenn ih redht- 
ſchaffen belle, gebt er vielleicht.’ 

‚Bedenken Sie, wie ftreng Ihnen das Bellen 
verboten iſt,“ verſetzte Taubenſieber vermeijend. 
„Aber nun folgen Sie mir. Dort ſehe ich zu 
ebener Erde eine Thür geöffnet. Der Augen— 
blick iſt gekommen, in welchem ich endlich das 
thun darf, weshalb ich dieſe Räume betreten.“ 

Zehn oder zwölf Tage —— ſagte Strix zum 
Director: 

„Ich weiß nicht, was die beiden Kerle, der 
Taubenſieber und der Pribel, für eine neue Dumm— 
heit im Kopfe haben. 

Ich paſſe Ihnen die ganze Zeit her genau auf 
den Dienſt, und da finde ich, daß ſie allenthalben 
im Parterre herumkriechen und, wo es nur halb— 
wege angeht, Löcher graben. In die Wellen— 
kammer, in den alten Schweineſtall, in die Drille, in 
die Wagenremije, und ſelbſt in den Keller haben 
fie fih eingefhliden, eine Platte aufgehoben, und 
ein tiefes Loch gemadht. Bom PBropheten und vom 
Pudel Scheint dabei nichts zu fteden. Es ift eine 
neue Narrbeit. 

„Sieht Er wohl, Strir,” fagte Stillfinger 
wohlgefällig, „mas eine vernünftige Behandlung 
vermag? Es ijt gelungen, die erjte und urjprüng- 
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lihe, ſtets hartnäckigſte fire Idee zu entfernen. 
Die zweite, geringere, haben wir gegenwärtig, dann 
folgt abermals eine Schwächere, die wir wiederum 
fortpaufen, und endlich werden die Narrheiten fo 
winzig, daß fie ſich nicht mehr von denen anderer, 
fogenannter vernünftiger Leute unterjcheiden. 
Dann iſt der Patient geheilt.” 

„Bei den Zweien wird noch ein ſchönes Sor- 
timent von Narrbeiten zum Vorſchein Tommen, 
wenn fie fo lange fortmaden follen, bis fie nicht 
viel dümmer mehr al3 andere ehrlide Leute 
find,‘ fagte Strir, ‚ich habe aber noch etwas zu 
melden. Der Taubenfieber quält mich unaufhör— 
lic), ihm Schreibmaterial zu verfchaffen, und dann 
einen Brief, welchen er Schreiben will, nach Wellen 
feld zu beforgen. Dort fol ih ein ungeheures 
Trinkgeld kriegen. Aber meine Pfliht geht mir 
vor, denn auf die Verfprehungen eines ſolchen 
Berrüdten fann man fich nicht verlaſſen.“ 

„Strix!“ verfegte Stillfinger, „bat Ihm fein 
fittlihes Gefühl nicht gejagt, was Er in diejem 
Falle zu thun hat?“ 

„Nä,’ fagte Strir, ‚es hat nichts geſagt.“ 

„Nun, ſo will ich es Ihm ſagen,“ erwiderte 
der Director mit Würde. „Gebe Er ihm das 
Verlangte und bringe Er mir den Brief.“ 
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Am Abend deijelben Tages übergab Tauben— 
fieber an Strir ein für Tzarogy beftimmtes 
Schreiben. 

„Zupetſchirt?“ jagte Strir mürriſch, „das 
dulden wir nicht! Wir müſſen wiſſen, was drinnen 
ſteht.“ 

„Lieber, beſter Strix,“ erwiderte Taubenſieber, 
„ein offenes Schreiben kann ich nicht an ſeine 
Excellenz ſchicken. Thue mir die einzige Liebe 
und gieb's ab. Du wirſt fürſtlich belohnt wer— 
den und mehr Geld bekommen, als Du in Dei— 
nem ganzen Leben beſeſſen, ja jemals geſehen 
haſt.“ 

„Jetzt gleich,“ ſagte Strix halb ſpottend, halb 
lauernd. 

„Jetzt ein nobles Douceur, aber wahrſchein— 
lich Schon in ganz kurzer Zeit das Andere.“ 

Strir nahm mit mürriidem Schmeigen den 
Brief und fuchte draußen auf dem Gange einen 
Blick in denselben thun zu können. Aber Tauben- 
fieber hatte ihn jo trefflich gefaltet und geliegelt, 
daß dies unmöglih war. Er fchalt fi innerlich 
einen Ejel, und bradte das Schreiben dem Direc- 
tor, der dafjelbe behaglih und nach den Regeln 
der Kunft öffnete, alsbald nad) einigen gelejenen 
Zeilen aber aufftand und, da es bereit3 zu dun— 
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feln begann, an's Fenfter trat, und eifrig und 
offenbar mit dem größten Intereſſe las. 

Hierauf ſchloß er das Schreiben in feinen 
Schreibtiſch, und blidte nad) Strir, der in feiner 
gewöhnlichen Stellung, melde er in den. Zellen 
der Batienten ſich angewöhnt, nämlich mit dem 
Rücken gegen die Thür gelehnt, wartend daftand. 

„Es iſt gut,‘ ſagte der Director. 

„Muß id den Brief beforgen ?” 

„ein |" 

„Steht recht tolle8 Zeug darinnen 

„Es fteht Allerlei darinnen.‘ 

Strir gab einen halb feufzenden, halb knur— 
renden Laut von fie), worauf der Director fagte: 

„Ich gedenfe eine neue Curart in Folge die— 
ſes Briefes einzuleiten, und Sein Eifer, mein 
lieber Strir, würde Alles verderben, wenn id) 
Ihm jeßt ſchon meine Gedanken mittheilen wollte. 
Gute Nacht!” 

Strir ging, und am nächſten Morgen fuhr 
Stillfinger in feinem Einipänner aus dem Thore 
der Anftalt, und fehrte erit Spät am Nachmittage 
zurüd. 

Da Strir während des ganzen Tages Tauben- 
fieber und Pribel nachgegangen war, hatten fi) 
diefe, um diefer unaufhörliden Auffiht los zu 
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werden, zeitiger al3 ſonſt in ihre Zelle begeben. 
Jetzt aber erihien ihr Plagegeiſt auch in diefem 
ihrem ftillen Aſyle. 

Pribel ftellte fih wie gewöhnlich fchlafend, 
Zaubenfieber aber, der die ihm am Tage bemwie- 
jene Aufmerfjamfeit, jo wie den gegenwärtigen 
Beſuch mit feinem Briefe in Beziehung brachte, 
begann nichts Gutes zu ahnen. 

„Du ſollſt hinauf zum Herren Director,” fagte 
Strir jebt in ganz fonderbarem Tone. 

„Was giebt’3 denn droben?“ fragte Tauben 
fieber wenig erbaut. 

„Medicin giebt’3, ob aber jo, oder jo, weiß ich 
nit.“ Strix begleitete feine Worte mit zwei 
wenig poetiſchen Bantomimen, melde aber mit 
erichredender Deutlichkeit die Wirkungen der bei- 
den Stillfingeriihen Haupt: und Lieblings: Arz- 
neien verſinnlichten. 

Da Bribel mwährend diefer Worte von Strir 
ganz übermäßig Schnarchte, jo ſagte der Xebtere: 

„Wenn er mit Dir fertig ift, fommt der 
Dummfopf da hinten daran.” Dann ſchob er 
Zaubenfieber aus der Zelle, und bedeutete ihm 
draußen, allein zum. Director zu geben, da er, 
Strir, andere Dinge zu thun habe. 

Der erjte Gedanke des OR war, 


Bibra, E. v., Tzarogy. II. 
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davon zu laufen und ſich irgendwo zu verfteden, 
aber die Nußlofigkeit diefer Maßregel, und deren 
muthmaßliche unangenehme Folgen, leuchteten ihm 
bald ein, und er verfolgte langſamen Schrittes 
feinen Weg, Hunderte von Plänen Shaffend und 
wieder vermerfend. 

Rath- und planlos betrat er endlich auf des 
Directors „Herein“-Rufen deffen Stube, und auf 
den eriten Blid wurde ihm die hölliiche Bosheit 
klar, deren Opfer er werben ſollte. 

Stillfinger empfing ihn indefjen mit jejuitifcher 
Freundlichkeit, bot ihm einen Stuhl, und öffnete 
dann eine Flaſche, welche neben zwei Gläfern und 
etwas Backwerk auf dem Tiihe ftand, und nad: 
dem ‚er die Gläſer vollgefüllt, reichte er ihm eines: 

„Trinken Sie, Herr Taubenfteber !" 

„Nein!“ rief diefer, indem er die Zähne über: 
einander biß. 

„Barum denn nicht 2 fagte Stillfinger ganz 
erftaunt. 

„O Gott,” "rief Taubenſieber, „id bin des 
MWeingenufjes jo lange entwöhnt, ic) fürdte — —“ 

„Ach was,“ verſetzte der Director jovial, „das 
thut nichts. Wiſſen Sie nicht: Praesente medico nil 
nocet!““ *) 





*) In Gegenwart des Arztes ſchadet Nichte. 
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Zaubenfieber, der, wie wir bereits wiſſen, fein 


beſonderer Lateiner war, verfegte: 


„Kein, das weiß ich nicht, ich will's auch nicht 
willen, lieber Herr Director; ich weiß nur dag, 
daß, wenn ich die verfluchte Purganz noch einmal 
in den Leib friege, ich ein todter Mann bin!” 

Stillſinger bra in ein ungeheures Gelächter 
aus, und trank hierauf anftatt der Antwort die 
beiden Gläſer aus. 

Nah einigem Zureden ließ er fih endlich be— 
wegen, ein Glas zu nehmen, dann noch eines, 
und jebt überfam ihn, der in der That lange 
Zeit Fein geiflige8 Getränk genoſſen hatte, ein 
Gefühl des außerordentlihften Wohlbehagens. 

Nur fragmentariſch aber und in gedrängter 
Kürze vermögen wir zu berichten, was die Beiden 
nun weiter verhandelten. 

ZTaubenfieber hatte Tzarogy in Kenntniß ge- 
jeßt, daß es ihm unmöglich fei, ohne feine Hülfe 
erfolgreihe Nahforihungen nah dem Schate an— 
azuftellen, und hatte ihn gebeten, Mittel und Wege 
berbeizufchaffen. Hinreichende Andeutungen, auf 
welhem Wege der Graf den Schag „geipürt,” 
waren ebenfalls vorhanden, und eben jo Klar lag 
por, daß Taubenfieber in der That nit wahne 
finnig war. 

Lr* 
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Stilfinger war am Morgen ausgefahren, den 
Grafen zu juchen. Derjelbe war aber feit Wochen 
Ihon verreift; ftatt feiner hatte er indeſſen mehr: 
fahe Notizen eingezogen, die ihn, den Geſuchten, 
als einen mit merkwürdigen magnetischen Kräften 
Begabten erjcheinen ließen, und ihm die Sade 
ſelbſt höchſt plauſibel machten, und er bejchloß, 
dieſelbe ſofort ſelbſt in die Hand zu nehmen. 

Einen mit Magnetomanie Behafteten hatte er 
leider nicht in der Anſtalt, er mußte ſich mithin 
mechaniſcher Kräfte bedienen, und da er mit Recht 
der Geſchwätzigkeit gedungener Arbeiter nicht traute, 
ſo blieb ihm nichts übrig, als ſeine Pfleglinge 
zu Hülfe zu nehmen, was noch überdies den Vor— 
theil der Wohlfeilheit für ſich hatte. 

Er theilte dies Taubenſieber mit, der ihm bei— 
ſtimmte, und ſchlau bemerkte: 

„Es giebt Dinge, zu welchen man kluge und 
verſtändige Dienſtleute haben muß, bei anderen 
aber iſt der Dümmſte der Beſte. Ich ſtelle Ihnen 
drei aus Claſſe III, die nichts zu wünſchen übrig 
lafjen. Sch babe in der le&ten Zeit die Burjche 
fennen gelernt.‘ 

Auch darüber wurden fie bald einig, daß der 
gefundene Schaß zu gleihen Theilen Beiden an: 
gehören follte; eine Claufel aber, welche der Di- 


165 





rector ftellte, rief bei Taubenfieber mehrfache Be— 
denken hervor. 

„Finden wir, was ich nicht hoffen will, nichts,“ 
fagte der Director, „oder finden wir etwas, jo muß 
für beide Fälle feftiftehen, daß Sie als ein Ber: 
rüdter in die Anjtalt, gefommen und durch mi 
bergeitellt worden find. Ich fenne die Zeitungs— 
Ichreiber, und fenne auch meine Collegen, und der 
Sat, den ich bereit3 im Geifte in einer Abhand- 
lung über ‚fingirten Wahnſinn“ gedrudt vor mir 
ſehe, ärgert mich jetzt ſchon: 

„Er begab ſich in die Anſtalt des Doctor Still— 
ſinger, und wußte ſich ſo ſchlau zu benehmen, daß 
Sedermann ihn für wirklich wahnfinnig hielt.‘ 

Wiffen Sie, wer Jedermann ift? Ich, der 
allein als ein Ejel dajteht, denn jeder Andere bier 
im Haufe itt: Niemand! 

„Im Uebrigen,“ jegte Stillfinger troden Hinzu, 
„waren Sie au wirklich verrüdt.” 

„O, ich bitte, verehrteiter Herr Director,‘ fagte 
ZTaubenfieber, „ſprechen Sie doch nicht fo! Ach 
war auf Ehre ganz gejcheidt. Sie wiſſen das jetzt 
jo gut als ich.‘ 

Stillfinger Elopfte, ein Opfer ftarr anblidend, 
mit dem Fingernagel gegen feine Zähne, dann 
jagte er: 
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„Mit wem gingen Sie jenesmal bis in die 
Nähe meiner Anftalt 

„Mit dem Herrin Grafen Tzarogy‘' 

„Wer behauptete jener Graf Tzarogy zu fein ** 

„Der Stiefbruder des Feunbae Glias,t 3. 

„Slaubten Sie das? 

„Das beißt,” ermwiderte Taubenſieber ſtotternd, 
„ich glaubte nicht, ich war nicht überzeugt — denn 
eigentlich — aber die vielen anderen Gaben des 
Grafen — ich hegte die Vermuthung — —“ 

Der Doctor klopfte heftiger. 

„Ja oder nein! Glaubten Sie, oder nicht?“ 

„Ich hielt es nicht ganz für unmöglich, aber —“ 

„Alſo, rief der Director, „aljo waren mir 
geftört, ſehr bedeutend geftört, wir find durch mid) 
bergeftellt worden, und haben uns Sehr zu hüten, 
daß wir nicht rüdfällig werden!’ 

„Denn e3 Ihnen, verehrter Herr und Gönner, 
Bergnügen macht, und wenn es fein muß,‘ ver: 
jeßte Taubenfteber, „ſo muß ich mich freilich fügen ; 
aber ich möchte denn doch — —“ 

„Ja, es muß ſein, und macht mir ganz ſpe— 
cielles Vergnügen!“ rief der Doctor; dann aber 
ſetzte er begütigend hinzu: „Laſſen Sie ſich aber 
deshalb keine grauen Haare wachſen; Sie waren 
nur leicht geſtört und hatten eine vorübergehende 
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fire Sdee. Wenn Sie aber einmal die Hälfte von 
dem haben, was da unter uns liegt, und mas die 
Herren Römer glüdlicherweife nicht mit fich in ihr 
Ihönes Baterland nehmen Eonnten, jo kräht fein 
Hahn mehr nah Ihrer Narrbeit, ja, Sie dürften 
alle Grade des Wahnfinns durchlaufen haben und fich 
fogar no auf dem laufenden befinden, alle Welt 
wird Sie alödann dennoh für einen harmanten 
Kerl halten.” 

Taubenfieber tranf unaufgefordert ein Glas 
Mein, und verbeugte fich zuftimmend. 

Hierauf wurde beſchloſſen, daß Strir nit in 
das Geheimniß gezogen werden jollte; „denn, 
jagte Stillfinger, ‚der Kerl ift im Stande, auch 
noch etwas haben zu wollen.‘ 

Dann theilte Taubenfieber dem Director die 
Namen der von ihm als Mitarbeiter bejtimmten 
Subjecte mit. 

„Pribel,“ ſagte der Director, ‚das veriteht ſich 
von felbit, den haben Sie im Sade, und er ilt 
zu brauchen. Ferner Meikſel und Blend, auch gut. 
Die zwei Kerle ſtehen zwiſchen dem erften und 
zweiten Grade des Blödfinns, und das find für 
viele Zwecke, auch draußen bei den anderen Leu— 
ten, jehr brauchbare Berfönliggkeiten. Bei Schoribus 
aber, dem Candidaten, da hat's gewiſſermaßen einen 
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Hafen. Unter uns: bisweilen fommt mir der 
Burſche jogar ganz gejcheidt vor. Freilich, früher 
war er tobſüchtig; durch Anwendung von allerlei 
Mitteln, die Drille, die Touche, Strix, Sie wiſſen 
Ihon mie, und endlich gewiſſe innerlihe Mittel, 
Arzneien, die Sie auch theilmeije kennen, wurde 
er bergeftellt, bis auf eine einzige fire Idee, die 
er hartnädig und boshaft fefthält. Er mill näm- 
lich nicht geftehen, welcher Facultät er angehört 
bat, der Theologie, Jurisprudenz oder Medicin.“ 

„Das ift doch fonderbar,” jagte Taubenfieber. 
„Und welcher gehörte er denn an?“ 

„Außer ibm und mir weiß das Niemand im 
ganzen Haufe, und wird's auch Niemand erfahren, 
wenn er es nicht jelbit jagt; denn Sie werden 
doch nicht verlangen, daß ich einem Verrückten 
nachgeben joll, ich, der Vorſtand der Anftalt% Sch 
babe ihm die beiten Worte gegeben, aber er jagt: 
Sie wiſſen e8 jo gut mie ich, es ift deshalb 
unnötbig, daß ich es ſage.“ 

„Und vielleicht wäre dieje fire Idee gehoben, 
wenn Sie die Facultät nennen würden,“ jagte 
Taubenfieber. 

„Der Fall ift nicht denkbar, aus dem Grunde, 
weil ich das nie thun werde,” verjeßte der Doctor. 
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Dann beſprach man nodh einige nöthige Dinge, 
und bierauf trennte man fid. — 

Ein geheimnißvolles nädhtliches Leben begann 
jetzt im Irrenhauſe, von welchem aber nur Strir 
eine Ahnung hatte, ohne indefjen der Sade ge: 
nau auf den Grund zu fommen, da ihm Still 
finger die Nadhtwahen abgenommen hatte. Daß 
der Letztere mit einigen der Irren fih des Nachts 
im Keller und in den Gemwölben umbertrieb, be— 
merkte er freilich; indefjen mußte er fi vollitän- 
dig unmiljend ftellen, denn der Director verjtand 
in manden Dingen wenig Scherz. 

Etwa drei Wochen jpäter jaß eines Morgens 
Zaubenfieber in feiner Zelle, gedanfenvoll vor fi 
binbrütend. Der Ausdrud „Obernarr” mollte 
ihm nicht aus dem Kopfe. 

Er jelbit hatte, die Hoffnung, ohne Tzarogy 
etwas zu finden, voljtändig aufgegeben, und felbft 
mit demjelben ſchien ihm die Sache täglich zivei- 
telbafter zu werden. Der Director indefjen wurde 
offenbar jtet3 verjejlener, und das Ende war faum 
abzujehen. Es wollte Taubenſieber bedünfen, als 
jei, nad) Pribel's Meinung, Stillfinger wirklich der 
oberfte und größte Narr unter allen feinen Pfleg- 
befoblenen. 

Auch die Mitarbeitenden jchienen träge und 
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verdrofjen zu werden, der Kandidat grub offenbar 
mit verbifjenem Grimme, Meiffel und Blend 
mußten nicht felten handgreiflih aufgemuntert 
werden, und Pribel hatte ebenfalls ſchon zu ſei— 
nem Freunde, gejagt: | 

„Mir als Hund gewährt freilih das Graben 
und Kragen einiges Vergnügen, aber e3 fommt jeßt 
zu did, und wenn ich nicht befjeres Futter er— 
hielte, würde ih den Obernarren einmal in die 
Maden beißen.’ 

Sn der nächſten Nacht fette man eine fchon 
por mehreren Tagen begonnene Arbeit in einem 
Gewölbe fort. Meikſel und Blend, welche in der 
Grube ftanden, hatten bisher erträglich gearbeitet, 
jeßt aber hielten fie plöglic inne, und dann ftieg 
einer nad) dem andern in die Höhe: 

„Was giebt's, Ihr Halunfen ? rief Stillfinger. 

Meikſel jchüttelte mit dem Kopfe. „Steine,“ 
fagte er dann, „zu hart, ih mag nicht mehr.‘ 

Blend näherte fih der Thür, deren Schlüfjel 
von innen ftedte, und machte Miene, davonlaufen 
zu wollen, und während der Candidat grimmig 
lachend die Arme verjchränkte, begann Pribel dro— 
hend zu murren. | 

Eine Revolution war im Anzuge, und nur 
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Entihlofjenheit und Geiftesgegenwart ſchien die— 
jelbe bändigen zu fönnen. 

Es gelang wirklich, denn Taubenfieber ſprang 
zur Thür, Schloß ab und ftedte den Schlüffel in 
die Taſche, während der Director mit Donner= 
ftimme rief: 

„Wer nicht augenblidiih Hand anlegt, mwird 
morgen purgirt, tüdhtig, und gelalgen, wer aber 
parirt, befommt Koft Claſſe I und einen Schoppen 
Mein!" 

Man drängte fih jetzt um die Grube, aber 
der Director ſagte zu Taubenfieber: „Steigen Sie 
hinunter, und nehmen Sie Einfiht, mir ahnet 
Wichtiges und Großes.“ 

„Es iſt ein Gewölbe von gebrännten Steinen,’ 
rief diefer hinauf, nadhdem er dem Befehle Folge 
geleitet hatte. 

„Großer Gott," fagte Stillfinger, „alſo un— 
bedingt römish! Kommen Sie herauf und um— 
armen Sie mich!” 

„Gleich,“ ermwiderte Taubenfieber, „ich mill 
nur einmal unterhalb des Gemöibes nacjehen. 
Die Dummföpfe brauden gar nicht an den Stei— 
nen zu arbeiten, man muß nur die Erde unter» 

balb des Bogens entfernen.‘ 


\ 
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„Doppelte Koft eriter Claſſe,“ rief Still- 
finger... 

In dieſem Nugenblide ftieß Taubenfieber einen 
Schrei aus, den der Director oben beantwortete. 

Ein myſtiſcher, bläulicher Strahl quoll unter 
ven Händen des Grabenden aufwärts. 

Eine Höhle, glänzend und funkelnd, vol von 
Schätzen, von Gold und leuchtenden Juwelen! 

„Ich grabe mich durch,“ rief Taubenfieber be- 
geiftert, „aber für Sie, Herr Director, iſt das 
Loch zu eng. Schicken Sie die Anderen nad, 
wir graben dann von innen Weiter.‘ 

E3 bedurfte faum einer Aufforderung bierzu, 
denn nach wenigen Augenbliden waren Alle bereits 
in die Höhle geſchlüpft. 

„Macht das Loch größer,” rief Stillfinger 
außer fich, „ich bin nicht jo mager wie Ihr. Vor— 
märts! Zaubenfieber, ift die Höhle groß? Iſt fie 
vieredig, rund, oder nähert fie fich mehr einem 
Dblongum, bat fie Seitengänge, Nebenböhlen, find 
die Schäbe in Kiſten verwahrt, oder liegen fie 
Öffentlih da? In diefem Falle geben Sie Acht, 
daß Keiner etwas einftedt. Es kommt mir nicht 
auf ein paar GSeftertien an, aber e3 ift der Ord— 
nung halber. Qaubenfieber, thun Sie doc) das 
Maul auf!‘ 
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Statt der Antwort des Gerufenen drang ein 
freudiges Bellen aus der Höhle in das Gewölbe. 

„Wie Teufel fommt ein Hund in die Höhle 2’ 
rief der Doctor, „geben Sie Antwort, Tauben- 
ſieber!“ 

„Es iſt kein wirklicher Hund,“ ſagte dieſer jetzt, 
„es iſt der Herr Rechnungsbeamte, der alſo ſeinen 
Gefühlen Ausdruck giebt.“ 

„Wir kommen morgen zuſammen,“ rief Still— 
ſinger zornig hinüber, „das Bellen kann ich am 
wenigſten leiden.“ 

„Juris! Juris! Candidatus Juris!“ rief es 
jetzt, es war Schorihus' Stimme, und der Director 
ſagte halblaut zu ſich ſelbſt: „Es iſt merkwürdig, 
wie der Anblick dieſer Koſtbarkeiten auf die Ge— 
ſtörten einwirkt. Der eine verfällt in einen ver— 
ſtärkten Grad, er wird mächtig aufgeregt, bei dem 
andern wirken ſie gewiſſermaßen auflöſend, be— 
ruhigend, ſeine Narrheit iſt gebrochen, er geſteht 
willig zu, daß er Juriſt war. 

Laut rief er aber jetzt hinüber: „Wenn Sie 
nicht augenblicklich das Loch größer machen laſſen, 
wird's nicht gut. Ich muß um jeden Preis in 
die Höhle!“ 

„Es iſt gar keine Höhle,“ ſagte Taubenſieber. 

„Was? Was iſt es beim Teufel denn?“ 
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„Wir haben ung in den Garten durchgegraben,“ 
verjeßte Taubenfieber mit jhüchternem Tone. 

Stillfinger ftieß einen Fluch aus, einen uner— 
hörten, furhtbaren, grauenbaften, gottesläfterlichen 
Fluch. Dann rief er: 

„Bor Allem laſſen Sie jegt die Leute in guter 
Ordnung den Rückweg antreten. Zuerſt die beiden 
Idioten.“ 

„Die zwei Herren Idioten ſind verduftet,“ 
ſagte Taubenſieber. 

„Menſch,“ rief Stillſinger, „bringen Sie mich 
nicht zur Raſerei mit Ihren einfältigen burſchi— 
koſen Redensarten! Verduftet! Was heißt ver— 
duftet!“ x 

„Slöten gegangen, durchgebrannt,“ ermwiderte 
Zaubenfieber. „Sie find über den Stadetenzaun 
geflettert und haben ſich unfihtbar gemacht.” 

„Schoribus jol herüber,” fagte der Director 
mit verbiffener Wuth. 

„Er jteigt im Augenblide ebenfall3 über den 
Zaun,“ verjegte Taubenfieber entjchuldigend. 

Stillſinger ergriff ein liegengebliebenes Stemm- 
eifen und ftieß mit Heftigfeit gegen den oberen 
Theil des Loches. Er war außer fi, und ver- 
ſuchte mit Gewalt einen Durchweg zu erzwingen. 
Es ftürzte indefjen ein Theil des oberen Gemäuers 
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und Erdreichs herab, und die Oeffnung verkleinerte 
ſich, anſtatt größer zu werden. 

„Schaffen Sie mit Pribel die Erde hinweg, 
und kommen Sie herein,“ rief er jetzt athemlos 
hinüber. 

„Ich höre den Herrn Rechnungsbeamten nur 
noch in der Entfernung Be mar die Antwort 


Taubenſieber's. 


„Hund, dreimal verfluchter und vermaledeiter 
Hund, der Sie ſelbſt ſind,“ ſchrie Stillſinger 
wüthend. „Aber warten Sie! Ich treibe Ihnen 
morgen Ihre einfältige Höflichkeit aus dem Leibe. 
Die Herren Idioten! Der Herr Rechnungsbe— 
amte! Sie ſind ſelbſt ein Idiot, und demgemäß 
wird Ihre Cur eingerichtet werden, merken Sie 
ſich das!“ 

Taubenſieber gab keine Antwort, und in dieſem 
Augenblicke fiel es Stillfinger ein, daß jener den 
Schlüfjel zum Gewölbe in feiner Taſche hatte. 

Er erſchrak heftig. 

„Taubenſieber, lieber alter Freund, Tommen 
Sie her,“ rief er mit freundlichem Tone durd) das 
Loch. „Sie merken doch, daß ih nur fcherzte, 
wir lahen morgen bei einem Glaje Wein über 
den Spaß. Kriechen Sie herein!“ 
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Aber Jener gab feine Antwort, und Stillfinger 
begann die Wahrheit zu begreifen. 

„Er ift ebenfalls verduftet oder durchgebrannt,“ 
fagte er dumpf, und dann ftieg er hinauf und 
jegte fih auf die Stufen der Treppe, überlegend, 
wie die große Blamage möglichft zu Fürzen, zu 
verkleinern, oder wenigftens zu maskiren fei. — 

Als Taubenfieber die freundlichen Verſpre— 
Hungen des Director bezüglich der morgen ein— 
zuleitenden Sdiotencur vernommen, entfernte er 
ih ebenfalls fchleunigft, Eletterte über den Zaun, 
und befand fih eben fo gut wie die vier übrigen 
Eleven der Anjtalt in Freiheit. 

Es fam ihm vor, als fähe er in ziemlich 
weiter Entfernung noch zwei der meißen Kittel 
der Entflobenen im Mondſchein leuchten, in größerer 
Nähe aber hörte er in den Feldern den Herrn 
Nechnungsbeamten bellen oder, mie die Jäger 
jagen, „Laut geben.‘ | 

„Gr bäfelt, das heißt, er jagt einen Hafen, 
wie e3 die Hunde machen, wenn fie lange nicht 
aufs Feld gefommen find, fagte Taubenfieber, 
dann pfiff er dur die Finger und rief: „Pfui 
Hal’, Caro | 

Aber diefer ſchien nicht zu hören, und Tau— 
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benfieber überlegte jegt, daß er den Berrüdten 
ohnehin nicht gebrauchen könne. 

Er warf einen Blid auf das, in den Strahlen 
des Mondes glänzende Irrenhaus und lief, einen 
dumpfen Fluch ausjtoßend, bierauf flüchtigen 
Schrittes auf Wellenfeld zu. — 

Als Aurora’s Rosenlippen die fchlummernde 
Erde wach küßten, Schloß Strir mit mürrifcher 
Miene das Gewölbe auf, und ließ feinen Herrn 
und Meijter heraus. 

„Halt Er fein das:Maul, Strix!“ fagte diejer, 
und Strir ermiderte: 

„Natürlich, ic weiß ja gar nicht, was id 
jagen ſoll.“ 

Er mußte es aber dennoh, denn auf Soden 
ichleihend, hatte er während der Nacht vor der 
Thür gelaufht und einen Theil des Zankes und 
der Verhandlungen mit angehört, aus welden 
er jo ziemlich der Wahrheit gemäße Schlüſſe 309. 

Aber er entfernte fi) jo leife, wie er gekom— 
men war, indem er dadıte: 

„Laſſe ich ihn jest gleich heraus, jo madıt er - 
mir noch Grobheiten, meil ich lauſchte. Er jol 
brummen bis morgen früh. Dann giebt er’ 
wohlfeil. 


Bibra, E. v., Tzarogy. II. 12 


Vierkes Kapitel. 


Der Herr von Stellenbad) ſaß zu Wellenfeld in 
jeiner Arbeitsftube, die zum volljtändigen Comptoir 
eingerichtet war, und kaute an der Feder, wäh— 
rend am Fenfter fißend ein junger Mann emfig 
Ichrieb, bisweilen irgend eine Zahl in ein großes 
neben ihm liegendes Buch eintrug, oder eine Be— 
merfung auf einen Bapierftreifen notirte. Ihm 
gegenüber war ein Platz leer, und ohne Zweifel 
bezüglich auf diefen unbefegten Platz ſagte Stellen- 
bach jetzt: 

„Der Herr Maier bleibt lange aus.” | 
Herr Themler, der zweite Commis, bejahte, 
und jeßte hinzu: „Er muß vielleicht noch meitere 

Gänge thun.“ 

„Ich fürchte es,’ brummte Stellenbad, „und 
fürchte noch mehr, fo fruchtlos wie die erſteren.“ 

Der Commis hörte anfcheinend nicht, aber er 
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legte die Hand auf ein Pad geöffneter Briefe 
neben ſich, und fah mit einem eigenthümlichen, 
fragenden Blide nah Stellenbad). 

„sn Gottes Namen,” fagte diejer, „wir wollen 
uns diefen Heitvertreib machen, und ſehen, mie 
viele unjferer Sendungen abermals zur Dispofition 
geftelt worden find, bis endlich Herr Maier ohne 
Geld, und mit abihlägigen Antworten, aus der 
Stadt zurückkommt.“ 

Themler nidte, aber dieſes Nicken erſchien be— 
denklicher Art zu ſein, und konnte etwa bedeuten: 
„Ja, ja, Du haſt recht.“ 

Dann referirte er, und es war allerdings kaum 
möglich, daß ſchlimmere Erfolge an den Tag hät— 
ten fommen fünnen. 

Sämmtlibe Sendungen von Lederwaaren wa— 
ren zur Dispofition gejtelt worden, mit Aus— 
nahme einer nicht jehr bedeutenden Lieferung von 
Juchten, welche man angenonmen hatte. 

Mas das Türkiſch-Roth betraf, So theilte 
dafjelbe, zum größten Theil wenigſtens, das 
Schickſal des Leder, und nur einige kleine und 
unbedeutende Sendungen von gefärbten Stoffen 
waren angenommen worden. 

Diefe in den legten Tagen eingelaufenen Nach— 


richten verfinnlichten fo ziemlid den Verlauf der 
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faufmännifchen Geſchäfte, welche Stellenbad) ge— 
macht hatte, feitdem er die Fabrik begonnen. 

Am Anfange hatte Tzarogy, als Mufter, feine 
Proben verjchiedenartiger Lederforten in die Welt 
geworfen, und in der That waren nun eine ganz 
unglaubliche Menge mehr oder minder bedeutender 
Aufträge eingelaufen. 

Stellenbah mar ftilljelig, da ihm eben dieſe 
farbigen Leder vom eriten Augenblide an, wo er 
derjelben anlihtig geworden, an’3 Herz gewachſen 
waren. 

Tzarogy triumphirte und vergrößerte fogleich 
die Fabrik mit bedeutendem Koftenaufwand. 

Dann begann man zu arbeiten, und nachdem 
man die Aufträge effectuirt hatte, erhielt man jene 
ſüßen Briefe, in welchen es hieß: 

„Die Qualität der Waare ift nicht nad Wunſch,“ 
oder : „ſie entjpricht uneren Erwartungen nicht,‘ — 
„iſt nit nah Probe,‘ „läßt viel zu wünſchen 
übrig” zc. 

Daß die Dualität der Waare nit „nad 
Probe war,‘ davon fonnte man fi in der That 
ihon hinlänglich in Wellenfeld ſelbſt überzeugen, 
denn das zurüdgebliebene Fabrikat, in Farbe und 
Glanz zwar vollfommen den Proben ähnlid, war 
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brüchig und faſt vollftändig unbaltbar, ſobald es 
auf irgend eine Weiſe verarbeitet worden war. 

Stellenbach hatte für ſich und Frau Catharina 
aus ſelbſt fabricirtem Saffian, ein paar rothe Pan— 
toffel fertigen laſſen, und als der Schuſter dieſel— 
ben überlieferte, hatte er geſagt: „Das hält den 
Stich nicht.“ 

„Was ſoll das bedeuten?“ fragte ihn Stel— 





lenbach. 


„Es ſchlitzt, es reißt aus, wenn man es ſtechen 
thut,“ verſetzte der Mann. 

Tzarogy zog mitleidig lächelnd die Schulter: 

„Dieſe Bauernſchuſter haben von je nur ihr 
ſtarkes Rindsleder unter der Hand gehabt. Eine 
Sylphide und eine Stallmagd müſſen auf verſchie— 
dene Art behandelt werden,“ ſagte er. 

Indeſſen legte Frau Catharina ihre Sylphi— 
denpantoffel am zweiten Tage ſchweigend ab, und 
Stellenbach, der in den ſeinigen vorſichtig und wie 
auf Eiern umherſchlich, folgte einige Tage ſpäter 
nothgedrungen ihrem Beiſpiele. Sie waren, trotz 
der ſchonendſten Behandlung, buchſtäblich in Fetzen 
gegangen. 

Tzarogy verſprach, eigenhändig neue zu ferti— 
gen, welche ein halbes Jahrhundert halten wür— 
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den, aber e3 kam nicht dazu, da ihn wichtigere 
Geſchäfte in Anfpruh nahmen. 

Sein Semilor, melches eine trefflihe Farbe 
hatte, ließ fid indefjen nur äußerft ſchwierig ver- 
arbeiten, und das Türkiſch-Roth entſprach ebenz 
falls der gehegten Erwartung nit. 

Bezüglich) des Semilor3 correfpondirte er mit 
den Fabrifanten, um denfelben Mittel und Wege 
an die Hand zu geben, feine Legirung ductil zu 
maden. Aber man jchrieb ihm zurüd, daß wenn 
man alle die von ihm vorgeſchlagenen Behand: 
lungsweiſen anwenden wollte, jein Metall faft fo 
theuer als ächtes Gold fommen würde. 

Tzarogy verwunderte ſich über die Ungefchid- 
lichkeit der europäishen Arbeiter, und fagte, daß 
die Indianer, Chinefen, Perſer, und felbit feine 
Freunde, die Menſchenfleiſch genießenden Neger 
der Goldfüfte, hundertmal befjere Arbeiter wären. 

Hinfihtlih des Türkiſch-Roth aber gejtand er 
zu, daß man im Rechte fei. E3 war indeß das 
Waſſer die Urſache des Nichtgelingens, und er 
Ihloß fih in fein Laboratorium ein, um Verſuche 
zu deſſen Verbeſſerung anzuftelen. Würden dieſe 
nicht vollitändig gelingen, jo veriprad er, eine 
neue Quelle zu — welche Wunder wirken 
würde. 
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Ungeadtet aller diefer „kleinen“ Mißſtände ar- 
beitete man mader fort, und verfertigte brüchiges 
Leder, unbrauhbares und ftrengflüjfiges Semilor, 
und anftatt Türkiſch-Roth eine mißfarbige roth— 
graue Farbe, bisweilen freilich ein menig befjer, 
durhichnittlih aber, des Waſſers halber, fchledt. 

„Den Muth nicht verlieren,” jagte Tzarogy, 
„jortarbeiten mie toll! Ein Etablifjfement, in wel— 
chem ein Hammer ftill, ein Tiegel, eine Pfanne 
kalt ſteht, ift im Nüdjchritt begriffen. Vorwärts 
durh Did und Dünn!“ 

Was Stellenbah anlangt, jo begann derſelbe 
von jenen jo außerordentlih angenehmen Nächten 
nähere Kenntniß zu befommen, in melden ſchlaf— 
Iofe Stunden auf fo reizende Weiſe mit liebliden 
Träumen wechſeln. 

Soll-und-Haben-Träume, melde mohlthätige 
Schweiße Über uns ausgießen, die weder vom 
Blute noh vom Magen fommen, jondern aus dem 
leeren Geldbeutel aufjteigen, oder höchſtens vom 
Nervenipitem bedingt werden, vom Nervus rerum, 
der, Shwindend und immer ſchmächtiger werdend, 
uns jüße Hallucinationen vorjpiegelt von Hunger 
und Kummer, vom Betteljtabe und vom Schuld: 
thurme. 

Angenehme, reizende Träume von Capitalien, 
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die zum Teufel gegangen find, und von laufen: 
den, acceptirten Wechjeln, welche leider nicht zum 
Teufel laufen, fondern mit treuer Anhänglichkeit 
jtet8 wieder zu uns zurüdfehren, präfentirt von 
beſchnittenen und unbefchnittenen Mitmenschen, in 
Begleitung von Häſchern und der liebenswürbi- 
gen Dame Gant. 

Die Einrihtung der Fabrif hatte immenfe 
Summen gefoftet, da einmal Alles großartig be= 
gonnen, auf der andern Seite alle Maſchinen nad 
der Angabe Tzarogy's bergeftellt wurden, oder 
wenigſtens neu und unbekannt waren, und des— 
balb neue Modelle erforderten. 

Dann war die Fabrikation mit aller Energie 
betrieben worden, und nachdem dies Alles unge: 
beure Summen verfchlungen hatte, blieben die 
erwarteten Rimeffen au3 dem einfadhen Grunde 
aus, den wir oben erwähnten: der Dispofition 
halber. 

Stellenbah hatte fih, wie man zu jagen 
pflegt, bedeutend engagirt, das heißt, er hatte 
den größten Theil feines baaren Vermögens in 
fein Unternehmen geſteckt, und jeßt, in dem Augen: 
blide, wo wir ihn an feiner Feder fauend im 
Comptoir gefunden, ergab die Bilanz einen be— 
deutenden Saldo zu feinen Ungunften. 
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Tzarogy war abaereift. Er hatte an anderen 
Drten nachzuſehen, anderen Freunden mit Rath 
und That an die Hand zu gehen, und als er 
gefhieden, hatte er freundlich lächelnd gejagt: 

„Alles ift im beiten Gange, die fleinen Miß— 
belligfeiten, unvermeidlich bei jedem neuen Unter: 
nehmen, werden fich von felbit heben, und wenn 
ih mwiederfomme, wird Alles anders ausfeben. 

E3 hatte faft den Anschein, als wenn das in 
Wirklichkeit fo werden follte, denn Stellenbach 
hatte Berpflichtungen zu löſen, aber feine baaren 
Mittel; alle Schritte, melde er getban, foldhe 
berbeizuichaffen, waren fehlgeſchlagen, und als an 
jenem Abend Herr Maier aus der Stadt zurüdfam, 
gejchah dies ebenfall3 mit leeren Händen. 

Das Gerücht ‚hatte jeine ſchlimme Lage no 
vergrößert, und feine Freunde blieben die alten, 
fie Shäßten und liebten ihn ſehr, aber leider war 
im Augenblide ihre eigene Caſſe — — doch das 
find alte Geſchichten, die alle Welt zur Genüge 
fennt. 

Das maren die geichäftlihen Berhältniffe 
Stellenbach's. 

Die Verhältniſſe der Familie unter ſich und 
die Beziehungen zu den Nachbarn waren etwa 
folgende: 
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Frau von Stellenbach maltete ruhig und ftil 
im Haufe, und that nicht dergleichen, als bemerfe 
fie irgendwie das nicht Vorwärts-, oder befler : 
das entjchiedene Abwärtsgehen der Gejchäfte ihres 
Mannes. F 

Da e3 aber durhaus unmöglich war, daß fie 
nicht fehen jolte, was eigentlich offen zu Tage 
lag, jo fing diefes ruhige Schweigen an, für 
Stellenbah von Tag zu Tag unbeimlicher zu 
werden. 

Genau fo ftil und Scheinbar theilnahmlos 
war fie bei der Gründung des Geſchäfts gewejen, 
fie, die fonft die entfchiedenfte Gegnerin von der— 
gleichen geweſen. 

Frau Catharina war ein Engel, aber, mie 
das nit anders fein fann, blos ſtellenweiſe. 
Ein langes, gebuldiges, gütiges Schweigen mar 
fonft ihre Sache nicht, und wird dieſe Eigenthüm— 
lihfeit auch bei anderen Erdenengeln nur äußerft 
felten angetroffen. 

Eben jo wenig aber pflegte die Frau von 
Stellenbadh irgend eine Mikbilligung lange, inner 
lich grollend, bei fih herum zu tragen, und dann 
plöglich mit Intenfität zu explodiren. 

Diefe Eigenthümlichkeit jol häufiger vorkom— 
men, alS das gütige, geduldige Schweigen, aber, 
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wie gefagt, e8 war nit die Sadhe der Frau 
Catharina. 

Stellenbach zerbrad ich daher den Kopf, was 
dies jonderbare Benehmen feiner Frau zu bedeu— 
ten haben fonnte, und da er fih gemiffermaßen 
im Unrecht wußte, und fih Vorwürfe machte, ſo 
verdoppelte er feine Aufmerkſamkeit gegen fie. 

Frau Catharina antwortete mit einer ſorg— 
famen Zärtlichfeit, wie in den erſten Tagen ihrer 
Ehe, und las feine Wünfche aus feinen Augen. 

Nun maren freilid beide Gatten in dem 
Alter, von welchem man zu jagen pflegt, daß e3 
über die Thorheiten der Liebe hinaus jei. 

Stellenbach aber wußte, daß nichts falſcher 
ift, als diefe Behauptung, er wußte, daß e3 viel- 
leicht ein Alter giebt, in welchem man das Glüd 
und die Süßigfeit der Liebe hinter fih hat, und 
welchem blos der Schmerz und das Herbe dejlel- 
ben geblieben ift, und daß diejes Alter nicht fel- 
ten begierig dieſen herben Liebesſchmerz auffudht, 
eben meil die Thorbeit getreulich bei ihm ausge 
halten hat. . 

Aber ganz abgefehen davon, daß kaum je ein 
eiferfüchhtiger Gedanke in feine Seele gefommen 
war, jo war diefe verdoppelte Zärtlichkeit Frau 
Catharina's der jchlagendfte Beweis, daß nicht 
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etwa eine andere Neigung fih in ihr Herz ge 
Ihlichen, und fie fo nachſichtig oder fo unachtſam 
auf ihre Umgebung gemacht hätte. | 

Ein Mann, der fih eine (Herzens:)Untreue 
vorzumwerfen hat, verdoppelt feine Aufmerkſamkeiten 
gegen ſeine Frau. 

Eine Frau aber, in ähnlicher Lage, Sucht ſich 
damit zu entſchuldigen, daß fie fortwährend Paral— 
lelen zieht zwischen den guten und fchlimmen 
Eigenschaften des in Ruhe gejeßten, und des 
activen Freundes, und da dieſe VBergleihungen 
natürliher Weife ftet3 zu Gunften des zweiten 
ausfallen, jo wird der erſte nad Kräften gemaß- 
regelt und gefnöchelt. 

Es Stellt fich durch diefe Beobachtungen heraus, 
daß auf Erden ein Leben wie im Paradieſe jein 
müſſe, wenn ale Männer den ſchweren Entihluß 
fafjen würden, untreu zu fein, und die Frauen 
ihrerfeit3 den viel leichteren, ftetS treu zu bleiben. 

Troß allen diefen Dingen, welche Stellenbad) 
mehr oder weniger klar waren, blieb ihm aber 
dennoh das Benehmen feiner Frau vollflommen 
unverftändlih, und er beihloß die Aufklärung 
einem der langmeiligiten, aber häufig auch der 
zuverläffigiten Mittel, der Zeit zu überlafjen. 

Mas Ludwig betraf, jo hatte derfjelbe, als er 
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auszog, Johanna zu fuhen, ohne die Sohnes- 
pfliht im mindejten zu verlegen, indefjen mit Be- 
ftimmtheit gefchrieben, daß er nicht von Johanna 
lafjen, und nicht eher nah Haufe zurüdfehren 
werde, bis er fie gefunden, oder bis alle viele, 
aus einer unbekannten Duelle geflofienen Miß— 
ftände gehoben fein würden. 

Stellenbach war dies zum Theil nit un: 
lieb, da es ihm doppelt peinlich geweſen wäre, 
jeinen Sohn als ftändigen Zeugen ſtets wachſen— 
der ſchlimmen Verhältniſſe um fih zu haben. 

Mit Borland war man nicht mehr zufammene 
gefommen, und natürli eben jo wenig mit Frau 
Franziska. 

Es waren im Mebrigen tolle Gerüchte über 
den Beliter von Vorlandsberg im Umlaufe. Man 
erzählte fich, daß er demnächſt in den Belig eines 
enormen Reichthums gelangen, und auf den Rui— 
nen jeiner alten Burg ein fabelhaftes Schloß auf: 
bauen merde. 

So viel war indefjen richtig, daß er fait fort- 
während beihäftigt war, Pläne, vorzugsmeile 
Fagaden, zu zeichnen, und deren bereits eine 
große Menge gefertigt hatte, welche an Schön 
beit, Zwedmäßigfeit und modernem Schmunge 
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jene erjte, in dem Brief an Fuchs beichriebene, 
noch weit übertrafen. 

Ueber den Weg, auf welchem Borland zu fold) 
großem Reichthum gelangen werde, geben viel- 
leiht die Schidjale Taubenſieber's einige Auf: 
ſchlüſſe, wenn gleih nicht auf die Weife, wie 
ſolches der geehrte Leſer vermuthet. 

Kein Menſch in der Umgegend, vielleicht mit 
Ausnahme Stellenbacdy’8, der genug mit fich ſelbſt 
zu thun hatte, zmeifelte innerlich mehr daran, 
daß Taubenfieber mit Hülfe Tzarogy’s plötzlich 
in den Befiß einer beträdhtlihen Baarfumme ges 
fommen jei, und mit derfelben ſich in eine andere 
Gegend begeben habe, um feine jo leicht erwor: 
benen Neichthümer dort ungeflört und mit Ge— 
mäclichfeit zu verzehren. 

Tzarogy, hierüber befragt, 30g die Schulter, und 
gab vor, nichts von der Sade zu wiſſen. Daß 
man ihm aber nicht glaubte, bemwiejen zahlreiche 
Löcher und Gruben, welde man allenthalben in 
Wald und Feld eingegraben fand, und melde 
dem Hoffen und Streben der ländlichen Bevölfe- 
rung, ihr Schäfchen ebenfals in's Trodene zu 
bringen, ihren Ursprung verdankten. 

Mas endlich Keltenjchmidt betraf, jo war der- 
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jelbe einmal in Wellenfeld geweſen, und hatte 
das Lob Tzarogy's mit vollen Baden auspofaunt. 

Der Graf hatte ihm, auf die uneigennügigfte 
Weile, für ein paar Dugend kleine Diamanten, 
von denen nod dazu einige Tleden hatten, meh: 
rere ‚große Steine vom reinjten Waffer gegeben, 
und hatte labend gejagt: „Wenn Sie Werth auf 
ſolchen Plunder legen, fo jollen Sie Ihre Kleinen 
Dinger auch wieder haben. Aber zuvor will id) 
diejelben zuſammenſchmelzen. Mir ift’3 einerlei, 
und Ihnen maht das Vergnügen. Es iſt Fein 
Gegenſtand!“ — — 

Einige Tage nach dem fruchtloſen Verſuche 
Herrn Maier's, des Commis L. Geld in der Stadt 
aufzutreiben, erſchien plöglih und gänzlich uner— 
wartet Ludwig in Wellenfeld. 

Stellenbah war erfreut und erſchrocken zu 
gleicher Zeit. 

Er umarmte ihn daher zärtlih, jagte aber 
hierauf : 

„Kommft Du, mir Vorwürfe zu maden? Ad, 
ih fürdte, Du haft nur zu viel Recht dazu.‘ 

„Das bat Faum je ein Sohn in einem ähn- 
lichen Falle,“ verfegte der junge Mann, „in 
deſſen weiß ich Alles, ja ich hoffe, vielleicht mehr, 
al3 in der That wahr ift, denn das Gerüdt 
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vergrößert fajt immer in folden Dingen. Aber 
ich fomme einerjeit3, weil ih Nachrichten von 
Johanna babe, die mich vorläufig zufrieden Stellen, 
auf der andern Seite aber bin ih hierher ge— 
veift, um mich in Deiner ſchlimmen Lage Dir zur 
Dispofition zu ſtellen.“ 

Wider Willen mußte Stellenbad) lächeln. 

„Senn Du mwüßteft, mein liebes Kind,“ jagte 
er, „wie mich diefer verwünſchte Ausdrud: „zur 
Dispofition Stellen” jeit einigen Monaten plagt 
und zwidt, und wie dieſe hundsföttiihe Dispo- 
jition mich beinahe ruinirt hat, bätteft Du viel- 
leicht ein anderes Wort gewählt. Aber nun Du 
da biſt, fommt ein ganz anderer, neuer Geift 
über mid, und es will mir jcheinen, als könne 
jegt no Alles gut werden — erträglich wenig— 
tens. Doc jet fomm mit zu Deiner Mutter!’ 

Neue Nätbel aber tauchten auf, ald Frau 
Gatharina ihren Sohn erblidte. 

Sie warf ſich laut fchluchzend und wehklagend 
in feine Arme, und begann fi anzuflagen al 

die Duelle alles Unheils, welches die Familie be= 

troffen. 

Das Herz der Mutter hatte die Zunge der 
Frau gelöſt, welche freilich wohl ihre Schuld 
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erkannk, diefe aber bisher zu entfehuldigen und 
zu ſühnen fuchte. 

Jetzt aber übertrieb fie diefelbe, und während 
Ludwig fie Shmeichelnd zu beruhigen juchte, rief 
endlich Stellenbach: 

„Aber liebe, alte Franziska, wahrhaftig in 
Gott, jage mir, was das bedeuten jol! Wie in 
aller Welt kannſt Du dein die Schuld tragen 
an den ſchlechten Gejhäften, die ih gemacht? 
Haft Du denn jemal3 nur ein einziges Wort 
darein geſprochen, einen Rath gegeben, einen 
Wunſch geäußert?” 

Sie erwiderte ihm, daß das eben das Schlimme 
und ihre Schuld jei. Dann klagte fie fich des 
Hochmuths und der Eitelkeit an, und erzählte, 
wie ihr Tzarogy eine vornehme Braut veriproden 
für Ludwig, eine Fürftin oder ſo etwas dergleichen. 
Das babe fie vollftändig geblendet, und er babe 
fie gemifjermaßen mit folder Borjpiegelung 
beftohen , daß. fie ftillgefchwiegen und nicht 
Einſprache gethban, wenn nicht gegen das Unter: 
nehmen, doch menigftens gegen feine allzu große 
Ausdehnung. 

Auf der andern Seite babe fie Borland 
ihnöde behandelt, jo daß fich der gutmüthige, 
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aber leicht reizbare Mann Sofort zurückgezogen 
babe. | 

„Das mag zum Theil die Urfade fein, 
weshalb fih Borland fo eigenthümlich benommen 
bat, fagte Ludwig. „Die ganze ift es nit. Da 
halt Du ſchon ein gutes Stüd Troft, Mama. Sch 
fenne den Alten. Im Sale er fi allein über 
Dich geärgert, hätte er mir das wohl gefagt, 
ſcheltend und polternd vielleicht, aber nicht in der 
Meile, wie er gegen mid) aufgetreten. Irgend 
eine Teufelei ift dabei au) im Spiele, und ic) 
laſſe mi bängen, wenn dieſer verwünfchte 
Tzarogy nit auch dabei die Hand im Spiele 
bat. Aber wir werden das erfahren.‘ 

„Im Anfange,‘ jagte jegt Stellenbach, „war 
e3 mir ordentlih unheimlich, als ich Deine ſchein— 
bare Theilnahmlofigkeit an allen meinen Einrich— 
tungen jab, und ich fonnte mir nicht denken, was 
das zu bedeuten haben follte. Später ſuchte ic 
mir einzubilden, Tzarogy habe Dich von den un: 
geheueren Bortheilen überzeugt, melde die Fabrik 
uns bringen würde. Aber eigentlich glaubte ic) 
das nie recht, da ich Deine Abneigung gegen der— 
gleiyen zu gut kannte, aber ich täujchte mic) 
wiſſentlich ſelbſt. Das Tommt öfter vor, und hat 
viel Unheil in der Welt angeftiitet! Ich aber 
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habe jeßt einen fejten Entichluß gefaßt. Morgen 
ftelle ih alle Arbeiten ein. Es ift ein treffliches 
Sprühmort: Wer A fagt, muß auch B fagen! 
Dhne Zweifel fol es aber nicht bedeuten, daß, 
wer einmal eine Dummheit gemadt hat, eine 
ganze Reihe von dergleichen nachfolgen lafjen muß. 
Wir haben vieles Geld verloren, aber wir find 
noch nit verarmt. Summen, welde ih noch in 
der Stadt ftehen habe, werden fpäter flüſſig werden, 
und ich werde mit ihnen die Poſten deden, melde 
ich jegt auf Wellenfeld aufnehmen will, um die 
verwünſchten Wechjel zu bezahlen und einige an- 
dere Berpflihtungen zu berichtigen. Maier ift 
ein gewandter und ehrlicher junger Mann. Er 
und Du, Ludwig, werden mir helfen Alles zu 
klären und zu ordnen.“ 

„Nein,“ verſetzte Ludwig, „die Geldgeſchichten 
überlaſſe ich Dir und Maier. Ich verſtehe ver— 
zweifelt wenig von dergleichen, und zudem will 
ich mich auf's romantiſche Fach werfen. Ich will 
ſehen, ob es bei meinem guten zukünftigen Schwie— 
gervater noch rappelt, ich will den Grund dieſes 
Rappels auszukundſchaften ſuchen, der, ich ahne 
es, wahrſcheinlich höchſt abenteuerlich iſt, und vor 
Allem will ich dieſem Tzarogy auf die Spur 
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fommen, der alle Welt verrüdt gemacht hat, und 
jelbit halb Narr, halb Gauner zu fein fcheint.“ 

In diefem Augenblide ſah man Keltenſchmidt 
und Taubenfieber fih mit raſchem Schritte dem 
Schloſſe nähern, und bald darauf traten fie ein, 
Beide in erſichtlicher Aufregung. 

„Ich komme, verehrtefter Herr Baron,‘ rief 
Keltenfchmidt, „Sie von einem abſcheulichen Be- 
truge in Kenntniß zu feßen, den man mir gefpielt 
bat, und zugleih, um Sie zu warnen, damit Sie 
nicht ebenfalls das Opfer eines ſolchen werden!“ 

„And ich,“ ſagte Taubenſieber, „komme, um 
Ihre Hülfe in Anſpruch zu nehmen, oder vielmehr 
Diejelben ganz gehorſamſt um Ihren Schub zu 
bitten, im Kalle man es verſuchen follte, mich 
abermals in unmürdige Fefleln zu ſchlagen.“ 

„Sie jeßen mich in das höchſte Erftaunen,‘ 
erwiderte Stellenbah, „wer ftrebt Ihnen nad), 
wer will Sie in Feſſeln fhlagen? Wir wiſſen, 
daß Sie fih im Beſitze eines bedeutenden Ver— 
mögens befinden, und diefe3 bisher im Auslande 
in behaglicher Ruhe verzehrten, warum haben Sie 
Shren, ohne Zmeifel angenehmen Aufenthalt ver: 
laffen und find biehergefommen, wo ein böjer 
Geift Alles in Verwirrung gebracht hat?“ 

Taubenfieber Schnitt eine fo furchtbare Fratze, 
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daß ein plötzlicher Gedanke in Stellenbah auf: 
ftieg, und er machte deshalb eine fragende Ge: 
berde gegen Keltenjchmidt, welche diefer ſogleich 
veritand und beantwortete, indem er ladyend fagte: 

„Nein, Herr Baron, er ift im Augenblide nicht 
mehr und weniger verrüdt, als er es von jeher 
war. Auch ift er noch derjelbe Lump wie früher, 
und hat feinen Heller im Bermögen. Aber der ein- 
fältige Teufel hat fih närriſch geftellt (und ich 
glaube, e8 war ihm ein Leichtes), um in den Bes 
ig von ungeheuern Schäten zu gelangen, welche 
ibm Seine Hochgeboren der Herr Graf Tzarogy 
vorgejchwindelt bat, und mährend diefer große 
Gauner unter der Hand das Gerücht verbreitete, 
als fite Zaubenjieber in irgend einem fremden 
Lande, ſchwelgend und prafjend, befand er fih in 
Wirklichkeit in den Klauen des Herin Doctor 
Stillfinger, der ihn mit gekochten Rüben und allerlei 
zwedmäßigen Medicamenten ſpeiſte. 

Heute Naht nun iſt er durchgebrannt, umd 
bat Manchetten, dag Stillfinger ihn reclamirt!“ 

„Ja,“ rief Zaubenfieber kläglich, „es ilt To, 
wie er jagt, und ich habe gewiſſermaßen ein Recht 
auf den Schuß Euer Hochmohlgeboren, indem ich 
al3 ein Opfer der Treue und Anhänglichkeit für 
Sie und Dero Familie gefallen bin. Jener Hoch— 
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verräther Iodte oder ſchickte mich, So zu fagen, in 
jenes, hölliſche Narrenhaus, meil er mit Recht 
fürchtete, daß ich Sie, verehrter Herr Baron, vor 
feinen Tücden warnen wollte.“ 

Häufig von Keltenjchmidt unterbrochen, erzählte 
nun Taubenſieber feine Schidfale, welche wir be= 
reit3 zur Genüge fennen, und fügte dann Flagend 
binzu, daß er weder bei den ihm befreundeten 
Bauern in Wellenfeld, und eben fo wenig in feiner 
früheren Wohnung eine Zuflucht gefunden habe, 
und deshalb gezwungen geweſen fei, noch in der 
Naht fh zu Keltenfhmidt zu flüchten, bei 
welchem er mit dem Grauen des Tages eingetrof: 
fen fei. 

Stellenbach juchte ihn zu beruhigen, verſprach 
nöthigenfal3 mit dem Director zu ſprechen, und 
ſetzte hinzu: 

„Kaum glaube ich aber, daß Sie etwas zu 
fürdten haben. Wie die Sachen Stehen, muß er 
Shnen gegenüber allen Skandal zu vermeiden 
ſuchen, und mwird zufrieden fein, wenn er jeine 
übrigen vier Schußgbefohlenen wieder unter Schloß 
und Riegel bat!” 

„Das mag er thun,” rief Taubenfieber heroiſch, 
„ehe ich aber wieder die Schwelle jenes verwünſch— 
ten Hauſes betrete, ftürze ich mich lieber in die 
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Hammer: und Pochwerke von Euer Gnaden Eta- 
bliſſement.“ 

„Das müßte heute noch geſchehen,“ verſetzte 
Stellenbach. „Morgen, denke ich, wäre es zu 
ſpät.“ 

Die Geſchichte Keltenſchmidt's war einfacher. 
Längere Zeit hatte derſelbe ſich an dem Glanze 
der von Tzarogy erhaltenen Diamanten im Stillen 
erfreut, vor einigen Tagen aber hatte er beſchloſ— 
ſen, einen derſelben zu verkaufen. 

Er war in”die Stadt gegangen und bot den 
Stein einem Juwelier an, der ihn belobte, aber 
im Augenblide fih nicht in der Lage befand, einen 
derartigen Einkauf zu machen. 

Der zweite Sumelier gab ihn ſchweigend zurück. 

Der dritte wog denjelben, f&hüttelte den Kopf, 
und nahm dann eine Steinfeile zur Hand, mit- 
telft welcher er ohne fonderlihe Mühe eine Kante 
des Steins abfeilte. 

Der Stein war falſch, die übrigen waren es 
ebenfalls, und das Einzige, was Keltenſchmidt noch 
einigermaßen tröſtete, war, daß alle drei Juweliere 
einſtimmig verſicherten, nie eine beſſere Imitation 
geſehen zu haben, und daß fie beinahe ebenfalls 
getäuscht worden mären. 

Schlimm war freilih, daß er wirklich ſich 
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hatte täufchen lafjen, und es ſchien, als kränke 
ihn das fo ſehr, als der Berluft feiner Dias 
manten jelbit. 

„Es bleibt die Diamanten - Geſchichie aber 
immer eine eigenthümliche,“ ſagte Stellenbach, 
„denn meines Wiſſens iſt es der erſte eigentliche 
Betrug, den dieſer Tzarogy ausgeübt hat. Von 
mir hat er keinen Groſchen erhalten, und zuver— 
läſſig hätte er bedeutende Summen von mir ziehen 
können, wenn es in ſeinem Plane gelegen hätte.“ 

„Ich glaube, daß es ihm in dieſem Falle mehr 
darum zu thun war, einen ſo ausgezeichneten 
Kenner, wie den Herrn Keltenſchmidt, hinter's Licht 
zu führen, als einen Vortheil zu erringen,“ ſagte 
Ludwig. „Im Pferdehandel, und wohl auch bei 
Kunſthandelſchaften, betrachtet man es ja gewiſſer— 
maßen als eine Art Ehrenſache, ſich gegenjeitig 
zu betrügen.‘ 

„Das find faubere Ehrenſachen,“ rief Kelten: 
ſchmib heftig, „Prellereien und weiter nichts. 
Aber etwas iſt ſchon daran, wie Sie meinen. Er 
verſuchte es auf allerlei Weiſe, mich anzuführen, 
und ſetzte meine merkwürdigſten Raritäten jäm— 
merlich herunter. 

Stellen Sie ſich vor, daß der elende Menſch 
meine ſelbſtfreſſende, felbjtverdauende, und ſpäter 
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das Unaussprechliche ebenfalls jelbit mit dem Ver: 
dauten in’S Werk jegende Ente jchleht maden 
wollte. Meine Ente, das größte mechaniſche Kunft- 
werk auf der Welt, die Perle in der Sammlung 
de3 feligen Profeſſor Beireis. 

Die Haferförner, welche Sie ihr in den Schna— 
bel fteden, bleiben friedlich dort liegen, fagte der 
unverfhämte Menſch. Hinten aber bringen Sie 
vorher etwas Entenfoth durch ein unter dem Flügel 
angebradhtes Thürchen in dies Automat, und das 
Uhrwerk im Innern vervollitändigt dann die un 
anjtändigen Poſſen. 

Er ift jelbft unanftändig diefer Tzarogy, aber 
nicht meine Ente, die er jedoch, nachdem er fie hin 
länglich heruntergemadt, mir dennoch abhandeln 
wollte. Ich gab ſie ihm aber, Gott Lob, nicht, 
auch die indianiſchen Waffen nicht, an welchen er 
ebenfalls allerlei zu tadeln und zu mäkeln hatte, 
und endlich gleichfalls haben wollte. Ja, ich war 
im Begriff, ihm einige gelinde Grobheiten zu ap— 
pliciren, als er mich da plötzlich mit den ver— 
wünſchten Diamanten wieder verſöhnte. Der elende 
Hund! Verzeihen Sie!“ 

Nachdem man endlich Keltenſchmidt hinlänglich 
bedauert und Taubenſieber tröſtende Verſprechun— 
gen gegeben, entfernten ſich Beide, und Ludwig 
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erklärte, daß er morgen ohne weitere Umftände 
ih zu Borland begeben wolle. 

Dann zeigte er feinen Eltern ein Briefen von 
Sohanna, welches er in der Stadt, indefjen ohne 
Voftzeichen, erhalten hatte. 

Es lautete einfach: 

Mein theurer, theurer Ludwig! 

Ich weiß, daß Du ausgezogen, mich zu ſuchen, 
um zu erfahren, ob es mir nicht ſchlimm ginge, 
und mir zu ſagen, daß Du mich ewig lieben 
würdeſt. Das Letzte wußte ich längſt und würde 
das Gegentheil nicht glauben, wenn Du mir es 
auch ſelbſt ſagen würdeſt. Was das Zweite be— 
trifft, ſo geht es mir außerordentlich gut, und 
wenn Du bei mir wärſt, wollte ich gar nicht mehr 
von hier fort. Aber ich hoffe, daß wir bald zu— 
ſammenkommen, denn der Vater fängt an andere 
Gedanken zu bekommen, und die guten Leute, bei 
denen ich bin, ſind ganz auf unſerer Seite. Mehr 
darf ich Dir nicht ſagen. Daß der Brief aber 
ächt, haſt Du am geheimen Zeichen ſchon längſt 
geſehen. Tauſend und hunderttauſend Male küßt 
Dich Deine Dich ewig liebende Johanna. 

„Was iſt das für ein geheimes Zeichen, von 
dem das gute Kind ſpricht?“ fragte Frau Ca— 
tharina. 
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Endwig drüdte den Brief lebhaft an feine 
Lippen. 

„Ich weiß ſelbſt nicht,” faate er, „warum mid 
diefe Erinnerung an unsere Kindheit jet jo er— 
freut, ja fat rührt. Zur Hofmeifter- und Gou— 
vernantenzeit correipondirten Sobanna und id 
häufig, und das zwar meift heimlich, meil unfere 
Tyrannen unter allerlei nihtigen Vorwänden un- 
ſere Briefe leſen wollten, und wohl au, weil ver— 
botene Früchte ſüßer fchmeden. Zum Theil trug 
Grethen Sendelbah unſere Eorreipondenz, häu— 
figer noch veritedten mir diefelbe aber an zum 
Boraus beftimmte Plätze. Jenesmal aber Fam 
ih auf den Gedanken, ein Zeichen auf jeden Brief 
zu machen, welches bedeuten jollte, daß derielbe 
von allen äußeren Einflüffen frei, und meder von 
Hofmeifter noch Gouvernante gelejen ſei. Fehlte 
das Zeihen, fo jollte dem Briefe nicht recht zu 
trauen fein. Sie hat's nicht vergefjen, meine 
berzige Johanna, jenes Eindiiche Liebes- und Aecht— 
beit3zeihen, und nun hat es in Wirklichkeit treff- 
liche Dienjte geleijtet. Es zeigt mir, daß Nie- 
mand ſie beeinflußt bat, als fie jchrieb, hat man 
wohl auch ihre Zeilen gelejen.‘ 

„Wo ſteht's denn,‘ ſagte Frau Catharina. 
„Rein, rief der junge Dann, das fol Niemand 
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erfahren! Selbit Du nit, Mama, und wer meiß, 
ob wir e3 nicht noch einmal brauchen können im 
Leben, wenn wir ſchon Mann und Frau find! 

„Dielleiht babe ich zur Zeit auch nicht das 
geringfte Recht, danach zu fragen,” antwortete 
Frau von Stellenbach, ‚aber ich will gut machen, 
was ich verbrochen!“ — | 

Am andern Morgen ging Ludwig zu Vorland, 
und erfuhr Schon, ehe er das Herrenhaus erreicht 
hatte, daß Frau von Borland geftern abgereift 
jei. Er hoffte den Grund ihrer Abreife mit Jo— 
banna’3 Zurüdfunft in Einklang bringen zu dür— 
fen, und begab fih mohlgemuth zum alten Herrn. 

„Darf ich eintreten,‘ rief er diefem lachend 
entgegen, „oder werde ich wieder fortgejagt wie 
letzthin?“ 

„Nein,“ entgegnete Vorland treuherzig, „das 
geſchieht nicht, ja, ich hätte Sie ſelbſt gebeten, zu 
kommen, um Sie um Entſchuldigung zu bitten 
und Ihnen allerlei Dinge von Wichtigkeit zu er— 
öffnen. Es hat ſich viel verändert. In ein paar 
Tagen kommt Johanna.“ 

„Und geſtatten Sie, daß ich ſie feben und 
ſprechen darf?” fagte der junge Mann. 

„Sreilid, im Falle nämlih Shre Eltern nit 
dagegen find. 





„Meine Eltern wünſchen unfere Berbindung 
jo ſehr mie ich ſelbſt,“ verfegte Ludwig. Wäh— 
rend aber Borland etmas Unverftändliches brummte, 
fiel da8 Auge Ludmig’s auf die Wände des Zim- 
mer3, und er. fonnte einen Ausruf der Verwun— 
derung nicht zurüdhalten. 

„Herr Jeſus“ rief er aus, „was haben Sie 
denn da, Herr von Borland ?’ 

Ale Wände der Stube waren nämlich mit den 
uns bereit3 befannten Zeichnungen von Facaden 
bededt, welche zum Theil ſolche Ungeheuerlichfei- 
ten boten, daß Ludwig, um fein Lächeln zu ver- 
bergen, fich denſelben zumenden mußte, und fie 
anjcheinend eifrig betrachtete. 

„Ja,“ jagte Borland, „es geht Alles, wenn 
man nur will und nicht ganz ohne Talent ift. 
Ich hätte in meinem Leben nicht geglaubt, daß ic 
ein jo firmer Architekturzeichner werden könnte. 
Gie ſehen aber, e3 gebt famos, und tft, unter und 
gefagt, gar nicht jo Schwer, wie es ausfieht. Die 
Vedanterie mit Zirkel, Lineal, Winkelmaaß und 
wie die Dinger alle heißen, hatte ich bald hinter 
mir. Ic habe mich emancipirt. Das heißt, miß— 
verftehen Sie mich nicht, ein Lineal braude ich 
immer noch, ich will nicht übertreiben, aber nur 
für außen herum. Wenn id nämlid ein Schloß 
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oder eine Façade zeichnen will, jo muß id vor 
Allem willen, ob dieſelbe höher als breit, oder 
breiter als hoch werden fol. Demgemäß zeichne 
ich vier Linien, und jebt bat das Lineal feine 
Dienfte geleitet, und in dem Durch dafjelbe ent— 
ftandenen PVierede wird jetzt der Phantaſie ihr 
Zummelplag angewiefen, und Thüren, Yenfter, 
Gudlöder, Schießſcharten und andere Saden nad) 
Herzengluft angebradht. Das Dach genirt nicht, e3 
wird ſtets verzinnt, das heißt, nicht etwa mit Zinn 
platten gededt, fondern mit Zinnen verfehen, das 
iſt das Feinfte, und ich babe es ſchon fo weit ge= 
bracht, daß ich drei Reihen von Zinnen hinter 
und über einander gejhaffen habe. 

Das läßt ungemein artig.“ 

„Hier ſehe ich,‘ ſagte Ludwig, „eine Façade, 
welche ftatt der Fenfter lauter kleine Thürmchen, 
nad) Art der Erker, hat.‘ 

„Gefällt Ihnen das?“ 

„Nun, verfeßte der junge Mann, „es iſt uns 
bedingt genial und ganz neu!’ 

„Die Negel ift,’ ſagte DVorland, „daß fein 
Thürmden, an Ede oder an Facade angebracht, 
größer als höchſtens drei Fuß body ilt, jo daß ein 
ausgewachjener: Kater bequem in demjelben auf- 
recht ftehen Faun;z eine größere Dimenfion madt 
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plump, was 7— reizend und zierlich ift. Aber was 
jagen Sie zu den Thüren 

„Ich bemerfe, daß an diefer ganzen Suite von 
Plänen diejelben alle in der zweiten Etage ange- 
bracht Sind.‘ | 

„Weiter, rief Borland, „meiter, bier find wir 
bereits in der dritten, und bier felbit in der vier— 
ten Etage mit diejen Thüren. Dieje Idee ift übri- 
gens nit von mir. Sie ift mir von einem 
Freunde an die Hand gegeben worden, den ic 
Ihnen aus gemifjen Gründen jegt noch nicht nen— 
nen will. Die Vortheile diefer Conjtruction find 
aber unberecdhenbar, ſowohl in Bezug auf die Ber- 
theidigung eines Schlofjes oder einer Burg, als 
aubh für eine Zeit, die demnächſt kommen, 
und in welder, wie mein Freund jagt, Die In— 
duftrie einen ungeheuern Auſſchwung erhalten wird. 

In jeder halbwege anftändigen Stadt werden 
alsdann alle Erdgeſchoſſe zu Verkaufsläden ein- 
gerichtet werden. Bedenken Sie aber, welcher Aus— 
fall an Mietbzins durch die Thore und Thüren 
entjteht! Wir haben da in der Arditeltur in der 
That einen Shädlihen Raum, mie die Phyſiker 
den ihrigen haben. Nah unferer Methode, aber 
werden dieje ſchädlichen Thür: und Thorräume 
nützlich gemacht, ebenfalls zu Läden eingerichtet 
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und theuer vermiethet. Droben in der vierten Etage, 
die ohnehin am menigiten Miethe zahlt, fißt die 
Thür. Sehen Sie wohl!" | 

„Freilich,“ erwiderte Ludwig; „wie zum Teu— 
fel fommen Sie aber nachher hinein ? 

„Das ift das Geringite,” fagte Borland. 

„Auf folche Kleinigkeiten hat der Architekt eigent= 
lih gar feine Rüdliht zu nehmen. Man hat Häu— 
fer gebaut, in welchen man Küche, Keller, und ge- 
wiſſe andere, ſonſt ebenfalls für unentbehrlich ge- 
haltene Rocalitäten vergefjen hat, und die dennoch 
im ächten gothiſch-byzantiniſch-babyloniſchen Style 
aufgeführt find. 

Bei mir aber find die Thüren da, und mer 
den feften Willen bat, fommt auch hinein. Die 
Hauptſache ift der Profit, der bei den Läden 
berausfpringt. Im Anfange fann man fi übri- 
gens mit Ziehförben, mit Leitern und dergleichen 
bebelfen. 

Menn e3 aber wirklich ein unabmweisbares Be— 
dürfniß ift, in ein ſolches Haus einzudringen, fo 
wird der Menſchengeiſt, mit Hülfe der Wiſſenſchaft, 
bald andere comfortable Mittel erfinden. Aber 
jet von etwas Anderem. Wiſſen Sie, aus wel— 
chem Grunde id) mich mit ſolcher Energie auf die 
Architektur geworfen habe?“ 
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Ludwig ermwiderte, er habe jagen hören, Bor: 
land fei Willens, an der Stelle, wo fein altes 
Schloß geitanden, ein neue3 aufzubauen. 

„Sonft nichts,’ jagte Borland, „haben Sie 
jonft nit gehört 4 

„Dunkle Gerüchte find im Umlaufe, daß Sie 
in den Beliß eines bedeutenden Vermögens ges 
fommen wären,‘ verjeßte Ludwig, „aber Näheres 
babe ich nicht erfahren.” 

Borland jahihn wohlwollend an, dann ſagte er: 

„Ich babe Sie von jeher gern gehabt, und 
da ih Ste, braver junger Mann, als meinen 
Schmiegerjohn betrachte, und nun mit Ehren be= 
traten darf, jo habe ich Fein Geheimniß mehr 
vor Ihnen, und muß Shnen gleich von vorn herein 
geftehen, daß e3 mir ausnehmend wohl gefallen 
bat, daß Sie der Johanna da jo wader nachge— 
laufen find. 

Sch war wohl ein wenig zu barſch, als ich Sie 
jenegmal jo furz bejchied, aber — drüben in Wels 
lenfeld — Ihre Frau Mutter bejfonders — furzum, 
ih glaubte bemerkt zu haben, daß plötzlich das 
Geld — Sie wiſſen mohl, was ich meine.’ 

„Ja,“ verjegte Ludwig, „aber das war der 
Grund nit.‘ i 


„Do, ſagte Borland, „doch, und wie das jo 
Bibra, E. v., Tzarogy. III. 14 
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plötzlich kam, wurde ich rappelköpfiſch. Das Wei— 
tere wiſſen Sie; warum ſoll man unangenehme 
Dinge wiederholen und breitſchlagen? Jetzt aber 
beginnt eine andere, eine ſchönere Zeit. Jene 
wunderbare Perſönlichkeit, jener Ehrenmann, der 
bereits Jahrhunderte lang die Welt durchſchweifte 
und, der Biene gleich, die Wiſſenſchaft aus allen 
Kelchen ſog, aus der duſtenden Roſe, aus dem 
tödtenden Schierling, und der allenthalben, wohin 
ſein Blick ſich wandte, Segen und Glück um ſich 
verbreitete, machte meine Bekanntſchaft. Gegen 
ſeinen Willen beſtärkte er mich in meiner Abnei— 
gung gegen die Ihrigen, denn es beleidigte mich 
ſchwer, daß dieſelben die Verlobung meiner Jo— 
hanna mit Ihnen geheim hielten — —“ 

„Halt,“ fiel ihm Ludwig in's Wort, „ohne 
Zweifel ſprechen Sie vom Grafen Tzarogy?“ 

„Barum fol ih Ihnen gegenüber das läugnen.“ 

„Nun,“ jagte Ludwig, „in diefem Fale Tann 
ich Shnen verbürgen, daß der Graf zur Zeit, als 
er Sie befuchte, ſehr gut, nur vielleicht zu gut, von 
meinem Berbältniffe mit Sohanna unterrichtet 
war.” 

„Das muß ein Irrthum fein,“ rief Borland, 
„es it nicht anders möglich.” 
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„Ich gebe Ihnen mein Wort, daß es fo ift, 
aber bitte, fahren Sie fort.“ @ 

„Wenn er e3 wußte, fo hielt ihn ohne Zwei— 
fel die Bejcheidenheit ab, davon zu ſprechen, er 
wollte fih nicht in Familienverhältnifje eindrängen, 
aber hören Sie weiter. Die geheimen und nur 
wenigen Sterblichen befannten Naturfräfte, welche 
jenem außerordentlichen Menſchen zu Gebote ftehen, 
jegten ihn in den Stand, eine Entdedung zu 
machen, vermöge welcher ich plöglich zum reichen 
Manne geworden bin.‘ 

Ludwig wollte etwas ermwidern, aber Borland 
bob die Hand zum Zeichen, daß er ihn ausſprechen 
lafjen möge, und fuhr fort: 

„Während ih auf diefe Weile vorwärts ge— 
fommen bin, ging drüben bei Ihnen Alles auf 
unbegreiflihe Art den Krebsgang, und wie man 
jagt, hat mein alter Freund Stellenbach den⸗größ— 
ten Theil feines Vermögens, ja faſt das Ganze 
verloren. E3 muß die Sache ganz verkehrt ans 
gegriffen morden fein, denn wäre man nad) des 
Grafen Vorſchriften verfahren, jo wäre das Un: 
glück nicht möglich geweſen. 

Nun aber die Sade einmal fo Steht, kann ich 
Ihnen, wie ich vorhin fagte, mit Ehren die Hand 
meiner Johanna geben. Ihr Unglüd thut mir 
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leid, das brauche ich Ihnen wohl nicht zu be— 
theuern, ab& auf der andern Seite macht es 
mid, unausſprechlich alüdlihb, daß mein Kind 
nit als eine Bettlerin in Ihr Haus kommen 
wird.’ 

„Das wäre ohnedies nicht der Fall geweſen, 
jagte der junge Mann, „aber erlauben Sie mir 
die Frage, auf welche Weife find Sie durch Tzarogy 
zu diefem plötzlichen Reichthume gefommen ? 

‚Barum follte ic Ihnen, meinem Schwieger- 
fohne, das nicht jagen ?“ verfegte Borland. „Ber: 
möge der ihm inwohnenden, wunderbaren Kräfte 
bat er in den Nuinen meines alten; zeritörten 
Schloſſes große Mengen edler Metalle entdedt, 
aber jeine Nerven waren bisher jo angegriffen, 
daß es unmöglid war, erfolgreihe Nachgrabun— 
gen anzuftellen. Sobald er indeß wiederkehrt, 
wird dies unfehlbar geſchehen.“ 

„Sr wird nicht wiederkehren,” fagte Ludwig 
rubig. 

„Sie zweifeln,’ rief Borland, „und ic) nehme 
Ihnen das nicht einmal übel. Aber ich werde 
Sie fogleih überzeugen. Sie erinnern fi) doch 
noch jenes Faſelhanſes, des Taubenfieber? Wohlan ! 
Tzaroay fand während eines Spaziergangs mit 
diefem Taubenfieber, und das zwar nicht einmal 
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fehbr weit von meiner Beſitzung entfernt, eben 
durch jeine magnetiichen Kräfte, eine bedeutende 
Summe in römiihen Goldmünzen. Großmüthig, 
wie er iſt, überließ er Alles Taubenfieber, der 
fih mit feiner Beute aus dem Staube madte, 
und im Auzlande jegt gemüthlih von feinen 
Renten lebt, da er fürchtet, bier einen Theil des 
Funds an die Behörden abgeben zu müfjen. Der 
Graf hat mir, unter dem Siegel der Verſchwiegen— 
beit, dies felbft mitgetheilt, aber aus Discretion 
verſchwieg er den Ort, an welchen der Schlingel, 
der Taubenfieber, gegenwärtig in floribus lebt.“ 

„sh kenne den Ort,“ erwiderte Ludwig, „es 
‘war die Irrenanſtalt des Doctor Stillfinger, in 
welche Tzarogy den armen Teufel perfider Weile 
ihidte. Aber er entkam gejtern glücklich, und 
höält fi jegt, nachdem er um das Fürwort mei- 
nes Vaters gebeten, bei Keltenfhmidt auf.” — 

Dann erzählte Ludwig, mas der geehrte Lefer 
bereit3 zur Genüge kennt, und Borland, der in 
die Ehrenhbaftigfeit Ludwig's feinen Zweifel jegen 
fonnte, ließ. mehr und mehr die Ohren hängen. 

Endlih rief er mwüthend: i 

„Ich erihieße den Hund, wie er ſich wieder 
bliden läßt!“ 

„Es wird nicht jo gefährlih werden,‘ ſagte 
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Ludwig lächelnd, „er kehrt kaum wieder. Suchen 
wir lieber wenigſtens einen Theil deffen gut zu 
machen, was durch feine Schuld bier ſchlimm ge— 
worden, und nun wir ung veritändigt, hält das 
vielleicht nicht fo ſchwer, als es ſcheint.“ 

„Mir Scheint,” verjegte Vorland, „als wären 
Sie, mein lieber Schwiegerfohn, verftändiger und 
Hüger, als wir Alten — — le zuſammen.“ — 

Im Forſthauſe des Herrn Walter war bereits 
am Morgen eine vornehme Dame eingetroffen, 
welche, ohne aufgefordert worden zu fein, fi dem 
Förfter als Die Fürftin Alerandra Fedora 
Schticetriff zu erfennen gab. Sie war in einer 
leihten Kaleſche angefommen, welche fie bei fi 
bebalten hatte, und der Kutjcher erzählte Herrn 
Walter, daß die Dame biehergefommen fei, um 
einem Berwandten ein Steldidhein zu geben, 
der wohl bald erjcheinen würde. Ihre Pferde 
und den Wagen habe fie in der Stadt zurüdge- 
laffen, um, wieder dorthin zurüdgefehrt, ihre Reife 
jogleich weiter fortjegen zu können. 

Da wir die Bekanntſchaft der Fürftin bereits 
im Gaſthauſe zum Rieſen gemacht haben, fo bleibt 
uns nur übrig zu fagen, daß fte fih bier mit 
derfelben Leutfeligfeit benahm, wie bei der made 
ren Frau Veronika, ohne indejjen die Eiferfucht 
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der Frau Förfterin Barbara zu ermeden, wie es 
im Riefen geſchehen war, vielleicht fehon aus dem 
Grunde, mweil Herr Walter fih bald nad ihrer 
Ankunft in den Wald begeben, und erft am Abend 
zurüdzufommen verſprochen hatte. 

Mit der Förfterin unterhielt fich indefjen die 
Fremde ausgezeichnet. 

Sie beſuchte diefelbe in der Küche und plau— 
derte mit ihr, ohne ihr im mindeften im Wege 
zu fein, was ſchon einige Gefchielichkeit erforderte, 
und nad Tiſche bradte fie Frau Barbara zum 
gemüthlihften Schwagen, was indefjen eben nicht 
allzu ſchwer bielt, da die! gute Frau eigentlich 
jelten Gelegenheit hatte, mit Perſonen ihres eige- 
nen Geſchlechts zu verkehren, und das eigentliche, 
regelrechte Plaudern mit ſolchen doch ftet3 mehr 
Annehmlichkeiten bietet, als ein Geſpräch mit 
Männern. 

Die Fürftin Shtichetriff hatte daher bald fo 
ziemlih genau alle Berhältnifje der Familien, 
die drunten im Flachlande lebten, erfahren, und 
während fie einige derjelben offenbar großentheils 
Ihon kannte, und leicht über diefelben hinwegging, 
forichte fie bei anderen deſto genauer, bisweilen 
lachend über den erhaltenen Beicheid, bisweilen 
bedenklih den Kopf jchüttelnd, wie über eine 


\ 


BR... 


fhlimme und dennoch nicht recht begreifliche 
Sache. 

Eher, als er es verſprochen, und ziemlich zeitig 
am Nachmittage, kam der Förſter, und das zwar 
in Begleitung des Grafen, der, obgleich ſchon 
längere Zeit aus der Gegend verſchwunden, doch 
heute plötzlich, und wie aus der Erde gewachſen, 
vor dem verwunderten Forſtmanne ſtand. 

Er trug die Kleidung eines vornehmen Man— 
nes, der zu ſeinem Vergnügen eine Fußreiſe 
macht, und führte über der Schulter eine leichte 
Reiſetaſche, und als ihn der Förſter, erſtaunt 
über ſein plötzliches Erſcheinen, fragte, wo er her— 
komme, erwiderte er mit großer Unbefangenheit: 

„Ich war ein wenig in Aegypten, lieber Herr 
Förſter, und werde wahrſcheinlich heute oder mor— 
gen dorthin zurüdkehren, da ich Geſchäfte dort 
babe.‘ 

„Teufel,“ fagte Walter, „Sie reden da von 
einer ſolchen Reife, als ob das ein Kapenfprung 
wäre!” 

Tzarogy zog die Schulter und verfeßte: 

„Für mid ift das faum mehr, und dennoch 
ging ih nicht gern, da ich bei meinen vielen 
Gejhäften jede Stunde bochhalten muß. Aber 
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eine Dame hat mir ein Stelldihein in Ihrem 
Haufe gegeben, und da mußte ich wohl ericheinen. 

Der Förfter theilte ihm mit, daß feit heute 
Morgen in der That eine Dame bei ihm eingefehrt 
fei, und daß dies ohne Zweifel die Erwartete Sei. 

Tzarogy nidte. „Ich weiß es,“ fagte er, „fie 
fchrieb ein paar Zeilen.‘ 

„Ihre Briefe laufen alfo auch fo raſch, mie 
Sie ſelbſt reiſen?“ verjegte der Förſter mit un= 
gläubiger Miene. 

„Sie laufen nicht, fie fliegen,“ ermwiderte Tza⸗ 
rogy. „Verbeſſerte Taubenpoſt! Begreifen Sie? 
Aber Ihnen, Herr Förſter, habe ich eine trau— 
rige, ſchlimme, ſehr ſchlimme Nachricht mitzutheilen, 
Etwas, das ich erſt heute Morgen in Ihrem Forſte 
erfahren.“ 

Walter machte ein ſchiefes Geſicht, und dro— 
hende Falten zeigten ſich auf ſeiner Stirn. Er 
hatte den Grafen nie recht leiden können, und ob— 
gleich er eine gewiſſe Scheu vor demſelben nicht 
vollkommen verbergen konnte, ſo war er jetzt 
doch feſt entſchloſſen, ſich auf alle Fälle wacker 
ſeiner Haut zu wehren, wenn jener irgendwie 
ſchlimme Abſicht hege. 

„Was iſt los?“ fragte er trocken. 

„Nichts iſt los,“ ſagte der Graf, „leider nichts. 
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Das ift eben das Malheur. Aber ich geftehe meine 
Srrthümer gern ein, wenn ib mid) ja einmal. 
wirklich täuſchte. Stellen Sie fich vor, es ift niht3 
mit dem Salze in Ihrem Revier. Sch wiederholte 
heute einige zuverläffige Verſuche, welche blos mir 
befannt find, und fand, dap ich nur die Ausläufe 
eines fchofeln und nihtswürdigen Salzgypfes vor 
mir hatte ohne ale Mächtigfeit und Bauwür— 
digkeit.’ 

Der Föriter hätte den Grafen umarmen mögen 
für diefe Trauerbotfchaft, und er that fih auch 
wenig Zwang an, fondern rief: 

„Bott fei Dank! Und gefegnet fei diefe ſchofle 
und nichtswürdige Salzgypslage, obgleich fie mir 
manche fchlafloje Nacht verurſacht hat!“ 

Der Graf ſchien ihn nicht zu verftehen, denn 
er ſagte: 

„Faſſen Sie fi, lieber Mann, und im Falle 
Ihnen fehr viel daran läge, jo fünnte ic) es viel- 
leiht dennoch einrichten, ein paar Tage bier zu 
bleiben, wer weiß, auf was man da noch fommen 
könnte!“ 

„Nein,“ rief der Förſter eifrig, „nein, thun 
Sie ſich keinen Zwang an, und kommen Sie vor 
Allem auf nichts Neues. Es liegt mir mehr daran, 
als Sie glauben.“ 
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„Run, fagte Tzarogy, „mie Sie wollen. In 
diefem Falle aber wäre mir’3 lieb, wenn Niemand 
während der paar Stunden, welche ich mich hier 
aufhalten werde, meine Anmejenbeit erführe.‘ 

„Keine Kate fol etwas erfahren,“ rief der 
Förfter, „verlaffen Sie fih auf mid. Und jest 
gehe ich gleich felbjt mit Ihnen nach Haufe, denn 
wegen der Salzgypslage trinke ich heute ein Gläs— 
hen über den Durſt.“ — 

ALS der Graf im Forithaufe die Schtichetriff 
erblicdte, Ereuzte er die Arme über der Bruft, und 
verneigte ſich ſchweigend und fo tief, daß die 
Förfterin faft erihraf, meil fie fo ungenirt mit 
einer fo außerordentlih vornehmen Dame ge— 
plaudert hatte. - 

Diefe ſah den Grafen ebenfalls fchweigend, 
aber mit nicht befonders freundlibem Blide an, 
dann ſagte fie ernit: 

„Folgen Sie mir auf meine Stube,” und zur 
Förfterin gewendet, jagte fie halblaut: 

„Bitte, forgen Sie, daß uns Niemand ftört.‘ 

Droben, in demfelben Gemade, in welchem er 
bereits einmal den Bericht des Andreas Hall an- 
gehört, ftand jegt der Graf, ohne ein Wort zu 
fprehen und ohne eine Miene zu verziehen, der 
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Schtſchetriff gegenüber, welche ihn ebenfalls ſchwei— 
gend und düſter anblidte. 

„Paul,“ fagte fie endlich, „Du weißt, weshalb 
ich bier bin?” 

‚paul?‘ erwiderte Tzarogy, „Paul? Wer ift 
—Paul? Wo ift Baul? Mit welchem Subjecte dieſes 
Namens fpricht meine erhabene Gebieterin?“ 

„Ich Ipreche mit Paul Müller aus — —“ 

„Halt, rief der Graf, „noch eine Silbe, und 
Sulia Bertrand wird es bereuen, mit ihrem Herrn 
und Meifter aljo geſprochen zu haben!’ 

Die Fürftin, oder unfere alte Bekannte Julia, 
ſagte verächtlich: 

„Herr und Meiſter! Die Zeiten, mein lieber 
Tzarogy, denn ich will Dich fo nennen, da Du 
es durchaus fo haben millit, die Zeiten find 
vorüber. Sa, es gab eine Zeit, in mwelder ich 
Dih allerdings als meinen Herrn und Meifter 
erkannte! Tzarogy, eine Zeit, in welcher ich Dich 
anbetete. Jetzt fehe ih in Dir nur den Mann, 
der mir meine Jugend geftohlen, verbittert hat.’ 

„Das Klappt nicht,“ verſetzte Tzarogy troden. 
„Denn Du mid angebetet haft, habe ih Deine 
Sugend verfüßt und nicht verbittert.” 

„Ja, Räuber meiner Ehre und meiner Jugend,“ 
fuhr die junge Frau heftig fort, „die Zeiten find 
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vorüber, in melden ich mid) als ein unmürdiges 
Werkzeug bingab, um Deine Betrügereien aus: 
führen zu helfen, in welchen ich aus geheimen 
Beriteden eine Puppe fprechen ließ, oder in den 
Kleidern diefer Puppe Leichtgläubige täufchte. 

Die Zeiten, in welchen ich unter den verjchie- 
denjten Verkleidungen Deinen Ruhm außbreitete, 
und die Gehülfin Deiner Taſchenſpielkunſtſtückchen 
mar, die Du Wunder nannteft.‘ 

„Du biſt reizend, ſelbſt wenn Du zürnſt,“ 
ſagte Tzarogy verbindlich. 

„ob, rief Julia, „ich zürne nicht, aber ich 
muß Dir zeigen, daß ich nicht mehr Deine Sclavin 
Din, und daß ih Dich kenne.“ 

Tzarogy lächelte: 

„Du kennſt mid nit. Wer bin ich 2" 

„Laß mir gegenüber dieje Poſſen,“ jagte die 

junge Frau mit geheucelter Ruhe. „Du nennit 


Dich Tzarogy und haft Bälle auf dieſen Namen, 


aber Du heißt nit fo. Du halt ihn blos ans 
genommen, damit man Dich für den Grafen 
von Saint-Germain hält, der ſich ebenfalls Tzarogy 
nannte, und ein Narr oder ein Betrüger war mie 
Du. Du haſt Dir manderlei ©egenftände aus 
jeinem Nachlaſſe zu verfchaffen gewußt und ftellit 
diefe zur Schau aus, damit Leichtgläubige Dich 


222 


für jenen halten. Schmwört denn die alte Närrin, 
die Stiftsdame Fortenberg, nit in der That 
darauf, daß Du mirklich jener längft verftorbene 
Germain feift, und auch andere Duerföpfe drinnen 
in der Stadt haft Du angeſchwindelt.“ 

„Hm, e3 ilt jonderbar, daß ich mir fo vieler- 
lei Dinge zu verfchaffen mußte, die jenem armen, 
todten Grafen angehörten. Seine ganz bejondere 
Fertigkeit im Violinfpielen zum Beifpiel, die Kunft, 
Diamanten zu Shmelzen, und endlich die täufchende 
Aehnlichkeit mit ihm ſelbſt.“ 

„Höre,“ rief Julia, „was Diamanten betrifft, 
fo ſpricht man da unten im Lande reizende Dinge 
von Dir. Du haft ja einen Mann, deſſen Name 
mir entfallen ift, abicheulih angeführt, der Mann 
ift wüthend.“ 

„Keltenſchmidt heißt er,“ ſagte Tzarogy ruhig. 
Dann langte er ſuchend wie nach einem vollkom— 
men werthloſen Gegenſtande in ſeine Weſtentaſche, 
und brachte in einigen Griffen eine Anzahl Dia— 
manten zum Vorſchein. | 

„Da find die Dinger, jagte er, „ich hatte 
bisher feine Beit, fie zufammen zu ſchmelzen, und 
wenn er nicht warten kann, ſo ſchicke ich fie ihm 
wieder zu.’ 

Sulia ſchüttelte den Kopf und zog die Schulter, 





aber jagte fie ruhig und nicht mehr aufgeregt wie 
vorher: 

„Laſſen wir diefe Dinge, aber ſprich, wenn e3 
Dir möglih ift, nur einmal die Wahrheit. Was 
bewog Dih, den Herrn von Stellenbadh mit 
Deinen wahnfinnigen Plänen um einen großen 
Theil jeines Vermögens zu bringen? Ich weiß 
beftimmt, daß, Du für Deine Perſon nit den 
mindeſten Bortheil dabei hatteſt. Sprich!“ 

„Du biſt meine treffliche Schülerin,“ verſetzte 
der Graf, indem er ſich leicht verbeugte, „und Dir, 
ſo wie mir enthüllen ſich alle Geheimniſſe.“ 

„Ich bitte- Dich, gieb Antwort auf meine 
Frage!‘ 

-Der Graf ſchlug die Augen gen Himmel, und 
bob den linfen Arm mit theatraliihem Anjtande. 
Dann Sagte er mit Bathos: 

„Länger als hundert Jahre bin ich bemüht, dieſe 
nügliden Erfindungen in Deutſchland und Frank— 
reih einzubürgern — —“ 

Sulia jtampfte mit dem Fuße: 

„Laß die Poſſen mit den hundert — gieb 
klare Antwort!“ 

„Nun,“ verſetzte Tzarogy ruhig, „es mag auch 


— 
. al3 wollte fie jagen: Er iſt unverbeſſerlich! Dann 
mohl länger jein, ich bin nicht gewöhnt, nad 
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Sahrhunderten zu rechnen. Eine lange Zeit aber, 
nad Euren Begriffen, ilt e8 wohl, daß ich dieſe 
meine Lieblingsidee zu verwirklichen ſuche.“ 

„3a, rief die junge Frau, „Du haft ähnliches 
Unheil, wie bier, in Wien, in Kaſſel, in Lyon, 
und wahrſcheinlich auch noch an anderen Drten 
angerichtet, und haft ftetS vermögende Familien an 
den Rand des Berderbens gebracht.” 

‚Die Berfuhe, melde ich ausführen laſſen 
muß, verjegte Tzarogy, „erfordern bedeutende 
Summen. Sch bedarf mithin ftet3 reiher Leute.“ 

„And das ift Alles, was Du mir zu fagen 
haft, und Du behaupteft aufs Neue, mir gegen 
über, Saint-Germain zu fein.‘ 

„Ja,“ verjegte Tzarogy ruhig, „vorläufig ift 
das Alles, menigjtens Alles, was Du begreifen 
fannft. Ueber mich aber mögen jpätere Genera= 
tionen richten. Die Gegenwart ift über groß- 
artige Erfcheinungen jtet3 ein befangener Richter, 
und würde jegt irgend Jemand meine Geihichte 
ichreiben, jo würden die Lejer kaum zufrieden 
jein mit den Motiven, die ich Dir gegeben babe.” 

„Das weiß Gott,’ fagte Julia unwillkürlich, 
und als märe fie in der That wirklich eine unjerer 
Ihönen Leferinnen. Dann trat fie zum Feniter 
"und blidte hinaus in den friihen, lebendigen 
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Wald, als wolle ſie ihrem Unwillen Zeit gönnen, 
ſich zu legen. 

Nach einer kleinen Weile, während welcher 
auch Tzarogy geſchwiegen hatte, wendete ſie ſich 
wieder gegen ihn: 

„Ich muß die Worte wiederholen, mit wel— 
chen ich begonnen. Du weißt, weshalb ich hier 
bin 2 

Der Graf nidte ſchweigend, und fie fuhr fort: 

„Du baft ſchlimme Dinge angeftellt da unten 
in der Ebene, mache wieder gut, oder löſe wenig 
tens den Bann, welden Du über Menjchen ver- 
hängt, die mir theuer find.‘ 

„ab, fagte Tzarogy ſpöttiſch, „der junge 
Herr von Stellenbach! E3 ijt merfwürdial Du 
bätteft aber diefen lieben Ludwig haben fünnen, 
wenn Du gewollt hätteftl. Seine Frau Mama 
erklärte die Fürftin Alerandra Fedora Schrtſche— 
triff für die pafjendfte Partie von der Welt.“ 

Eine dunkle Röthe übergoß die Wangen der 
jungen Frau. | 

„Ja,“ ſagte fie dann, „aber die Buhlerin des 
Paul Müller hatte immerhin noch fo viel weib— 
lihes Gefühl, um einen edlen jungen Mann 
niht mit der Hand einer Vermworfenen zu be— 
trügen!“ 

Bibra, E. v., Tzarogy. III. 15 
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„Ausgezeichnet, fagte Tzarogy höhniſch. „Wir 
fommen da auf einmal auf Tugend, weibliche 
Würde, Edelmuth, Entfagung und allerlei ſchöne 
Sachen, von denen lange nicht mehr die Rede war. 

Berubige Dich aber, der Bann, wie Du Dich 
ausdrüdteit, iſt gelöft. Sch bin befjer unter: 
richtet, al3 Du glaubft, und befjer al3 Du ſelbſt. 

Stellenbah, der Narr, der die Goldquelle, 
welche ich ihm öffnete, nicht auszubeuten verjtand, 
bat heute für immer feine Arbeiten eingeftellt. 
Er büßt fein Ungeſchick mit einem Theile feines 
Vermögens, aber ich hoffe, und bin fogar über- 
zeugt, daß der, dem ich demnächſt meine Vor— 
Ihriften mittheilen werde, verftändiger fein wird. 

Was das Landgänschen betrifft, Deine Neben: 
buhlerin, meine füße Feindin, fo ift diefelbe auf 
dem Wege zu ihrem Herrn Bater. Er hatte fie 
einem Menſchen zur Aufbewahrung übergeben, 
der ein noch größerer Narr ilt, als er felbit, und 
es unterliegt feinem Zmeifel, daß das Beilager 
mit dem jungen Herrn, Deiner ftilen Liebe, dem- 
nächſt vollzogen werden mird. 

Der Herr Papa Borland mag ein armer 
Teufel bleiben, wie er es bisher war. Sch ziehe, 
Dir zu Liebe, meine Hand von ihm ab, und 
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werde ihm Feine Anleitung geben, die Schäße in 
feinem alten Schloffe zu Tage zu fördern.“ 

‚Weißt Du,” fiel ihm Julia in’s Wort, „daß 
der Menſch, den Du mit dergleichen Anleitungen 
in’3 Irrenhaus ſchickteſt, entfommen ift, und fi 
bei aller Welt über Dich auf wenig jchmeichelhafte 
Weiſe äußert 2 

„Zeufel! rief Tzarogy unwillfürlid. Er 
Ihmieg einige Augenblide, dann fuhr er gefaßt 
und lächelnd fort: 

„Es bat nichts auf fih. Für das Erfte werde 
ich freilich diefe Undankbaren verlaffen, aber nicht 
ohne Sorge zu tragen, wenigitens einen Theil 
de3 ungerechten Verdachts, welcher auf mir laftet, 
zu zerjtreuen. Und Du?“ 

„Wenn e3 ift, wie Du ſagſt,“ verjegte Julia, 
‚so gebe auch id. Es ift dann nicht mehr 
nöthig, Dich anzuflagen bei Deinen Opfern. 
Aber ich gehe erft morgen, da ih Gemißbeit 
wünſche.“ 

„Ich gebe jetzt,“ ſagte Tzarogy. Dann bot 
er ihr die Hand: „Sulia, jcheiden mir als 
Feinde?“ | 

„Kein! aber wir ſcheiden!“ 

„Für immer 2 

ARTE 
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„Julia Bertrand, gedente der Zeit — —“ 

„Gebe, gebe !’’ rief fie beftig. 

„Ah, alfo doch nicht für immer,” ſagte Tza⸗ 
rogy. „Alſo auf Wiederſehen!“ 

Einige Minuten ſpäter trat er aus der För— 
ſterei und verſchwand, ohne ſich umzuſehen, bald 
darauf hinter den Stämmen der Bäume, und 
unſere Freunde in und um Vorlandsberg und 
Wellenfeld ſahen ihn nie wieder.*) 

Am andern Morgen verließ auch — das 
Forſthaus. 

Der Förſter hatte auf ihren Wunſch Erkun— 
digungen eingezogen, und da ſich die Angaben 
Tzarogy's beſtätigten, war ihre Gegenwart nicht 
mehr nöthig. Wir vermuthen, daß ſie ſich in 
ihre Waldabtei zurückgezogen habe, ſind aber für 
den Augenblick außer Stand, Auskunft über he 
weiteren Schidjale zu geben. — 

Da in der vorltehenden wahrhaften und rent 
würdigen Erzählung in geſchäftlicher (leider wohl 





9 Er ſtarb in der Mitte der zwanziger Jahre, in einem 
Landſtädtchen von preußiſch Polen, als Director einer wandern— 
den Schauſpielertruppe, nicht ohne vorher durch ſeine unglück— 
liche Leidenſchaft, auf Koſten Anderer induſtrielle Verſuche an— 
zuſtellen, einzelnen Perſonen mehr oder minder Schaden zuge— 
fügt, und andere als Pſeudo-Saint-Germain myſtificirt zu 
haben. 
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auch in anderer) Hinficht viel zu wünſchen übrig 
blieb, und bedeutende Gapitalien verloren gingen, 
iſt e8 uns äußerſt angenehm, in Bezug auf Moral 
und Gemüthlichkeit jchlieglih faft nur Gutes be— 
richten zu können. 

Indem wir uns nun die unvermeidliche Dop— 
pelhochzeit für ganz zulegt aufiparen, jehen mir 
. uns vorher ein wenig nad) einigen unjerer anderen 
Freunde und Bekannten um. 

Keltenihmidt erhielt ſchon am folgenden Tage, 
nachdem Tzarogy das Forſthaus verlafjen batte, 
feine Diamanten zurüd. 

Die Sendung begleiteten ein paar freundliche 
Zeilen von Tzarogy, in welchen er jagte, er babe 
der Verfuhung nicht widerftehen können, einem 
ſo ausgezeichneten Kenner, wie Keltenjfchmidt ſei, 
ein Schnippchen zu ſchlagen. Leider aber fei jein 
Vorhaben, ihn dafür mit einem einzigen großen 
Diamanten zu überraſchen, zu nichte geworden, 
da ihm bis jeßt die Zeit gefehlt habe, die Kleinen 
Dinger zufammen zu ſchmelzen. Um nicht ver: 
fannt zu werden, jende er daher jett die Steine 
zurüd, und käme er jpäter wieder in die Gegend, 
jo wolle er das Erperiment in Keltenjchmidt’s 
Gegenwart machen. Die Erfindung fei ſchwer, 
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die Ausführung koſte blos Zeit, ſei en ſonſt ein 
Kinderspiel. 

Keltenſchmidt pries jegt die Ehrlichkeit Tzarogy’3 
nah allen Kräften, verſchwieg indeffen das Ver— 
Iprehen wegen de3 Erperiments, da er hoffte, in 
der Folge trefflihe Geſchäfte mittelft deffelben 
maden zu können. Borläufig aber kaufte er unter 
der Hand Fleine und unreine Steine, mo er ders 
jelben habhaft werden Fonnte, um bei Tzarogy’3 
Rückkunft fogleih mit binreihendem Material 
verieben zu fein. 

Einige Tage jpäter erbielt Sendelbah von 
Tzarogy einen Stammbaum feiner Familie, und 
einige auf diejelbe Bezug habende Antiquitäten. 
Tzarogy lieferte dadurd) den Beweis, daß e3 un— 
jerer Zeit nicht allein aufbehalten war, Alter: 
ihümer zu fälichen, jondern daß gejchidte und an— 
jtelige Männer diefe ſchöne und nüßlide Kunft 
auch ſchon früher zu handhaben verftanden. 

Sendelbad aber Füßte die foftbaren Reliquien 
und verfchloß fie forgfältig in den Schrein, in 
welchem fich bereit das alte Schwert befand, und 
zeigte Niemandem feine Schäße. 

Das Bewußtfein und der Beſitz genügte ihm. 
Die Welt braudte jein Glück nicht zu erfahren, 
ja er ward jegt freundliher im Umgange mit 
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Anderen, und Stand noch fleifiger al3 vorher 
feinen ländlihen Arbeiten vor. Der liebe Gott 
hat verſchiedene Koſtgänger, jagt ein altes Sprüch— 
wort, und in der That ift dies eine treffliche Ein- 
rihtung, da Noth und Hader noch größer werben 
würden, al3 jie bereit3 find, mwollten Alle aus 
einer und derjelben Schüſſel naſchen. 

Mas die Tante Fortenberg anlangte, jo ſchwur 
fie Stein und Bein darauf, daß der Graf der 
ächte Saint Germain Sei. Als ihr endlich aber 
Niemand mehr mwiderftritt, da andere Scandaloſa 
die Leute in der Stadt in Anſpruch nahmen, Fam 
eine gewiſſe, ftile, wehmüthige Liebesſeligkeit über 
fie, und fie gedachte des Verſchwundenen als einer 
Art geheimnißvoller Jugenpliebe. 

Der Präfident begnügte fih, wenn von dem 
Grafen geſprochen wurde, diplomatiich zu lächeln, 
und Sclauföpfe merkten augenblidlid, daß er 
Mancherlei, ja wohl ſelbſt Biel wußte, aber feine 
Gründe hatte zu ſchweigen. 

Der Doctor Brunner Ichwieg bei ähnlicher Ge: 
legenheit ebenfalls, aber er lächelte nicht, Sondern 
zog die Stirn in mißliebige Falten. 

Taubenfieber überwarf ſich mit feinem Freunde 
Keltenichmidt auf längere Zeit, indem er ftet3 
beftig über den Grafen Schalt, während ihn jener 
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belobte. Indeſſen machte Stillfinger feinen Ber- 
ſuch, ihn in die Anftalt zurüdzufordern; eine Uns 
terredung aber, welche der Director zum Zmede 
näherer Berftändigung vorſchlug, und zu welder 
er ihn zu fih in die Anftalt einlud, ſchlug Tauben- 
fieber hartnädig und mit allen Anzeichen heftigen 
Abſcheues aus. 

„Ich babe einmal als ein halber Narr diefe 
verruchte Schwelle betreten,’ fagte er, „und bin 
als ein VBernünftiger dur) das Loch in der Mauer 
wieder in die Freiheit gefroden. Sch märe ein 
ganzer, ja ein doppelter Verrückter, mollte ich noch 
einmal an jene Pforte pochen.“ 

Die Zufammenkunft fand aber auf neutralem 
Boden ftatt, und geleitet durch die Grundfäße der 
Discretion, verließen beide Theile der Ort voll— 
fommen befriedigt. 

Was die anderen mit Taubenfteber Entflohenen 
betrifft, ſo genoſſen bald alle wieder der väterlichen 
Fürſorge Stillſinger's. 

Meikſel und Blend wurden bereits am folgen— 
den Tage von den Bauern aufgegriffen, und lie— 
ßen ſich gutwillig in die Anſtalt zurückführen, da 
Beiden die Scherze nur wenig behagten, welche 
die harmloſen Landleute ſich mit ihnen erlaubten. 
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Schoribus hingegen wehrte fih hartnädig. End- 
lih vor den Director gebradt, ſagte er: 

„Juris! was wollen Sie mehr. Meine ganze 
Narrheit beitand, wie Sie jelbit fagten, darin, 
daß ich meine Facultät nieht nennen mollte. Ich 
nenne Gie jeßt, Juris! und wenn Sie mollen, 
noch zehnmal Juris. Utriusque fogar, wenn e3 
Ihnen fpecielles Vergnügen macht. Aber geben 
Sie mic) jeßt diefer meiner Facultät zurüd, jo wie 
dem Familienftande, welchen ic) mir Später zu 
gründen gedenfe. Sch bin Fein Narr mehr, ja ich 
bin ſelbſt gejcheidter als Sie, denn ich habe nach— 
gegeben. Sie wußten den Haken jo gut mie ich, 
aber Sie ſchwiegen. Der Gefcheidtefte giebt nad, 
wiſſen Sie wohl!“ | 

„Schon die Arroganz, mit welder Sie auf- 
treten,‘ ſagte Stillfinger, „zeigt deutlich, daß Sie 
rücdtällig, ja ſelbſt bedeutend rüdfällig find, Ihres 
einfältigen Fluchtverſuches gar nicht zu gedenken. 
Strit! 

„Marſch!“ ſagte Strir. 

Die Sache war abgemacht. 

Pribel war der Letzte, welcher eingeliefert 
wurde. Das unſchuldige Landvolk hatte ſich einige 
Tage hindurch an ſeinen Poſſen ergötzt, und er 
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wurde erſt zurüdgebradt, al3 man J elben über— 
drüſſig geworden war. 

Er wartete ſogleich auf, als er Stillfinger 3 ante 
fihtig wurde, und bemühte fi), mit dem zum 
Sitzen unentbehrlichen Theile feines Körpers, das 
Wedeln artiger und mohlmwollend gefinnter Hunde 
nachzuahmen, wobei er mit böflihem Tone 
ſagte: 

„Ich bin der Rechnungsbeamte Pribel, Ihnen 
aufzuwarten, Herr Director.“ 

„Nummer ſieben!“ verſetzte der Director. 

Und nachdem ſich die Thür von Nummer 
ſieben hinter Pribel geſchloſſen, ſchließt ſich vor 
uns die Pforte des Irrenhauſes ebenfalls, wäh— 
rend jene von Hymens geheiligtem as ſich 
feierlich eröffnet. 

Honni soit qui mal y pense! Nämlich dem, 
der denkt, daß der Tempel der Thorheit ftet3 
geihloffen, wenn jener Hymens geöffnet. 

Einige Tage nad der Einftellung der Arbeit 
in Wellenfeld bradte Frau Franzisfa Johanna 
zurüd. Es war ihr nicht vergönnt, eine einzige 
der architektoniſchen Zeichnungen ihres Vaters zu 
ſehen, jo begierig fie auch nad) deſſen Briefe auf 
diejelben war. 
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Der alte Herr hatte an einem jener reizenden 
fühlen Sommermorgen, weldhe in unierem lieben 
Deutichland leider bisweilen vorfommen und blog 
dem fetten, ſtets transpirirenden Theile der Be: 
völferung erquidlid ericheinen, fih eine warme 
Stube mit feinen Plänen gemadt. 

„Bauen wir denn ein Schloß, Papa?“ fragte 
ihn Johanna. 

„Kind, verjegte er, „wirf mir nicht alle meine 
Einfältigkeiten vor. Es war ſchon thöricht genug, 
daß ich Die fortſchickte. Dom Schloßbau ſchweigt 
von nun an die Geſchichte.“ 

Am Nachmittag ging man zu Stellenbachs. 

Die Männer drückten ſich die Hände und ge— 
ſtanden ſich, daß ſie Beide unrecht gehabt. 

Die Frauen umarmten und küßten ſich, und 
klagten über die ſchlimmen Zeiten, welche ſie 
durchzumachen gehabt hätten. 

Ludwig und Johanna endlich drückten ſich 
die Hände wie die Väter, umarmten und küßten 
ſich wie die Mütter, aber ſie klagten nicht, ſondern 
erzählten ſich ihre Abenteuer, welche ihnen jetzt 
reizend erſchienen, und faſt unabweisbar nöthig 
zur Erhöhung ihres Liebesglücks. 

Auch Andreas erzählte Gretchen oft und viel 
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von den merkwürdigen und unerhörten Begeben- 
beiten jeiner Fahrt mit dem jungen Herrn, und 
e3 will jcheinen, als babe er fich bezüglich der 
alten MWaldabtei einigermaßen verplaudert, oder 
in Widerſprüche verwidelt, denn Gretchen 
jagte: 

„Du haft da allerlei fonderbare Dinge erlebt 
und gefehen, wenn wir aber einmal Mann und 
Frau find, werde ich's nicht leiden, daß Du wieder 
in den wüſten und garftigen Wald läufft. Ein 
mal iſt überflüfltg genug. 

Die Hochzeit der beiden Paare murde an 
einem Tage und in einer Kirche vollzogen, und 
als Fuchs fih am Tage vorher, als eifrig ger 
betener und gern gejehener Hochzeitsgaft in Vor— 
landsberg einfand, lief dem durch das Dorf Zie— 
henden die jugendliche Bevölkerung defjelben nad, 
rufend: 

„Schau nicht um, der Fuchs geht "rum," was 
dem Alten großes Vergnügen bereitete, da er in 
der That Sein beites Fuchscoftüm angethan 
hatte. 

Dann 309 der Friede ein bei allen unſeren 
guten Freunden und Befannten im Walde und 
auf der Ebene. 
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Und auch bei Dir, lieber Leſer, kehre er 
dauernd ein, im Fale Du nämlih nicht etwa 
gefonnen wärft, mein Büchlein allzu ſchlecht zu 
machen. 


Eude. 


Drud von ©. Pat in Naumburg. 


Im Verlage von Hermann Eoftenoble in Jena 
und Yeipzig erfchienen ferner folgende neue Werke: 


Körner, Friedrich, Director an der höhern Handels— 
akademie in Peſth, vie Weltgefhihte in Le— 
bensbildern und Charafterfdilderun= 
gender Völker, mit befonderer Beziehung auf 
Cultur und Sitten. Ein Handbuch für Lehrer, 
erwachlene Schüler und Freunde gefchichtlicher Bil- 
dung. 3 Bde. 8. brod. 22%, Thle. 

Körner, Friedrich, Director an der höhern Handels- 
afademie in Peſth, Die Bedeutung der Keal- 
Ihulen fir das moderne Kulturleben. Für Lehrer, 
Schulvorftände und Freunde der Volfsbildung. Zus 
gleich eine Entgegnung anf Dr. Seiland’8 Schrift: 
„zur Trage über die Neform der Gymnaſien.“ gr. 
8. brod. 16 Ngr. 

Lippard, Georg, Die Quäkerſtadt und ihre 
Geheimniſſe. Amerikanische Nachtfeiten. Fünfte 
Auflage. 4 Bde. 8. brod. 2 Thlr. 

Lugomirska, Marianne, Thaddeus Kosciuszko. 
Hiftorifher Noman. 4 Bde. 8. broch. 4°), Thlr. 

Möllhauſen, Balduin Das Mormonenmädchen. 
Erzählung aus den Zeiten des Kriegszuges der 
Vereinigten Staaten gegen die „Heiligen der letzten 
Tage” in den Jahren 1857 bis 1888. Wohl: 
feile Bolfsausgabe. Clafjiferformat. 6 Bde. 
brod. 21, Thle. 

Möllhauſen, Balduin, Der Mayordomo. Er— 
zählung aus dem ſüdlichen Kalifornien und 
Neu-Merico Im Anfhluß an den „Halbin= 
dianer“ und „Flüchtling“. 4 Bde. 8. brod. 5 Thlr. 


Möllhauſen, Balduin, Der Flühtling. Erzählung 
aus Neu-Merico und dem angrenzenden In— 
dianer-Gebiet. Im Anſchluß an ven „Halb— 
indianer”. 4 Bde. 8 brod. 5%, Thle. 

Möllhaujen, B., Der Halbindianer. Erzählung 
aus dem weftlihen Nord-Amerika. 4 Bde. 8. broch. 

5 Thle. 221), Ngr. 

Möllhaufen, Balduin, Palmblätter und Schnee- 
floden, Erzählungen aus dem fernen Welten, 
2° Be. 8. brody. 21, Thle. 

Neumann, H. Jürgen Wullenweber, der kühne 
Demagoge. Gedicht. 8. broch. 25 Ngr. 

Perels, Emil, Handbuch zur Anlage und 
Conſtruction landwirthſchaftlhicher Ma— 
ſchinen und Geräthe für Maſchinenfabrikanten, 
Conſtructeure, für Studirende der Technik, polytech— 
niſche Schulen zu Vorträgen und für gebildete Land— 
wirthe. In 7 Heften mit circa 80 lith. Tafeln. 
Ler.=8. Preis pro Heft brod. circa 11, Thlr. 

Sdell, Karl Auguft Chriſtian, Großherzoglicher 
Hofgärtner zu Dornburg. Goethein Dornburg. 
Geſehenes, Gehörtes und Erlebtes. 8. broch. 6 Near. 

Stahl, Arthur, Ein weiblider Arzt. Ein Ro- 
man. 2 Bde, 8. brod. 2 Thlr. 

Stahl, Arthur, Ein Prinz von Gottes Gna— 
Den. 8. beod. LU, Sr 

Sternberg, A. von, Elifabeth Charlotte, Herz 
zogin von Orle ans. Ein biographiſcher Roman. 
3 De. 8. bbroch 27 Ir 

Sternberg, U. von, Peter Paul Rubens, Bio— 
graphifcher Noman. 8. broch. 1%, Thle. 


s— U. von, Künſtlerbilder. 3 Bde. 8. 
broch. 3 Thlr. 15 Ngr. 


Sternberg, A. von, Kleine Romane und Er— 
zählungen. 8. 3 Bbe. brod. 31, Thlr. 


Wallfahrt durdy’3 Leben vom Bafeler Frieden 
bis zur Öegenwart. Bon einem Sehsund- 
ſechsziger. 9 Bde. 8. broch. 10%, Thlr. 

Wickede, Julins von, Ein deutſcher Lands— 
fneht der neueften Zeit. Aus dem Leben eines 
Berftorbenen, nad) deſſen hinterlafjenen Papieren 
bearbeitet. XBohlfeile Volksausgabe. Claſ⸗ 
jiferformat. 3 Bde. brod. 2 Thlr. 


Wickede, Julins von, Der lange Ifaad.- He 
ftorifher Roman aus der Zeit des deutſchen Bes: 
freiungsfrieges. 3 Bde. 8. brodh: 41, The: 
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